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Vorwort 

Mit dem aufrichtigen Bekeuntuiss des Herrn 
von Ramohr, der im Rufe eines grossen Kunst- 
kenners steht, dass er nicht wisse, was der Stil 
sei, ist olmgefähr der Stand der Kunstwissenschaft 
seiner Zeit ausgesprochen and somit auch der der 
Kritik in der bildenden Kunst. 

Hiermit soll der Werth der Ansichten des 
Herni von Rumohr, die sich auf ein erfahrenes 
Kunstgefähl gründen, welches er zugleich praktisch 
geübt, durchaus nicht unterschätzt werden, wenn auch 
zugleich gesagt werden muss, dass Ansichten, le- 
diglich als solche, in der Kanstkritik, ohne welche 
eine Kennerschaft nicht wohl bestehen kann, nicht 
genügend sind. 

In. meinem Werke „Das Wesen der Malerei^' 
habe ich bereits seit Jahren die Malerei kunstwis- 
senschaftlich und nach den in den Werken der äl- 
teren Meister enthaltenen Pnncipien zu begründen 
versucht Die Anerkennung, welche dieses Werk 
bei Sachverständigen gefunden und fortwährend noch 
findet, liefert den Beweis, wie sehr es an einem 
solchen gefehlt hat 
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Durch die Bereitwilligkeit des Hohen Ministe- 
riums der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegeiiheiteu mich in Folge desselben in mei- 
nen ferneren Kunstbestrebongen zu unterstützen, 
ist mir es möglich geworden, wichtige Forschungen 
an auswärtijjjen (Quellen vornelimen zu können und 
meine Kunstkenntniss zu erweitern. Den schuldigen 
Dank dafQr glaube ich nicht besser, als durch die 
Herausgabe dieses Buches abstatten zu können, das 
die Ergebnisse meiner dadurch zum Theii möglich 
gewordenen Knnstreisen ^thält. 

Zugleich schien es mir zweckmässig, Einzelnes 
bei dieser (ielegenheit mit unwesentlichen Abände- 
rungen Wiedel' aufzunehmen, was in zerstreuten 
Aufis&tzen von mir bereits an verschiedenen Orten 
bekannt geworden ist, und wenn dieses auch mit 
einer Kritik dei' I all, die ich über mehrere für die 
Galerie des königliehen Museums zufierlin zur Zeit 
erworbene Bilder geschrieben, so will ich zugleich 
damit sagen, dass ich mich dazu fUr alle Zeiten 
bekenne. 

Wem die in meinem obigen Werke enthaltenen 

Definitionen und Erläuterungen noch nicht völlig 
klar geworden, insbesondere was der 6 Iii in der 
bildenden Kunst sei und wie nur in der genauen 
Erklärung des Stiles eines bestimmten Meisters die 
jedesmalige Kritik desselben enthalten sein könne, 
dem wird ohne Zweifel, nachdem ich mich durch 
das ebenso umfangreiche, als schwierige Material 
hindurchgearbeitet, in diesem Buche mancher nähere 
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Aidbchlttss geboten werden. Grest&tzt auf jene Vor- 
arbeit, wodurch ich mir den Weg zu einem gründ- 
lichen Yerständniss der grossen Meister gebahnt, 
wird man in diesem Buche, das vornehmlich die- 
sen Zweck verfolgt, Vieles so ausgespi'oclieu fin- 
den , dass der Mangel an grösserer Durchsichtigkeit, 
der nach Massgabe des Andranges neu zn begma-; 
dender Ide^ immer eintritt, möglichst gehoben sei 

Wenn Franz Kugier bereits im Jahre 1852 
in semer Kritik über jenes Werk gesagt hat, dass 
ich den durch dasselbe erlangten Ruhm mit viden 
Nacharbeitern werde tbeilen müssen, so bemerke 
ich hier, dass ich micJi vorläufig gern mit dem 
Verdienst begntlge, viele Nacharbeiter zu haben, 
wie es in Wirklichkeit schon der Fall ist und im- 
mer der Fall sein wild, wenn iu irgend einem gei- 
stigen Gebiete eine neae Bahn gebrochen wird. Wi- 
chen Platz mir sonst die Geschichte der Kunstliterar 
tur unweisen wird, darüber steht mir kein Urtheil zu. 

Der eben so seichten, als unwürdigen Auffas- 
sung meines Werkes, womit Herr Friedrich Wil- 
helm Unger in Göttingen, mit dem ich in kei- 
ner Art von Beziehung stehe, sich bereits selbst 
gerichtet 9 würde ich auch hijer nicht Erwähnung 
thun, wenn derselbe in der Ankündigung eines Bu- 
ches, womit er der Welt zeigen will, wie man über 
Kunst schreiben müäse, nicht noch besonders auf 
meine Irrthümer, die ich bei Bestimmung der Far- 
benverhältnisse begangen haben soll, aufmerksam 
gemacht h&tte. Dass indessen meine Auffassung 
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dieser Materie, welche absichtlich von Alteren Ideen 

ausgeht, weil diese bei dem malerischen Sinn, um 
welchen es sicli hier wesentlicli handelt, gleichgül- 
tig sind, nicht so irrthümlich ist, als es die hohe 
Gelehrsamkeit dieses Mannes vermeint, die derselbe 
in den neuesten physikalischen Elementarsätzen 
zu besitzen glaubt, mag man daraus entnehmen, 
dass bmits im Jahre 1854 die rühmlich be- 
kannte Aestlietik von Dr. Friedrich Theodor Vi- 
scher im dritten Heft, welches die Malerei abhan- 
delt, jneine Ideen über Farbenverhaltnisse fOr com- 
petent anerkennt, indem, was ich darflber in meinem 
Werke gesagt, hier nicht selten wörtlich citirt ist. 

Dass ich mich in diesem Buche bei meiner 
kritischen Behandlung der neuesten Künstler Yor- 
läufig nur auf diejenigen beschränke, deren Werke 
mir besonders zugänglich waren, möge man nicht 
als eine Geringschätzung gegen andere Künstler 
ansehen. Einer gleichen Beliandlung können später 
nur diejenigen vorbehalten sein, die mir bei einer 
stilvollen Behandlung eme so weit reichende An- 
schauung ihrer Werke gewähren, als es bereits bei 
jenen der Fall war. 

Berlin, im Juni 1864. 

M. ünger. 
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Venezianische Meister. 

Giorgio Barbarelli, genannt Giorgione. 

lieber Giorgio Barbarelli, genannt Giorgione, teemcbt, 
obf^ddi er eine der bedeatendsten KtBStterarseludnnngen, in - 

der Kunstgeschichte viel Dunkel, wenn auch die anerkannten 
Werke seiner Hand, deren nur wenige eiistiren, mr Genfige 
darämn, dtai er im Fache der Malern etee grosM Tbfltii^eit 
entialtet haben müsse. Bei ihrer grossen Verschiedenheit 
veriiält es gidii mit seineu Bildern, wie mit denen desLio- 
aardo da Vinci: nur .die grosse Gewichtigkeit ihres innem 
Lebensfonds ist bei äusserlicher Uebereinstimmung mit den 
• Arbeiten ihrer bedeutenden Schüler massgebend, um sie 
fw diewn m imteracheiden. Deshalb ist es auch am Vieles 
schwieriger da eine geaanere Bestinimung zutreffen, wo man 
zwischen Giorgione und Tizian in fraglichen Fällen zu 
entscheiden hat, da der Srstere bekaontUch auf den Letste- 
ren einen so bedentenden Einflnss aosgeftbt, dass in ihren 
Werken häutig fast ganz gleiche Prinzipien vorwalten, beson- 
ders in denen, die weniger der Erfindung anheimfallen, wes- 

1* 
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wegen anf die Eigenthümlichkeit Tizian 's hier so viel als * 
ndthig Bezog genommen werden soll. * 

Es dürfte anzunehmen sein dass Giorgio ne, bevor er 
in die Schule Beilin i's nach Venedig gekommen, sich in 
Gastelfranco, seinem Geburtsorte, bei einem vielleicht dürf- 
tigen Unterricht im Zeichnen, eine Zeit lang selbst fiberiassen 
war ; denn die mehr oder weniger beengenden Schulregeln 
scheinen ihm nrsprfing^ch fremd gewesen zu sein. Indem 
der Naturalist, bei dem Mangel fremden Beistandes, sdne 
Leistungen stets mit misstrauischen Augen betrachtet, ver- 
meidet er diejenigen Angewöhnungen , welche ans den £igen- 
thllmlichkeiten der Lehrer entspringen, welche die Sdilfler 
oft auf Treu und Glauben annehmen. Bestehen diese Ange- 
wöhnungen meist in einer Menge vorgefasster Meinungen, die 
hier stereotyp geworden, wodurch idch oft zu ihrem Na^ditheile , 
ganse Schulen von einander unterscheiden, so ist dagegen 
der sich selbst Ueberlassene in anderer Hinsicht übel daran. 
£s fehlt seiner Zeichnung yorl&ufig die Rnhe und jenes er- 
lernte Geschick der zweckmässigen Zusammenfassung, um sie 
mit mehr Leichtigkeit in 's Leben treten zu lassen. Indessen 
ist dabei doch nicht zu übersehen, dass bei dnem q^fttcm 
methodisdien Unterricht, zu welchem er durch selbstSndiges 
Prüfen der Kunstbedingungen um so geeigneter geworden, für 
die auch hier nur schwer zu besiegende Unruhe eine Unbe- 
fhngenheit schadlos hfilt, yerraittelst welcher eine Menge feiner 
Wahrheiten oft zu Tage kommen, wogegen das convenzionelle 
Schulwesen meist erstarrt ist. 

Dass auch die Kunstleistangen sieh selbst fiberlassener 
Naturalisten mit den derzeitigen ausgebildeten Kunstldstungen 
in einer gewissen Uehereinstimmung stehen, kann um so we- 



Digitized by Go 



— 5 



niger befremden, als sich gerade in jenesjr Unbefangenheit die 
Zeichen der Zeit, in welcher sie hervorgegangen, am deni- 
liebsten aaaeprechen. Es kann denmadi nicht anf&Uen, wenn 
dem Giorgione zwei kleine Bilder in der Galeric der 
Ufßzioi za Florenz zugeschrieben werden, die als Anfänge 
ein Talent offenharen, das weder von der Schale von Padna, 
noch von der zu Venedig einen •direkten Vorschub erhalten, 
obgleich diese Bilder das Gepräge der Kuustleistnngen dieser 
Gegend tragen. Das eine stellt das Urtheil Salomonts, das 
andere, merkwürdig genug, eine nnr wenig bekannte jttdisehe 
Legende aus dem Leben Mosis vor, weswegen ihrer hier Er- 
wfthnimg geschehen soll. Es heisst nämlich in der rabbini- 
sdien BIbeleiegese, dass, als die Tochter Pbarao^s den klei- 
nen Moses ihrem Vater präsentirt, das Kind nach seiner Krone 
gegriffen habe. Dieses Zeichen deutete man auf eine bevor- 
Btdirade Usurpation, und man suchte sich in dieser Hinsicht 
zu. vergewissern, indem man dem Kinde ein Becken voll Gold 
und ein Becken voll glühender Kohlen vorhielt. Es gereichte 
demselben aar Bettung, dasa es nach den Kohlen griff. Bei 
dieser Gelegenheit hatte sieh das Knftblein den Mund Ter- 
brannt, und daher soll es in der Folge nothwendig gewor- 
den sein, dass sich der nachmalige Befreier des jfidischen 
Volkes seines Bruders Aron als Sprecher bei s^en Verhand- 
lungen bedient, da ihm selbst, wie es iu der Bibel heisst, 
die Zunge zu schwer war. 

Bei einiger Uebereinstimmung mit Cima da Coneg- 
liano'a erster Manier, enthalten diese Bilder sclion ein über- 
aas intensives Colorit, wenn es auch vorläufig noch einen 
dnnkela Trieb zur Veranlassung bat, der in solchen Zdeben 
eines kindlichen Jauchzens seine geistige Gesundheit kund 
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gibt. Die Oompositioii ist kunstlos und in Kücksicht suf 
ihren Gegenatand eiofach und bezeiclmend. Die später entr 
wickelten 1>pen Giorgioniaeher Edpfe aind in einigen Fi- 
guren schon hier, wenn auch nur embryonisch, enthalten. 

Die Schale Bellini's mag Giorgione nur kurze Zeit 
beeocht huben, da Bilder, in welchen. der f^n» Belli ni*8 
ans dieser Periode ersichtlicli, sehr selten sind und ans dem 
Gerüchte, dass dieser ihn aas Neid von sich entfernt habe, 
wenigstens so viel hervorgehen dflrfte, .dass der Unterricht 
von nngewidmlich kurzer Dmet gewesen. So viel ist indee- 
sen gewiss, dass Giorgio ne's biegsame Anstelligkeit, im 
Verein mit seinem tiefdringenden Geiste, ihn selu: schnell 
dnem Ziele zollUirte, das sich solcher Wetse, wie er, no6h 
Niemand vor ihm gesteckt, da er mit dem Sinn der idealen 
Allgemeinheit zugleich dem engeren Organismus der Realität 
eine malerische Bedeutsamkeit m geben vrasste, in der die 
artistische YoUendong erst ihren höchsten Punkt erreiebt 

Ein unter 152 in der Galerie des Museums zu Berlin 
befindliches Werk, das man als von seiner Hand bezweiletai 
will, vorstellend die Bildnisse zweier Geistlichen, kommt die- 
ser Untersuchung zu statten, da es entweder während der 
Zeit von Giorgio ne vollendet worden, als er noch Sohttler 
BeUini's war, oder in die Periode kurz darauf ftllt, als er 
eben dessen Schule verlassen. Eine liebevolle Hingebung, 
ein inniges Interesse für den zu behandelnden G^enstand 
seinem Inhalte nach, und die einfachste AuffiMSung, zu diesen 
Eigenschaften, welche idch in diesem Bilde kundthun, die 
auch zugleich die der Werke des trefflichen Lehrers sind, 
geaeUen sich noch eine gewisse Sehen, das charakteriatiiQii 
ZnfiUlige der Bewegung dieser Gestalt« niclit doreh eiaeti 
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1m8 dftbiB OUiGbca Stil in behindenu Die ganz eigenthflmliche 
ZUtrirhaltnwg «IneB berefts feuchtem Golorits mit weicherer 

Verschmelzung der Tono und Formen kuiiuiit einer Modelli- 
nuigsa Statten, welche besondere im Profilkopf bewundenings- 
«Mig iit Man ist indessen mehr Tersncht dieses Bild als 
ein Werk zu bctracliten, das Giorgiono unter des Lehrers 
Augen vollendet, da sich in dieser Zarückhaitnng eine gewisse 
mekridit llr die BeUinischen Schnlgesetse bei einer tiefem 
Einsicht in das Farben wesen bemerkbar macht. Die naturgemfis- 
sere Entwickolung der Bildungsgesetze erscheint hier mehr wie 
eiagepaasht. Und doch ist die Unschnld in der Behandlang noch 
bevalfft and so gewinnt es den Anschein, als sei diese hier 
Bedingung, während nie sich heiBeiiini mehr von selbst ver- 
stoht Aber das anf diese Weise gesteigerte Bewustsein colli- 
dirl noeh nieht mit dem reinen empfindongsvoUen Knnsttrieb. 

In diesem Sinne ist auch das weisse Brusthcnid des einen 
Geistlichen mit iioher Naivet&t behandelt. Meines Wissens ist 
hiarzom ersten Male das BUdongsmaterial der wahren Lebens- 
äussening der Erscheinung in einer Weise dienstbar gemacht, die 
auf eine Beform im Fai*benwesen hinweist, welche erst dem (ii- 
orgioae, im Verein mit dem grossen Tizian in Venedig vor* 
Malten war. Das Weiss ist hier nicht, wie dies bis dahhi dort 
geschah, das der wirklichen Erscheinung vindicirtc Weiss des 

sondern dieses ist im Interesse der geistigen 
Bedentong des Weiss empfindnngsToll nnd echt malerisch bewäl- 
tigt. Es ist der gewisse Grad einer erzielten Leuchtbarkeit, 
die das JTarhenmaterial als solches an und für sich nicht hat, 
der in Uebereinstimmnng mit den flbrigen Tinten, bei dem 
Schein des Gregentheiles um so vieles tiefer angeschlagen ist 
«|s die Wirklichkeit, dass der strenge Paraileliamos zwischen 
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Bild und Natur mOgliclt wurde, den beide Metoler mit Btok- 

sicht auf das spezielle Leben der Farbenverbältnisse nach- 
mals 80 geistvoll ZQ verfolgen wnssten. 

Dass die strengen BeUtnischen Scfanlpriniipien nicht ver^ 
mochten, den so entschieden vorwärtsdringenden Geist Gior- 
gione's auf l&ngere Zeit festzuhalten, geht deutlich aus diesem 
Werke hervor, welches, trots der engen ftnsseren Sdiraoken, 
eine der grOssten Selbständigkeiten erkennen lässt, die sich 
auf diese Weise nach Innen eine Bahn bricht, die erst spä- 
ter nnd in anderer Art Yon Tizian betreten wurde. 

So lange die festen Gmndsätse nnd EigenthtUnBchkeiten 
des trefflichen Bellini bei ihm noch im frischen Andenken 
seinen Geist gesammelt halten, leistet er im hohen Grade 
Vollendetes. Später fasst er seine erworbenen tiefen Kennt- 
nisse, die ein Tizian nicht verschmäht, in einem grossarti- 
gen Stil zusammen, wie man in einem Altarblatte der Kirche 
St. Chrisostomo zu Venedig sehen kann, das er mit seinem 
Schüler Sebastian del Piombo vollendet haben soll, und 
ganz zuletzt kommen dann die verschiedenartigsten Werke 
zom Vorschein. Hier, wo er sich in losgelassener artist^Kher 
WlOkttr mehr seinem GefDhle «berlflsst, vermag die Einsicht 
in die tiefern Bedingungen der Erscheinung ihn nicht vor 
IrrthOmem an schützen, welche dem Forscher zam Fhiger^ 
zeige dienen können, dass er von Hans ans eines strengen 
geregelten Unterrichtes, wie ihn Tizian in Bellini^s 
Schule genoss, entbehrte. 

Diesem Umstände verdankt man hidessen sehr bedeutende 
Ergebnisse seiner selbständigen Forschungen. Auf Umwegen 
hatte er bereits Erfahrungen gemacht, welche Bellini's 
gerader Weg zom Knnstziele nicht bot, nnd als er es ipifeer 
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vermochte ihre Natur zu ergründen, sie zu erweitern und 
spiter orsprieesUch in Anwendung zu bringen, da war, im 
YereiD mit Tisian, «ine Staffel der Kunst en^elit, die in 
malerischer Hinsicht als die höchste bezeichnet werden muss. 

W&hrend Tizian die Natur der Erscheinung auf das 
Spesiellate ihrem Wesen nach zu e^irflnden und darzustellen 
sacht, gelangte er auch zu jenem natttrHclien Grade der 
Schweigsamkeit ursächlicher Bedingungen, deren unverhält- 
ninrnftssige Verlautbarung dem inneren Organismus der Wahr- 
heit so geDlhrKeh ist und die Lebensfähigkeit der Ersdieinung 
so leicht beeinträchtigt. Die fortwährende Absicht, diese durch 
die Ermittelung innerer Ursachen noch mehr zu steigern, 
beurkundet sich in einem stets wachsamen und empfindungs- * 
vollen Interesse, das seinen Werken, bei aller • Grossheit 
seines Stiles, eine hohe Vollendung verleiht. 

Giorgione, der dem Tizian in dieser Hinsicht wenig 
nachgibt, trieb diese Mässigung des Ursächlichen in seinen 
Darstellungen oft bis zur Verheimlichung, wodurch seine 
Werke mitunter ein leeres Ansehen erhalten. Genauer be- 
traehtet aber ist die Lebenskraft des betreffendeii Ursächlichen 
in ihnen nicht verloren, sondern stilvoll in einem Surrogat 
susammengeSssst, durch welches er die in solcher Art voll- 
ftthrten Werke mehr ihrer Wirkung nach zu beleben weiss. 
Dieses äussert sich in einem oft goldig glüheuden Colorit, 
das einer Blöthe gleicht, welche Kunde gibt von der Frucht- 
barkelt ihres Bodens. Die Werke dieser Art sind die zahl- 
reichsten, wahrscheinlich, weil der Welt, die seine Werke so 
häufig verkennt, die äusserliche Manier bezeichnender ist, 
ab die Art und Weise der An£tonng des tiefem Lebens- 
ausdruckes selbst und viele der schwieriger zu erkennenden 
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Bilder Terioren gegangen sind. Der Periode, in welcher er 
in solcher Mauicr arbeitete, gehört das Bild des Seestormes 
in der Akademie von Venedig an nnd ein Bildnia» ebenda» 
seilrat Das Portrait eines Ibltesenitters in der Galerie der 
Uffizien zu Florenz strömt, obgleich in solcher Weise gemalt, 
eine im hoiien Grade bewondemngswttrdige LebensftUle aas. 

Das dem Tizian zngeschriehene BOdniss des Admirala 
Mauro, in der Galerie des königlichen Museums zu Berlin 161, 
kann man sehr versucht sein für ein Werk des Giorgione 
ans dieser Periode zn hidten, da es dessen scfawBndidie Tin- 
ten in den Schattfiipartieen und gewisse Formcnhiirten be- 
sitzt, die mehr den plastischen Ausdruck domiuireu lassen, 
wogegen eine DnrcfafUhmng des Golorits, wie es sonst Tizian 
besitzt, streiten wdrde. Ist das von Yasari angegebene 
Sterb€|jahr Giorgi 0 ne's richtig, 1477 — 1511, so möchte es 
schwerUGli einem Zweifel unterliegen, dass Tizian der Ur- 
hel»er dieses Bildes ist, da es eine spätere Jahreszahl trägt, 
und es kann nur zum Beweise dienen, wie innig der artistische 
Verkehr dieser beiden Meister war. 

Dass ein so fruchtbares Genie wie Gioiglone in keiner Pe- 
riode seiner künstlerischen Wirksamkeit gleichmässig bei seiner 
Manier beharrte, durfte damit zu erklären sein , dass die Art 
seiner Ansbildnng ihn von einer einsdtigen Anschauung der N»- 
tur fem hielt. Nach Massgabe seines geistigen Interesses ist der 
Grad der Ausführung, und durch diese die Modification sei- 
nes Stiles bedingt, welcher s^ Yerfahren stets geistvoll 
rechtfertigt. Hiervon gibt eine Darstellung Musieirender im 
Palast Pitti zu Florenz Zeugniss, die, obgleich der letzten 
Periode angehörig, mit einer bei andern Meistern Venedigs 
ungewAhnBehea Wärme des OoIoritB, boMmden in der Hmivt- 
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figor eine Ausführong verknüpft, die, wenn anch dadurch 
von der des Tizian Teraekieden, ihr dennoch dem IdUistteri- 
9äm Wwtlio naeh gldeh koinnl. Die beiden aadeM Figoren 
sind indessen ungleich schwächer durchgeffthrt und der am 
aehwA«diaten behandelte Kopi kann zugleich znm Fingerzeig 
dienen, den das ihm zogeschriebene BOd derselben Galerie, 
vorstellend eine von einem Faun verfolgte Nymphe, das eines 
von der Art ist, die mehr involvireu als aasdrttcken und 
dadmh leieht der Yerkennnng Preis gegeben sind, hchtiB 
bestimmt worden. 

Durch die geistvolle Ergründung der realen Erscheinung 
waren besonders Giorgio ne und Tizian geeignet, die 
Werl» der Antike richtig zu würdigen. Die in dersriben 
dargethane Consequenz der Naturgesetze, welche zum Aus« 
dnioke des geistigen Lebens führen, galt ihnen mehr» als der 
conTemdooeQe Typus griechiBcher Gestalten, in welchen sie 
nur ein nationales Element einer Anffassnng des Acusser- 
Bchen erblickten. Anf diese Weise verblieben diese Meister, 
nibit beim ThMren griechischer Vorwurfe in der direirten 
Beiielrang zor Natnr und es gewinnt mehr den Anschein, 
als wenn sich ihre Grundprinzipien mit denen der Antike be- 
gegneten, wfihrend sie anderwlrts oft als elwai ans der Pia^ 
stik Angenommenee* erscheinen, dessen Bestandtheile nmr h^lehflt 
selten malerisch bewältigt sind. Durch die reine naturphilo- 
tt^ihiBohe Anschannng erkannten anch sie, gleich den Meisteni 
des kläisibehea Alterthmnes, wie ffie posithre Seite der bil- 
denden Kunst mehr in der Darstellung einer ruhigen bedent- 
umm ZustindUchkeit der firscheinnng.zn sach«i sei, als im 
AktaeUen. 

Werke, in welchen von Giorgio ne die griechische Mythe 
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traktirt ^vorden, scheinen höchst selten zu sein, da er sich 
auflser der Behaadlung christlich-religiöser Gegenstände, dem 
oben angedeutete Süme gemftSB, mehr den Enekeinnsgen 
eines wirklichen Lebens anwendet. Von um so grösserem In- 
teresse erscheint mir daher ein Bild, in dessen Besitz ich 
leider staekweis gekommen bin, das aber trote der ttbrigen 
Tandalistiscben Beschtdi^un^ nocb immer dnen dentHeben 
Begriff von der Treft'lichkeit dieses Meisters gewälirt. Das 
Bild stellt das Urtheil des Paria vor. Der Künstler, der so 
oft bewiesen, wie tief er in die Nator des SebOnen gedrun- 
gen, erscheint hier in seinem venezianischen Costüm, woran 
der Unverstand, der das Wesentliche nicht vom Unwesent- 
lidien zu unterscheiden vermag, so leicht Anstoss nimmt, 
wie ihn die Galerie Manfrin zu Venedig zeigt, als urtheilen- 
der Paris. Bei den beregten Irrthttmem in. Hinsicht der 
Formen, die hier in einem Werke seiner letzten Periode zum 
yor8<^ein kommen, enthalten diese Figuren, sowohl in Be- - 
Ziehung der Motive, als auch der Zusammenstellung so vid 
Treffliches, dass man diese Irrthfimer gern ttbersieht. Jener 
besohwichtigende Zauber der Keuschheit, mit dem die Alten 
dergleichen Vorwürfe hehandclten, ist auch hier über die drei 
edeln Gestalten der Göttinnen in einer Weise ausgegosseii, 
dass dies allein sdion als ein sicheres Kriterium ftr die Bein- 
heit des Kunstbegriffs gelten kann, mit welchem hier eine selb- 
ständige Schöpfung durch Giorgione in's Leben getreten. 

Sehr bemeikenswerth ist es, dass in diesem Bade die 
Vorzüge des venezianischen Colorits zugleich mit einem Hell- 
dunkel verknüpft sind, welches einem Correggio um so 
weniger nachgibt, als der Zweck desselben mit in der inatmk- 
tiven Yeraascbaulicihung einer lebendigen Farbenaodifieation 
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beruht, in doreu feiner Auiiussuüg Giorgione sich bereits 
so gross gezeigt 

Die DanteQiing des David mit dem Hanpte des Ckiliatlit 
in der Galerie Borghese zu Rom, ist in einem eben so grossen 
als positiven Sinn couiponirt. David erscheint hier bereits 
als ein vollendeter Kriegsheld gewappnet nnd das Attribut or- 
innert an das gesebichtliebe Faktom, das ihm nnr ein Insaer- 
iicher Aiüass ist, die vorzululirenden Cousequenzen einzulei- 
ten; denn die geeofaiehtliGhen Spesialitäten selbst erseheumi 
dem Meister wenig geeignet den malerischen Werth eines 
Kanstwerkes zu erhölien. Mit dem Streben nach hoher Lebens- 
fiUugkeit ergibt sich in der Gestalt des David die göttliche 
B o t d ang, die in der Ennst Jene Ruhe erheis^, wie man 
sie in den besten Werken dos griechischen Alterthumes beobach- 
tet findet. Das Haupt des Goliath und ein dem David bei- 
gesellter staunender Jttngling smd tBir das Gegenständliche be- 
zeichnend genug. 

In diesem Sinne i»t auch eine Judith in meinem Besits 
behandelt, w^che das Geprige einer der drei FrauengestaMen 
des AitnUattes in Kirche St. Chrysostomo sn Venedig ent- 
hält. Auch in der „Teniersgalerie'' exisürt von dieser Ju- 
dith ein UeiBer Kupferstich, wenn auch nur sehr mangel- 
Ittit ICancfaen Anftehhns erhflH man ab^ die Eigenthttm- 
lichkeit dieses Meisters durch mehrere alte Copieeu, die ich 
wfthrend meines Aufenthaltes in Venedig noch vor&nd und 
devBii Orighyde verschleppt zu sefai schefaieB. Die Ckderie 
Mantrin daselbst enthält einige schätzenswerthe. Bilder dieser 
Art, von welchen eins, zwei muskirende Frauen vorsteUoid, 
ein entschie d enes Geprftge der Aechtheit trBgt Eine Aufer^ 
stehung Christi, in der Kirche St. Giuvauni bei Venedig, 
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lässt eine genauere Untersuchung ihrer liohen Placimng wegen 
nicht zu, ist aber dem Anschein nach original. 

Sne Anbetuig der Hirten, wdche hA Tersteigeniig der 
- Galerie Fesch in Rüm in englisclieu Besitz übergegangen, ist 
eben so naiv, wie originell mit einer Innigkeit durchgeführt, 
üe ein «m 80 grösseres Interesse gev8M, da QiorgioAe 
anderwirts als ein freisinniger NatnrphüOBoph erscheint. Wenn 
das Rituelle genauer betrachtet nichts Anderes ist als die schwe- 
rer erkennbare philosophiseke BeUgtonawahriieit in populftrer 
Olanbenslonn, so darf dies nicht befremden und es ka»n die- 
ses Bild zum Beweise dienen, in welchem Grade dieser 
treißiiche Meiater objektiT au sein unsate, — ehoie Folge ivab- 
reff Erkenntalss, der es immer leieht wird, tieh eine andere 
Ausdrucksweise dienstbar jlü machen , wenn sie das Hohe in 
sich schUesst 

. Dieses Werk, sowie das der miisioireiideB Qeistlidiea im 

Palast Pitti, können als die eben so reinen wie ergiebigen 
Quellen betrachtet werden, aus denen ein Au&chlnss in frag- 
Ucben FAUen ttber Giorgione's artistisefae Leistungen n 
schöpfen ist, die sieh gem^igHch dirch eine eigentlUbnliche 
intensive und nachhaltige Wirksamkeit ausseichnen. 

Bei Giorgioae besonders wird es ansehaaUoh, wie hei 
Traktifang irgend ^es Yorwarfr dieeer selbst in der bil^ 
denden Kunst weniger zu meinen sei, als seine Schönheit. 
Um deawillen nacht sich in Hinsieht seiner Wahl dea Gogoi- 
stftndüchep ehM manebnBl bis an^s ESgeosianlge grenaeade 
Verschiedenheit bemerkbar und wenn manche seiner Vor- 
würfe deshalb als solche ratbselhaft geblieben äad, so stellt 
dies mit einem hftofig von ihm gmndsMzIieb beobaehtettn 
Indifferentiärnus des Aktionelleu im Zusammenhaug , der, ob- 
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gleich schon bei den grössten Meistern des gri( t liischen Alter- 
thoms bemerkbar, so häutig der YerkexumDg preisgegeben 
Ist, wie Ml btrdti in meinem Werke „das Wesen der Mir 
lerd etc.** «i seinem Orte nSher aneeinandergesetzt habe. 

Die Galerie des Belvedere zu Wien enthalt einige treff- 
lUb» W«rke von ihm; so besonders «ftter No. 10: Ein jq»- 
ger Mann mK Wdnlanb bekrftnsl wird vm einem gehandseb- 
ten Krieger, der hinter dem Rücken einen Dolch verbirgt, 
Yon hinten angefiülen No. 36: Ein gehamiscbter Krieger, 
de w ou P re fi llw p f in der Behandlung teAa viel AehnUebes mit 
dem der Berliner Galerie hat. Das Bild No. 6, die Feld- 
aener ana dem iforgeilaiide genannt, ist leider fttr sein 
Format in bodi befindlieh, Iftsst aber aach oo noeh aUerdingB 
eine fremde Hand erkennen, welche der Angabe nach die 
des Sebastian del Piombo sein soU. Die tüingen dem 
0iorgiono hier zngeadniebenen Werlce dod sehr m be- 
zweifeln und das unter No. 5 1 , Maria Magdalena bittet den 
Ueüand an der Tatcl des Simon, ihm die Füase salben zu 
dftrfn, gahflrt offenbar der äobnle dea Baaaano an, ds 
diese noch niebt in die ihr qtftter so eigene Lockerheit ana- 
geartet war. 

Sehr 8« beklagen ist ea indeea, daaa die Hand eiaea mr 
wiwe a d o n IkwIiMateiirB die btiden eratgenaanteo Bilder ao 

schonungslos angegriffen, ein Schicksal, das in einem zum 
Tbeil gesteigerten Grade leider haaptstebUob die Werke der 
fiWiiiiaidiu'lHm SMe in dfeaer Galerie betroffen hat 

Bei dem Bilde der Rebekka am Brunnen in der Galerie zu 
JDresdea^o. Id7, deren j^ummer und Placimng sich indesa, 
aettdeoi idi den Vortrag tiber Giorgione im nittelalteiEliBheD 
Snnetvereine zu Berlin gehalten , geändert hat, mnss es danle- 
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bar anerkannt werden, daas dteaes Werk Bim dem Stadium die- 
ses wichtigen Meisters bedeutend zuKünglicher ist. Dass Palma 
der A eitere, sein Schüler, besonders ihm naebgestrebt, 
wird in diesem Werke sehr ansehanUcb. An naiver Aidkmag 
und lebensvoller Farbenglutb schliesst es aber einen viel be- 
dentendexn Fond in sich, als Palma erreichen konnte, seUiBt 
wenn man die ausgefBhrteren Werke des Letzteren in nftlieni 
Betracht zieht, deren diese Sammlung mehrere treffliche be- 
sitzt, auf die ich später zurückkommen werde. 

Aehnlich behandelte Werke besitzt die Lenchtenbergisehe 
Galerie in München (jetJ^t in IV^tersburg?), woselbst sich auch 
in der Pinakothek ein Portrait befindet, das der Angahe nach 
des Eftnstlers eigenes sdn soll, No. 686. Der WahzedMiii- 
liohkdt, ob dasselbe als ein Werk Giorgione's gelten 
könne, lässt sich nichts Erhebliches entgegenstellen, zumal 
die Behandlung der Hand, welche bei der Art ihrer Be- 
schädigung eine genauere Untersuchung zulässt, mehr dafttr, 
als dagegen spricht. Das Bild der .sogenannten Eitelkeit, 
No. 474 ebendaselbst, ist als eines seiner schönsten zu be« 
zeichnen. In demselben wiederholt sich in Behandlung der 
Hände eine Eigenthümlicbkeit, die man weder bei Tizian 
noch bei Palma, aul' die man im ersten Anblick dieses Wer- 
kes TerfiUlt, iforfindet, wodurch man vomehmlidi bewogen 
wird, die Schwankung des Urtheiles, ob es von einem oder 
dem andern der letztgenannten Meister, aufzugehen, da zu- 
gleldi die Art und Wdse der Sättigung der Farbe und ilra 
Traktamentes in vielen Stocken für Giorgione spricht. 
Bei aller Reinheit des Stiles liebt es Giorgione, die indi- 
viduelle Bildung dieser Gliedmassen manchmal bis auf g»> 
wIsBe Ahnonnitaten festiohalteii. Zugleich wein etr mit tineii 
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ttberans fernen Siim in Stellang der Finger die physische 
wH Aiel aoflsodiMMi, otane Merin den coiiYenzio- 
aellen Satsmgen tn mfUlen, indem er wie immer das Zweck- 
mässige mit grosser Naivetät dem Angenehmen vorzieht, was 
beionders bei den füngergliedem gilt, die er nach der Situa- 
tka dea Tonittelleiiden niclit selten Ms nun gftnzKchen T er^ 
achwinden verkürzt. Die im Schatten befindliche Hand be- 
handelt er nach Masegabe des Lictites natttriidi anbestimmt, — 
doch nichts desto weniger in Anftrag and Farbe mit grosser 
Entschiedenheit. Denn auch das Unbestimmte der Erschei- 
nung ist bestimmten Gesetzen unterworfen, in deren bedeat- 
samer Offenbarong eben der foinste Thtil der bildenden Kunst 
zu suchen ist. Hieraus erklärt sich, warum dieser Meister 
die Hand im Schatten betindlich in der Regel nur wenig aus- 
Mrt, da sidi so die malerischen Intentionea am positirsten 
und TeraMn^tasten kondthira. Besonders erscheint so die 
Transponirung der Farben Verhältnisse in die tiefere Tonart 
im hoiien Grade interessant durch die Energie ^seines be- 
stimmtan WdUcos. 

Dass Hirt das Bildniss der sogenannten Fornarina in der 
Tnbnne m Florenz ilr ein Werk des Giorgione hält, hat 
manohea ftr sich. Ber Urheber dieses Tortrefflichen Bildes 
hat die Idee der zum Grunde gelegenen Individualität hier 
zu einer solchen geistigen Hohe und Vollendung gebracht, 
daiB fiele Zeichen seiner Sügenthtbniiebkeit, welche ihn 
kennbarer machen können, dabei verloren gegangen sind. 
Unter so bewandten ümst&nden ist bei Ermittelung eines 
fraißichen Msktm nar an ein geläntertes Knnstgefahl zu 
appelliren, da auch die Wucht des in einem Kunstwerke ent- 
haltenen Lebensfonds der EigenthUmiichkeit des Meisters 
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nicht entbehrt. Diesem gemäss ist allerdings Giorgione 
eher, als Hafael, dem man dieses Bild zuschreibt, heraosza- 
fiaden, mal dieser Gestfdt jene intemiaBte Seil» iMt fddt» 
die mehr Oiorgione den weiUiolien Wesen in beeti m mteref 
Würdigung der Individualität zu verleihen weiss. 

Bei meinem späteren Anfonthait in Iteüen ist es mir getair 
gen, dem Uijleber dieses fra^hen KIdes nftlier auf dl« Spar 
zu koumien, wie ich an seinem Orte zeigen werde. 

Tizian VezeUio. 

Tizian Yesellio, der grOeste veneiianiaclie Maler des 

fünfzehnten Jahrhunderts, ist 1477 zu Pieve di Cadore unter 
giflcklichea Verhältnissen geboren nnd erhielt eine siagftltlge 
Erdehnng. Schon Mb sdgte er entsddedene Neigung »d 
Talent zur Maleroi, wodurch sich sein Vater bewogen fühlte 
den Knaben, obschon er erst zelm Jahr alt war, nach Vene^ 
dig an Gentile Bellini in die Leiire za bringen. 

Dieser Meister gehörte zur Zeit noch der alterthümlichen 
starren Bichtnng an, die dar nachfolgenden grossen ILuast» 
Periode aatnrwlcfasig voranging, mid nach dieser UmattBkl 
kam dem jungen Tizian zu statten, weil er die enge Be- 
grenzung des Kunstäeiea, das schon firikh mit der Sicherheit 
des primlm Knnsttriebes getoden wwrda, mk der kindKehwi 
Anffsssong desselben in entsprechendsten Einklang braebte. 

Nach einigen Jaliren verliess er diese Schule und begab 
sich an GioTanni Bellini, dem Bruder des vorigen, m^ 
dem bereits jene grosse Periode beginnt Hier tnf er den 
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g«iM«i Giorgion«, dem er bald mit regem Ei£er nach- 
strebte, wodiireb sieb sein BKdc für Natarauffiissimg um so 
mehr erweiterte, als der Lehrer die individuelle Anschauung 
eeiiier Schttler als die eigentliche Grundlage' ftchter Origina- 
Httt eUudehftsvon sa schonen nnd sm fS5rdem wnsste. 

Scheint es doch, als wenn Bellini selbst von den so 
9thDsSi erlangten Beenltaten Giorgione's nnd Tiaian's 
9B«onneB hfttte; denn es machte aich schon danmls bei ihm eine 
Neigung bemerkbar, seinen strengen Stil mit der Natur in 
eine sanftm Verbiadong zu bringen, nnd diesem Umstand 
hat man in der That ans dieser Zeit, wo sich der Einfloss 
Giorgione's bei verschiedenen Meistern so erkennbar macht, 
Ton Beliini in mehreren Jürohen Venedigs Werke zu dan- 
ken, die sich mit den schönsten Tizianischen Bildem der spft- 
tem Periode in Tiden Stileicen messen kOnnen. 

T'isi'an fühlte sich von der in den Bildern Bellini's 
eathaifteieD ainnigen Naivetftt vornehmlich migeiogen,' nnd 
wenn flberhati|»t das, waa der Knnsttrieb der frthem Meister 
in seinen entwickelten Consequenzeu Schönes hervorgebracht, . 
von ihm als ein mehr Bewosstes in seinen spateren Bildern 
flidl dargestellt, so güt dies besonders von dieser ^en- 
thümlichkeit. die er gleichzeitig mit der höchsten Virtuosität 
fu verbinden weiss. 

Baal beide Künstler, sowohl Tizian als Giorgione, 
sich anfänglich den Grundsätzen Bellini's eng angeschlos- 
sen, konnte ihnen nur zn gute kommen, denn die Eigen- 
sehaften des bedAditigett nnd gewissenhaften Bellini, zflgri- 
ten die ZOT Formennachlftssigkeit geneigten Katnren, die mehr 
oder weniger immer mit einem gesteigerten Farbensinn, wie er 

den beiden jungen Kflnsttem eigen, verbanden ist, sehr heilsam. 

2* 
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Wenn aber Bichto desto weniger btt Giorgio ne, der 
die strenge Sehnle Bellini's bald wieder verüefls, naoteflla 

so verschiedene Schwankungen in der Auffassung der Formen 
zum Vorschein kommen, so Lässt sich eben aus der Art die- 
ser Schwanknngen mit siemUdier Siotoheit erkennen, dass er 
aieh anftngUcb längere Zdt ab ein begabter NatnraUit allein 
Überlaasen war, während Tizian in dieser Hinsicht jene Festig- 
keit gewann, die man annftcfast Ton seinem firtthem Lekrer 
Gentile Bellini kennleiten bat. Indessen ist bei dkeeft 
Verhältnissen nicht zu tlbersehen, dass man dem früher so 
selbständig eingeechlagenen Weg des jungen natoralistisciien 
Oiorgione die sokonen Blfttken des Golorits zn danken kat, 
die sich in Tizian zur herrlichsten Frucht gestalten seilten. 

Von diesem Oolorit des Tizian machen zwar alle 
ScbriftsteUer, die darüber beriebten, viel Babmens, aber nnr 
in allgemeinen Ausdrücken, die das, worin eigentlich seine 
grosse Meisterschaft vornehmlich besteht, unerörtert lassen. 
Es dürfte daber von Interesse sein, darüber etwas Nilkeres an 
. erfahren , in soweit es die Scbwierigkeit dieses Oegenstandee 
znlftsst« da man im Allgemeinen nicht wohl im Stande ist, 
die gerühmten Tm^e des grössten der Coloristen au&afinden, 
nnd s^e Bilder gerade in dieser Beäehnng ein Aniehn 
haben , das scheinbar so sehr gegen die wirkliche Farbe der 
Erscheinung snrQokbleibt, zumal, da man sich durch die 
ResnUate der neuesten Kunst, die meist den Naehdmek auf 
den concreten Farhenreiz der Wirklicbkeit legt, zn derartigen 
Anforderungen einer sinnlich reizenden Wirkung berechtigt 
glaubt. Der nähere Sachverhalt ist aber der: 

Indem man nch in der neuesten Kunst mdst eng an die 
Realität anscbliesst, um ihien natürlichen Keiz aufzufinden 
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umL mOglksfatfe natflrlioh viedersiigeben, so kann aneli nnr 

&le Natnrscheinbarkeit gewonnen werden, wozu allerdings 
ichoü ein gewisser Grad von Kunstvennögen erforderlich ist. 
Atteln das flebte Knnitverdienflt kann bei solefaem Streben nur ' 
etai geringes sefai, weil die Kunst selbst dabei nicht frei und 
schöpferisch zu Werke geht und von der Schönheit, deren 
Offenbsmng die Haqitaafgabe aller Knnat ist, im besten 
Nie daher nnr so viel zu Tage kommt, als die Natur selbst 
blicken Iftsst. 

Anders verh&lt es sich mit der äitern Kanst nnd ihrer 
Avfltoimg der Kalrnnrerliftltnisse; anders im Besondem mit 

der Kunst des T i z i a n. — Diesem Meister ist es darum 
zu thnn, die YerhlUtoisse der wirklichen £r8cheinung, kraft 
seiner frden Knnst, daroh die Bantellang snr geistigen Höhe 
der ihnen zum Orand Hegenden Idee zu erheben, die in der 
Natnrzweckmftssigkeit enthalten, welche durch den Hinzutritt 
des ZuftUigen getrflbt ist. 

Bsher ist nnr iMtebst selten in der Natnrersebeinung 
selbst der ihr inwohnende Geist deutlich ausgesprochen. Die 
Aa%alie der Kanst ist keine andere, als bei ihrer Darstellung 
scMpferiBeh einsnsehreiten nnd den Geist zu enthüllen, was 
sie dadurch bewerkstelligt, dass sie in der künstlerischen 
Darstdhing das Wesentliche von dem Unwesentlichen sichtet; 
denn das Unwesentliche ist die Ursache, dass das Geistige 
nur f^etrübt zum Vorschein kommt. Der reine Schein des 
Geistigen aber ist die Schönheit. Alles kommt daher dar- 
an! an, die Idee der Erscheinung richtig an erkennen, 
da ihr nrsprflnglich reiner Ausdruck In der Erscheinung 
durch den Hinzutritt des Zufälligen oft so unkenntUch gewor- 
den ist 
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Das Streben, die Idee von jenen zofäUigen Einwirkofr* 
gen flo Ea Iftntem, dass die von der Natar beaMditigte 

Zweckmässigkeit der TheOe der Erscheiiinng hiurmoiiiseb mm 
Vorsckein kommt, ist die Idealisirung, ohne wolchc keine 
wabre. Kmst gedacht werden kann, da durch sie die Lebeaft- 
bedingungeii geAmdeB werden, nnter welchen sieb die Sobftu* 
heit offenbart. Die Art und Weise der vernünftigen Anf- 
fimng der Ertcheinmig, solchem Sume gemflaB, ist der Stil 
und was dieser im Verein eines artistisch gelftalertai Ge- 
fühles als höclistcs Ergebniss hervorbringt, ist das Kunst- 
schöne, das als em Positives in der Kunst höher stebea 
mnss, als daa znfiUige Natnrscböne. 

Um nun der geistigen Idee des Golorits zn entspre- 
chen, ist es vor allem nothwendig, die Farben in ein Yer- 
hilltniss aa setaen, dass ihre Mittel auch daan anoraieheB; 
denn die conereten Verfailltnisse der Natmrforben sind als 
solche unnachahmlich.' Die Farben des Tizian erscheinen 
daher in emer freigewähiten einheitlichen Tonart aüüstisch 
transponirt und in seiner geistvollen Abweiefaiing von der 
Wirklichkeit ist eben die Sichtung des Wesentlichen von 
dem Unwesentlichen enthalten, die artistisch Aafsohlass ttber 
die der üliator zun Grunde liegende Idee gibt» 

Das Colorit dos Tizian ist nichts Anderes, als ein 
ideeller Parallelismus mit der Kealität, der von dem Zn- 
fBlUgen geUätert als eine feine LebensiassenHig, der 8cbta« 
b^ dienstbar ist und dadurch seine kOnstlerische Weihe 
empfängt. 

Tizian dringt anf diese Wdse bis in^s fetnaha Labet 
der untersebiedliohen Materie nsd wriss eeinen eisMieii 

Darsteliuugsmitteln durch die empfindungsvollste Behandlung 
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du XiBb^ ftagewiiuien , das am bewundenmgBwflFdigsten 
durch die genaiie BeBünumiBg des latfiriiebea ManeB der 

entsprechenden Wirkung alles Einzelnen und der Gesammt- 
ImU ist. Daher kommt es voraehmlioh, dass sich die Farbe 
dkaea wnaderbarea Meisters gar nicht bemerkbar maoht, 
man mnss ihre F<^nheiteii mit derselben Anstrengung des 
behorganes und der Erkountuiss suchen, wie dieses in der Na- 
tur a4»t der FaU, deon sie geht rein in ihren Zweck anf. 

Tisian gelangte durch seine Kunst baUl m einem se 
grossen Rufe, dass ihn die höchsten Potentaten mit Besteiiun- 
gea ftberhftofton, so dass es ihm oft schwer wurde, ihnen za 
genügen. Schon ans dieser Thatsaohe ist abrandunen, dass 
seine grosse Virtuosität im Colorit in seiner Kunst nicht allein 
steht. Wie soUte dies aoch anders sein , da dieser Meister 
aeftMm in der konstfoUen Avffitfsnng dssBetben Bewdse von 
dem Umfang seiner Weisheit gibt, indem er bis in's Innere 
der Idee dringt, die, ein Mal in ihrer wahren Bedentang 
erfiMst, alle GonaevwBien des ganten Knnstgebletee in sich 
begreift. Der Irrthom, welcher sieh oft bei Benrtheihnig sdner 
Werke bemerklich machte entspringt offenbar ans einem ver- 
kehften Sehönheitabegriff, der so hftofig die angenehme Form 
mit der Schönheit selbst Yerwechselt nnd Fordenuigen stellt, 
die mit einer tiefem Anffassung der Erscheinung nicht wohl 
m meinbaren shid. So findet man oft die scheinbare In- 
dtffereni in Beiiehmig anf die seinen Widern aom Qrande 
liegende Handlung verwerflich , weil der Natur des Vorwurfii 
oft ebi TefStUter Aoadmdc znm Gmnde liegt 

Es aei, wa» diesen Pnkt betrifft, TOiUnfig mir daraof 
hingewiesen, dass es sich mit diesem scheinbaren Mangel der 
ISiiamflchen Bilder eben so verhält, wie mit seinem Colorit» 



Digitized by Google 



— 24 — 

das im Interesse walirer Schönheit so mertcUehe Unters^ede 
zwischen Kunst and Nstor erkennen ISsst. 

Diese Unterschiede konnten in der damaligen Zeit nicht 
an£fiillen, denn es war die EigenthOnüicbkeit der ältesten 
Knnst, dflfls sie von dem Wesentlichen ansghig imd das Ba^ 
gehren der Monge war aus gleichen Grfinden des prim&ren 
Kansttriebes oacb dem Wesentlichen gerichtet. 

Diese Sicherheit der menschlkhen Nator im Verfolg 
des ftehten Ennstzweekes , der immer derselbe Ueibl, ist 
durch den Andrang verwickelter Culturverhältnisse nach und 
nach verloren gegangen and schon im siebzehnten Jalirhmi- 
dert werden daher in der Sehlde Ton Bologna Versnehe ge- 
macht , den deshalb eingetretenen Verfall der Kunst aufzu- 
halten. Aber was hier noch Erhebliches hervorgebracht wurde, 
ist nnr selten ein Selbstftndiges. Der Irrthmn, der dem bo- 
lognesischen Eklekticismus zum (Gründe liegt, fand in den 
niederländischen Meistern die entschiedenste Opposition, die 
nur die endliche FeststeUnng des 8<MQheilBbegrKb sum 
Zwecke hatte. Da aber diese Opposition nnr anf bildneri- 
schem Wege stattfieuid, so worden diese Meister in ihren ab- 
wachenden Formen nicht verstanden, wiewohl man ihren 
Geist im Allgemeinen bewanderte. 

Der Inhalt der treflFlichen Werke dieser Meister aJber 
besagt, dass die Schönheit ein Gemeingut der gewmimten 
Welt der Erscheinung sei, und wie Rubens In dieser Be- 
ziehung durch das eifrige Studium der Werke Tizian's zur 
Gewissheit gelangte und daran die geistvollste büdnerische 
IMalektik knflpfte, so wies der niefat misder geaiaie Bem- 
brandt mit ernster Ironie die Schönheit selbst im Uässli- 
cheu nach. 
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- Tizian gelangte durch den Ertrag seiner Kunst, was 
M0t bei andern grossen Meistern so selten der Fall ist, wa 
gr ofloe« Yenn0fMi, wodnrch es flim nöglieh wurde seibat 
Könige in seinem üause mit Aufwand zu bewirthen. Hier 
nd in seiBem aasserbalb Venedigs gelegenen Garten mnste 
et einen Kreis geistiger Mftnner and sehOner FVanen an w 
sammeln, und die Fosto. welche er gab, gehörten zu den 
ainaigsten und heitersten. G. M. Verdizotti, Pietro 
Arotino and der Banmeister Sansovino waren am htafig* 
sten bei ihm. Auch stand er mit vieh'ii auswärtigen Gelehr- 
ten in Verbindung. Pietro Bembo, Ariosto, Paul 
Jovina, Bernhard Tasao n. a. waren maß Freunde. 

Die glänzendsten Anerbietungen verschiedener Grossen, 
ihn für sich zu gewinnen, verQU>c|^teu nicht, ihn auf längere 
Zät von Venedig an entfernen. Dieser seiner „Valeraladt'^ 
war er mit grosser Liebe ergeben und er war in der Menge 
grosser Meister, die hier in regster Thätigkeit beisammen 
waren, der herrorragendste. 

Es kann daher nieht Wunder nehmen, dass man in 
den meisten Kirchen dieser Stadt die herrlichsten Bilder 
Ton seiner Hand besitzt Nur ist zu beklagen, dass viele 
dieser Kirehen so dnnkel ahid, dass man von ihrer SdiOnheit 
nur wenig erkennen kann, zumal gerade diese Werke durch 
Kerzendampf und sonstige Verwahrlosung fast gftnaliph un- 
keuüieh geworden sind. Man wfirde staunen, wenn man 
endlich diese Bilder an's Licht zöge und reinigte, wie dies 
mit den nachstehenden geschehen ist, die dadurch erst zu 
einem erapriessliohen Stadium geeignet gewmrden sind. 

In der Kirche S. Maria ai Frari ist es die Madonna 
im Thron mit der Familie Pesaro, in der Jesuitenkirche 
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iä» Marter des heiligen Lorenz, in der Kirche S. Gio- 
raniio-Paalo der Tod des Pietro Märtyrer. Erat vor 
Knnem ist in der Kirche Madonna della Salvte da 
treffliches Bild, vorstellend S. Marcus und S. Sebastian zum 
Yofiohein gekonmen. AUe diese Bilder geben denen In 
Galerie der Akademie beftndlichen nidit allein nicbts nach, 
sondern übertreffen sie zum Theil an \ olleiidung. Beiläufig 
bemerkt, muss es sehr befremdlich erscheinen, dass diese 
Galerie Icdn znyerllssiges Bildniss besitEt, da doeh die Bild- 
nisse Tizian s zu den schönsten gehören, welche die Kunst 
ttberhaupt aufzuweisen hat. 

Werke dieses Mdsters enthftlt fiut jede bedentende 
Galerie. Hierbei kann nicht mit StOlsebweigen ttbergangen 
werden, dass sich von deig berfihmten Bilde der Grablegung 
das Original in der Sammlung des Lonyrd in Paris 
befindet, dasselbe Bild in der Sammlong Hanf r in zn Vene» 
dig aber nur eine schwache Copie ist. Dieses Bild gehört 
unstreitig in jeder Hinsicht zu dem Grossartigsten , was die 
ehristUche Malerd hervorgebracht hat 

Wenn Tizian' s Werke nicht immer mit gleicher Voll- 
eadang dnrchgefilhrt sind, so ist gerade bei diesem Meister 
licht zu übersehen, dass sein Yerfahren immer von seiBom 
Stile geboten erscheint und ihn um desswillen nicht der Vor- 
wurf der Flüchtigkeit treffen kann. Die weniger von ihm 
aosgefthrCen Bilder bieten daher oft fttr den tiefem Foraeher 
ein gesteigertes fiiteresse, da die weiteren Zwlsdienrflmne in 
der Ausführung eine deutlichere Einsicht in die Lebensbe- 
dingungen^ der iirscheinang gewShreni und die Ider gebotant 
Falle von Ideen, dnr«^ welche der Geist des Besdumers an- 
geregt wird, solchen Bildern ein geistvolleres Ansehn geben, 
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ab die ausgeitthrteren, da diese natürlich geschlossener er- 
gdiemen Brilsm. Ein soldhes Verhüllte irt in dar Kuii 
Bohon hänfif? mteSTentaa^n worden. 

Tizian kam auch in Hinsicht seiner äussern Stellung 
za hoheB Ekren, wurde in Venedig naeh dem Tode Belli - 
ni*« mit einem etntrftglichen Poeten am Salsamte hn Kauf- 
hanse der Deutschen betraut, wozu man immer den bedeu- 
tendsten &Qnstler der Stadt wählte and mehrere Male wurde 
er Tom Kaiser Carl V., sowie von anderen Grossen benrfsn, 
ohne, wie schon bemerkt, bkibend festgelialten werden zu 
können. Seine Kunst, sowie seine Eigenscliaften als Mensch 
hatten Um diesem Kaiser so werth gemacht, dass er ihn, 
sobald es sich nur thun Hess, sehr gern nm sich sah. 
Dieser Monarch ttberbäofte ihn mit Bestellungen, deren 
Brgehitee aoefa }el2i la dem sehOnsten Schmnek ]Cadrid*s 
gfllrilrtn. 

Durch das verdienstliche Buch des Dr. Guhl, „Künstler- 
brief o^S sind mannigfache Qaelien für die Kunstlorschang 
sngänglich geworden. Die Sammlung der Briefe Tisian*8 
gehört zu den zahlreichsten und man erfährt liier unter man- 
chem Interessanten, dass dieser Meister, ausser dem BUdniss 
Kaiser Carls anch noch das setnes Sohnes Philipp malte, 
mit dem der Künstler ein gleiches Verhältniss, wie mit sei- 
nem Vater bei dieser Gelegenheit einleitete, was für ihn spA- 
ter von wiehtigen Folgen war, indem Philipp eine gleiche 
Vorliebe für Tizian 's Kunst hegte und ihn in gleicher Weise 
in Eliren lüelt. 

Es ist Ton fiiterase, hier aodi m erfahren, dass Ti- 
aian «noh bei dieser Gelegenheit in Augsburg den vom 
Kaller Carl Y. gefangen gehalteueu Churfttrst Moritz voi\ 
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Sachsen portraitirte. Nicht minder ist es die wenig be- 
kaante Erhebmig Tizian '8 durch den Kaiser Cari Y. na 
Grafen dee lateraniBeben Pidastes, eine SIdle, die mit beden* 
teuden Einkünften und bemerkeuswerthen Privilegien ver- 
knüpft war. So ernannte 2. B. Tizian in sfiiterer Zeit) 
von 1540 bis 1568, sedisehn ans seiner Vaterstadt CSadore 
gebürtige Männer, daselbst zu Notaiicn, sowie auch bekannt 
ist, dass er zwei natttrlidie Söhne eines F&rrers fiur legitim 
erldflrte. 

Man hat si)iitci viel darüber gestritten, ob Ti z i an ver- 
heirathet gewesen sei, obgleich feststeht, dass er Söhne and 
Töchter hatte, für die er Tifcerliefa sorgte. Das obige Fao» 
tum, welches den damaligen sittlichen Stand bezeichnet, läset 
diesen Streit eben nicht befremdlich erscheinen. 

Wie fast aUe grosse Meister, ist auch Tizian von dem 
Vorwurf menschlicher Schwäche nicht firei geblieben ond 
mehrere seiner Biographen erzählen auf Treu und Glaaben, 
dass er aof sdne Knnstgenossen oft neidisch gewesen seij 
. während doch bekannt genug ist, wie edel er sich benommen, 
als man im Begriff stand, die Werke an der Kuppel zu 
Parma von Gorreggio zu yemichten, am äke seine Met 
auszuführenden Bilder Raum zu gewinnen. Ausserdem sollte 
man hierbei bedenken, dass ein Meister erster Grösse zur 
hohen Stufe seiner Kunst nur durch die Xieiie seiner Weis- 
heit und sein dadurch geläutertes Gefllhl gdangt, aolehe SSgeo- 
schaften aber mit kleinlichen Zügen des Charakters im Wider- 
spruch stehen. Die boshaften Naturen einiger Meister, wie 
sie die Kunstgeschichte bezeichnet, beweisen nur, dass es 
sokdien Kllnstlem nicht Tergtant war, auf der eigentfidien 
Xiichthöhe der läuternden Kunst zu stehen und ein Üibera 



Digitized by Google 



— 39 — 

kann am deswillen sich bei aller Virtuosität auch in der 
KmBt dM Gomueii nicht eBtftasseni. 

Tisian starb im Jahre 1575 in Venedig an der Pest 
und liegt in der Kirche S. Maria ai Frari begraben, 
WO mau ihni durch Canova hat ein prächtiges Denkmal 
setaen lassen, das jedoch erst in neuester Zeit vollendet wer- 
den konnte. 

Wenn man sich bei geschichtlicher Auffassung grosser 
dmraktere sehr in Acht am nehnien hat, dass man niobt 
Meinungen , Anslditen nnd Erfindnngen mit der Walnrheit 
verwechselt, so verdient hier sciiliesslich eine Tradition nicht 
nnerwUmt an bleiben, die i<di bd meinem Anfenthalt in Ve- 
nedig im Jähre 1865 ans dem Mnnde eines alten Künstlers 
daselbst vernommen, da sie viel innere Wahrscheinlichkeit 
eiitbAH. 

Als Tisian sein nahes Ende spdrte, soll er gesagt 

haben: ,.Niin. nachdem ich endlich gelernt habe ein Auge 
an malen, muss ich sterben/' Diese Aeuasemug, ob wahr 
oder nicht' wahr, ist von grosserer Bedentang, als es den 
Anschein hat. Die Auffassung und malerische Darstellung 
dieses edeln Theiles nämlich, dessen Ausdruck von jedem 
Beaduner bis an einem nngewOhnlicfaen Grade verstanden 
wird, ifll eine Sache von der grOssten Schwierigkeit , wenn 
es sich darum handelt, dass dem besondem Fall auch sein 
besonderes Recht gegeben werde. Das Hindemiss dabei ist, 
mochte ich sagen, eine m genaue Kemitniss dieses TheÜes 
an sich, die dem Bildner immer mehr oder weniger bei sei- 
ner Darstellung mit einer vorgefasstcn Meinung erfüllt, wo- 
dnicb er verieitet wfard, ehie g^achte Erfohmng auf den 
neuen Fall überzutragen, der oft gaiu andere Bedingungen 
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Hl tU^ BcUieflSl, wodnrcli gewissermassen jene IMbluniiig 

Lügen gestraft oder wenigstens negirt wird. Denn sowolil die 
Oerüiohkeit, als auch die Art der Beleuchtang und die da- 
dnreli Mitstaadenen Modificatkmen in Form und Farbe aiiid 
Umstände, die es nothwendig machen, dass man sich aller 
EtmBt entäuaaere, am eine Unb^angenheit der Anschauung 
zu erlangen, damit das in*8 Leben getretene neue Gesetz einer 
gewissen Natuiundeutlichkeit zu seinem ungeschmälerten künst- 
lerischen Kechte gedange. Tizian besonders war deshalb 
bei dergleiehen Erscheiniuigen stets auf seiner Hut und b^ 
yniate dch dadurch den nnbestochenen Bliek, der vornehm- 
lich in seinem Colorit so bewunderungswürdig ist. Das warme 
IntevMBe, mit welchem er diesrai zufolge alle seine Werke 
durchdringt, schützte ihn gegen jeden nflchternen Calcfll, so- 
wie sein harmonisches Gefühl ihn vor jeder Zerspittelung des 
Einzehien schützte. Auf solchem Wege ächt künstlecischer 
Forschung, bei empfindungsvoller Werkthätlgkdt, gelangte di»* 
ser Meister endlich zu den sogenannten Kunstgeheimnissen, 
die bei ihm keine andern, als die l^aturgeheimnisse selber 
dnd, nnr dass er sie, wie nur wenige der bedeutendsten CS»- 
loristen, in dem entsprechendsten Grade znrückzuhalti u weiss. 
In der grossartigeu künstlerischen Auffassung solcher und 
fthnlicher feiner VerhftltnisBe, ihrer tiefem Idee naeh, hat aber 
Tizian nicht seines gldiäien. 

Tizian ist unendlich, wia die Natur selbst, und suchte 
noeh zu lernen, als seine Hand vor Alter sehon zMiterte. £r 
errdchte eüi Alter von nenn und neunzig Jahren und war 
bis zu seinem Ende in seiner Kunst noch thätig, wobei sein 
Sohn Oratio ihm mitunter behfllfüch war. Bei einer grossen 
Menge seiner Werke, die ich Gelegenheit hatte näher zu 
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nntemieheii, ist die Biäbülfe seines Sohaes nor MHen ericenn* 

bar und wo dieses der Fall, da zeigt sich Oratio als ein 
Kflnstler untergeordneten Ranges, etwa, wie Palma der 
Jüngere, bei dem das seelenTolle Innere nnd jene B^andhing 

fehlt, die sich in ilirer (iediegenlieit als ein integrirender 
Xbeü desselben za erkennen gibt. 



§. B. 

Licinio Pordenone und sein Verhältniss zu gleich- 
zeitigen venezianischen Meistern. 

Von Giovanni Antonio Licinio Pordenone sind 
mir 1^ jetzt nur wenige zuverlässige Bilder zn Gesicht ge- 
kommen, so sehr ich mir es auch in Italien habe angelegen 
sein lassen, Werke dieses Meisters aufzusuchen. Gloichwohl 
ist man geneigt, zweifelhafte Bilder aus der Tizianiscben 
Schule YoA mehr als gewöhnlicher Bedeutung diesem Meister 
zuzuschreiben, vornelinilich wenn deren Manier zwischen der 
des Tizian und Palma schwankt 

Betrachtet man das ftcht bezeichnete Werk Pordeno- 
ne's, befindlich in der Galerie der Akademie zu Vene- 
dig, vorstellend den heiligen Johannes mit dem Lamme 
Cliristi unter beüigen EbrchenTätem genauer, so begreift man 
nicht wohl , wie man in fraglichen Fallen von der bezeich- 
neten Art auf diesen Meister kommen kann. 

Wenn sowohl Tizian als auch Palma in der Zdcb- 
nnng manchmal IrrthUmer begehen, so ist doch immer er- 
sichtlich, bis zu welchem Grade einer correcten Vollendung 
und der geistigen Auffassung sie zu gelangen vermögen. Das 
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obige Werk, anerkannt eines der bedentendstenr Pordeno- 

ne*8, zeigt indess, dass dieser Meister in dieser Hinsicht 
weder mit Tizian, noch mit Palma coneuniren kann, da 
es bei der allgemeinen Formenbestimmnng, die es enthalt, 
gar kein Bedürfniss einer tiefern Gründlichkeit erkenueu lässt, 
das mt in Werken des Tizian nnd Palma mehr oder we- 
niger immer knnd gibt nnd selbst in einer weitschiditigen 
Durchführung jene Gowissenhaftif^koit bezeichnet, die ihre 
ungewöhnliche Grösse der Meisterschaft auch noch so wenig- 
stens ahnen Ifisst. 

Dasselbe Verhältniss findet auch in Hinsicht des Colorits 
statt, das im Yergleich zu den beiden Meistern in all- 
gemeineren Prinzipien gefaast, nicht bis zur Eigenthfliniicli- 
keit des besonderen Falles gelangt. Es ist dieses Sich- 
ziifriedengeben bei Darstellung des Allgemeinen ein so 
durchgehender Zug in dem in Bede stehenden Bilde, dass 
sich Pordenone nicht ein Mal die Mflhe genommen hat, den 
sechs Heiligen, die es enthält, verschiedene Individualitäten 
zum Grund zu legen, weswegen sie sich, trotz ihrer verschiede- 
nen Wendungen der Köpfe, unter einander so Ähnlich sehen. 

Wenn nun demuugeachtet diesem Werke eine grosse 
kflnstlerische Bedeutung nicht abzusprechen ist, so liegt der 
Gmnd Tomehmlich in dem gesinnnngsvoUen religiösen Emst, 
mit dem das Ganze aufgefasst und bis zur heiligen Feier ge- 
steigert -ist. Die gesammten künstlerischen ZurOstungen gel- 
ten lediglich diesem Zwecke, ftir den der Künstler sich auf 
solche Weise so gesammelt m erhalten strebt, dass es ihm 
möglich wird , einen um so höheren Grad des geistigen Aus- 
druckes zu gewinnen, in welchem sein Verfahren gewisser- 
massen als gerechtfertigt erscheint 
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Die Eigeuthttmlichkeit einer mehr allgemeinen Auf- 
faMQg Bclieint naefa den mir za Gtsieht gekommenen 
Kirehenbfldern ein feststehender Zng Forden one's zn sein 
und es kann sonach das grosse Bild der genannten Galerie 
als eine der xaverlissigsten Quellen betrachtet werden, nach 
irslelien in fraglichen Fällen ein Urthefl za hegrfinden ist, da 
er sich derselben auch selbst da nicht entäussert, wenn seine 
DarsteUnngen ein^ genreartigen Charakter tragen, wo die 
Bestimminig des besoDdem Falles oneritesliciier ist 

Dieses gilt namentlirli von seinen Bildern, welche Ge- 
sellschaften Musidrender vorstellen, wie sich z. B. ein sol- 
ches in der Galerie zu Mflnchen befindet. Wenn 
Pordenone in solchen Stficken die Farbent5ne heiterer und 
mannigfacher anschlägt, so ist ilüch die Anzahl von Local- 
ferbea in den Gewftndem und dem Beiwerkliciien bei seinen 
Kirchenbfldem im Gänsen so besehrinkt, als anspruchslos; 
sein Traktaiuent geht hier geschlossen ebenso auf das Ganze 
k» , ohne flir seinen geistigen Inhalt ans dem Farbenaoltrag 
und der Pins^ftbrung eine besondere Beisteuer an ziehen, 
was ihn leicht von Palma unterscluidbar macht. 

Besonders aber ist iu Uebereinstimmimg mit den an- 
gefthrten Eigenschaften die Verleugnung des kflnstlerisclien 
Systems in den Gesetzen der Haltung, die gleichwohl nach 
ihrer Bedeutung gewürdigt ist, ein Zeichen mehr, wodurch 
er sieii anfiGkUeDd yon Palma imterseiieidfll, der hier die 
PHniipien Tizians zu einer grossem Geltung bringt, wie 
Tizian selbst, dem immer die feine natürliche Mässigung 
höher steht, ato das Kunstprinaip, welches ihm nur Mittel 
mm Zweck ist 

Die freie Wahl der Localfarben im Allgemeinen an- 

Unger, KriUsche Forachuiigco. 3 
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langend, so ist bei Palma zu bemerken, dass er sich be- 
Bonders m den Gew Andern sehr zn entachiedenen Farben hin- 
neigt, besonders zn dnem wannen saftigen Grfin und za 
orange, voruehmlich in Sfinen vollendeteren Werken. In 
seinen weniger yoUendeten ist in dem fieiwerkUeken meist 
ein energiseh orangefarbiger Ton vorherrsehend, der in dem 
Laiiilschaftlichen oft durch eine liorbstliche Belaubung der 
Bäume krftfUg unterstützt wird, wogegen seine Cumation oft 
mit kanm merUf^n Sdiatten sanft oontrastirt Der so ge» 
wonnene feine Lebensausdruck ist mehr das Prodnot einer 
ftcht malerischen Speculation, als das der Ausf&hmng selbst, 
die so ikrer ideellen AYirknng naeh Tolleadeter encheint, als 
^ es an sksb ist 

Diese Art der Bilder Pal ma ' s sind häufig mehr skizzen- 
artig, stellenweifle mit sehr dttnnen Farben augeflkrt und die 
Zeiehnong nnr lose gehalten. Bei naeMBsafeer AisflIhrBBg 
der Kopfe und Hände werden sie trotz des grossen Inter- 
esses, das sie in ihrer geistvollen malerischen Rehandhmg 
bieten, ihres sehweren Venttadnisfles wegen nnr gering ge- 
schätzt. Ihr Format beträgt in der Regel nur ein Drittel 
liObensgröBse und so ist anzonelimen, dasa sie den ansgeführ- 
ten lebensgroBsen Bildem als Skinen gedient haben. Ant» 
geführte kleine Bilder sind mir von Palma nieht vor- 
gekommen, wohl aber von Tizian. So namentlich eine 
AnbeUing Her KOnige in der Galerie n Mflnehen, ein Büd, 
daa zn den aehOnsten gdiOrt, die dieser Heister henror» 
gebracht hat. 

£a gibt woU selten dnen Heists, der in seinen Ma- 
nieren so versehieden, wie Palma ist. In mehreren Kirohen 

Venedigs sind umiangreiciie Bilder von ihm, wo er dem Ti- 
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zian sehr nahe steht. Hier sind nur die Gestaltangen und 
TjrpMi dar KOpIt iMMtebnend. Die iMiaton Weike von ihm 
find aber leider wegen der dankela Pladrung hier- nielit ge- 
nauer zu untersuchen. Eine Ausnahme hiervon macht ein 
Ahar mit mehreren Tafeln in der Kirche S. Maria For- 
moea, deeaen IfittelMld die heilige Berbara in einer ein- 
zelnen Figur vorstellt. Hier erscheint Palma "wfder seine 
Gewohnheit höchst einfech mid gross, sich der Antik» 
nihenid. Dsss indem der somit so edel geformte Kopf die- 
ser Figur nicht zu dem Grade des goi^'tiift'n Ausdruckes ge- 
langt, wie man ihn in ähnlichen Bildern von Tizian und 
Giorgione sftht« wehdwr letrtere auf dieses Werk ein- 
gewirkt zu haben scheint, mOefate ich dem Umstände zu- 
schreiben , dass die Ausführung , in dem vorwiegenden Stre- 
ben nach Plastik , ugewOhnUeh geeehlossen ist Eine solche 
Ansfhhrong, nnbesciadet des geistigen Ansdrodtes, ist aber 
nnr den Meistern erster Grösse möglich, zu denen Palma, 
hei aller Trefflichkeit, ntoht xihit. Oleichwohl ermangelt 
die ganne Oestaltong dnroh die etilvolle ZnsammenCMsnng be- 
deutsamer Massen . in Form und Farbe , jener Wirkung nicht, 
durch welche sich dieses Werk den. bedenteadsten Meister- 
werken nahe stellt 

Was sonst bei Palma selten vorkommt, ist liier die an- 
tike Aoftassung der FOsse, die in der AusfObrung niclits zu 
wOnsehen tbrfg InsM, wihrend er sonst bei allem Streben 
nadi Grttndlichkeit. derKatnr gegenüber, in der Darstellung 
menschlicher Gliedmassen nicht immer glücklich ist, was 
MunentUdi da der Fall, wo es sich nm den ideellen Znsammen- 
battg solcher Theiie handelt. 

Gleichwie Giorgione erscheint Palma in seineu voli- 

3* 
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endeteren Bildern durch die Wahl entsprechender Individua- 
litftten intereBsant, nsr dam sie Hiebt selten dnrdi gewisse 
Incorrectheiten beeintiflcbtigt werden, wogegen er dnrdi 
Einst uijil Würde der Auffassung scliadlos liält. Es sind 
dieses Eigenschaften, die zugleich mit dem religiösen Sinn 
dieses Meisters in Ueberänstinmnng stehen, der sich in sei- 
nen Kirchenbildem anssinicht, die auf eine Gesinnung bin» 
weisen, die dem geistigen Gehalte derselben so zu gut kouuut, 
dass man jene Irrtbflmer Icanm gewahr wird. 

So wenig nun Palma mit Pordenone yerwediselt 
werden kann, wenn man sich mit den angeführten Eigen- 
schaften ihrer Werke vertraut gemacht hat, eben so wenig ist 
dieses in Beziehnng auf Tisian der FaH. 

Wenn Pordenone in der freien Wahl seiner Individua- 
litäten nur wenig UntearsdiiedUchkeit erkennen Iftsst, indem 
er sidi mit der Aaffassong des Allgemeinen begnügt, so ist 
besonders in den ausgeführtereu Bildern Palma's, die mehr 
eine ruhige Darstellung bedingen , die IndiTidualität, mit Aus- 
nahme der göttlichen Gestalt des Gbriatva oder der Maria, 
bis zur Portndtähnlichkeit gesteigert, während bei Tizian 
die Persönlichkeiten mehr das Ergebniss seiner freien Ideeu 
sind, die sich in einer freien Oharakteristik bewahrheiteD, 
deren Bdchthom nnersehöpflich ist Es hat dieses s^en 
Grund yoi*nehndich darin , dass seine künstlerische Thätigkeit 
so oft im Bildnissüfich in Anspmdi genommen wurde nnd er 
dadnrch jene vielfachen AidSsse gewann, durch wddie sieh 
seine Pliantasie so befruchtete, dass sie vor einseitigen Wieder- 
holungen hinlänglich geschützt war. l(ur der Cluistns und 
die Madonna sind auch bei ihm mit weniger Abweehsänag 
typisch , weil es sich hier um höhere , inmateriellere Naturen 
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handelt. Bei seiner Darstollnnp der Maria unterscheidet er 
streng den Charakter des Juagfrftoiichen von dem des Mfltter- 
lielien. So befindet sieh in der Kirehe S. Salyatore zn 
Venedig ein Bild der Verkündigung von ihm, wo die 
Maria, solchem Sinne gemlss, gans anders anfgefasst ist, 
wie eine Madonna mit dem Kinde nnd mehreren Heiligen, 
die ich aus der Sammlung des Grafen Dolfin in Ve- 
nedig erworben, die ganz denselben Typus trägt. 

Ehie besondere Vorliebe f&r bestimmte Local&rben in den 
C^indem nnd dem Beiwerklichen llberhanpt lässt sich hei 
diesem ersten Meister des Colorits nicht entdecken, da er 
als solcher dßt EigenwilUgkeit einer jeden Farbe mit der 
hlksbsten Virtuosität in dem efaiheitlichen Gesetze der Har- 
monie die entsprechendste Beihülfe zum Ganzen bewunderungs- 
wfirdig abzugewinnen weiss und eine solche Vorliebe zuletzt 
immer m einer Bequemlichkeit führt, deren man den Ti- 
zian nie zeihen kann, da er den Farbenprubleuieu immer 
mit ganzem Knnstinteresse zogewendet ist und sein stets reges 
QefbU, den besondem Fall filr die Einheit des Ganzen 
richtig zn würdigen, keine nüchterne Spitzfindigkeit auf- 
kommen läast 

Dabd flberrieht er kehiesweiBS die Nothwendigkeit dner 
entsprechenden Charakterisirang auch in diesem Zweige der 

Kunst , welche durch sein geläutertes Bedürfuiss auf das Ent- 
schiedenste aosgesprochen wird. Eben so weni| läast sich in 
s^ner Behandlung, die immer das feinste Eeben erstrebt, 
etwas Einseitiges erblicken , da mit Rücksicht auf dieses Le- 
ben der Farbenanftrag sdion an sich anf das Ideenreichste 
bewerkstelligt ist 

Mit Beziehung hierauf ist die mehr saftige Farbe des 
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Palma, bei allem Verdienste, das de als solche laben kum, 
kein Voraug, da sie für einen Tizian zu wenig sagend ist. 
Dahingc^n bentzt wieder Pordenone die Vorzflge des 
Pal manschen Colorits nicht, welches sich im AUgemdnen 
jenem Schmelze näliort. der von der künstlerischen Bewälti- 
gnng der rohen Bilduagsmaterie Kunde gibt; vieimehr er- 
scheint Pordenone in dieser Hinsicht nicht selten trocken, 
was vornehmlich von solchou seiner Bilder gilt, in denen 
man. die Liebe und Lust zur Darstellung des gewählten Vor- 
wurfee vermisst. So namentlich in dem Bilde seiner FaaiUei 
befindlich in der Galerie Borghese zu Rom, das des- 
halb ougewöhnlich leer und fast wie eine Gopic eracbeiut* 
Ueberhaapt Termisse ich in den mir xa Gesicht giekommea^n 
znverlftssigen Werken dieses Meisters jene er(iuicUiche Genug- 
thttung , mit welcher ein productives Kunstgefähl auch den Be- 
schauer zu erfüllen Tcrmag. 

Nicht viel besser, wie das erwAhnte Bild, ist ein ande- 
res, befindlich in der Galerie Ciarre zu Rom, vorstellend 
die Enthauptung Johannes, das man hier iälschlich dem 
Giorgione zuschreibt, wie flbcrhaupt diese Sammlung bei 
Bestimnmng der Meister sehr unzuverlässig ist. Zu dieser 
Verwechselung scheint die Kriegergestalt, welche das üaupt 
anf die SchOssel legt, Veranlassung gegeben zu haben, die 
einige Aebnlichkeit mit der- Hanior des Giorgione hat 
Die Frauen hingegen gleichen hier denen in dem obigen 
Familienbüde, sowie die Farbe and Behandhtng umd An£- 
fsssung es ausser Zweifei steliea, dass Pordenone der Ur- 
heber dieses Bildes ist. 

Leichter wäre eine Verwechselung mit Giorgione nfig* 
M gewesen bei dem Bikle des heiligen Georg,' befindlich 
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im Quirinal zu Born, ans w^efaem denÜMi der Einflins 

G ior g i ü n e ' s hervorgeht. Niclits desto weniger hielt ich auch 
dieMS Bild, troU seiner scblecbteii Uebermalong, fftr ein 
gewöhnlieh intereasantoe Werk Pordenone*! ond loh fluid 
auch später die ächte nezeichnung dieses Meisters. Nur 
konnte ich nicht erkennen, ob es der Name des jttngem 
oder Altern Pordenone war, deren artItUflclies VerUOtniaB 
za einander flberhanpt noch nicht ermittelt ist. 

Bei diesem Bilde, das gleichüalls als eine auverlftssige 
Quelle zur BenrtheUnng dieser Art von Bfldm betradrtet 
werden kann, darf eine EigentiHmiliohkeit nicht ftbergangen 
werden, die vielleicht den Unterschied beider Pordeuoue's 
beKeiehnet, jedenlalla aber zu neuen Fingeneeigen in frag- 
ISebea FlUen dioien kann. 

Das Beiwerkliche hat hier im Traktament sehr viel 
Uebereinstimmendes mit Paul Verona se. Dahingegen nnd 
die Hanirttlieilt ndt einer gewissen Answahl nnd Vorliebe 
aufgefasst, was man beim Yeronese später nicht tindet. da 
die Haltung seiner Bilder alsdann im weitesten Sinne des 
Wortes bei ihn hnmer auf ein grosses Ganses gerichtet ist, 
sie müssten denn in eine Periode fiiUen, wo seine Manier 
noch nicht fest begründet war. 

Ans dieeen UnstAnden crgibi sidi , dass eine Verwechse- 
hing dieser beiden Meister bd dem Bilde 301 in der Oa- 
lerie des Museums zu Berlin, vorsttUlond Maria im 
Thron nut dem Kinde, Joseph und den heiligen Sebastian, 
laldit BiA^leh ist. Da dieses Bild hier keinen bestimnitea 
venezianischen Meister zugeschiiebeu war , sprach ich im Jahre 
1844 die Yermuthnng ans, dass es Tiellelcht ein Werk aus 
P««l VeroAese*s enter Periode sei, wo dieser Meüiter, 
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mehr gesammelt, noch m^t die künsllerische Routine erlangt 

hatte , welche bedeutend mehr Merkmale enthält , die zur ge- 
nauem Bestunmnng seiner Bilder dienen. Besonders war es 
eben die Behandlung, deren UnterscMed Ton der seiner spit- 
tern Periode icli nur einer grössern getiililvoUen Zurtick- 
haltong, wie solche im Anfang bei bedeutenden Kttnstlern 
oft vorkommt ,t zuschrieb, sowie der Kopf des Jos^hs, den 
ich in einem Kirchenbilde dieses Meisters in Venedig genau 
wiederüuid, das in demselben Geschmacke und mit derselben 
Liebe ausgeführt war. 

Auf diese meine kritisdie üntersnchung im Knglersehen 
Kunstblattc entgegnete jUerr von Kemou von Florenz aus, 
das fragliche Bild sei von einem zny^ässigen italienischen 
Kenner als ein Werk des Pordenone befinden and als sol- 
ches an die Galerie des Berliner Museums verkauft worden. 

Und wirklich ergibt sich, dass es mit einem andern 
Bilde derselben (Valerie, welches unter 158 dem Bernardo 
Pordenone zugeschrieben ist und einen Ballschläger vorteilt, 
manches Uebereinstimmende hat; so besonders der Stil der Car- 
nation, namentlich in den Köpfen der Madonna nnd des Khides. 

Jedenfalls geht ans diesem Bilde , wenn es wirklich von . 
B. Pordenoue herrührt, eine Beziehung zu Paul Vero- 
nese herror und dieser Umstand, wenn er sich in Bil- 
dern bemerklich macht, yon denen man nicht "weiss, ob 
sie von dem Jüngern oder dem altem Pordenone herrühren, 
kann als ein Merkmal des jOngeren gelten, da der Altere 
ohnehin, wie die bereits angeffthrten Bilder beweisen, mit 
(inein gewissen staiTeu Eigensinn, selbständiger seineu 
Weg geht. 

Den Einflnss Gio rgionis eher Werke ntftaaeii natthrlich 



- 41 

beide gemein liabeu, da der jungen- PoVdenone ein Schü- 
ler des ältern and dieser letztere ein Schüler Giorgioue's 
war, desBen warmes Golorit er anfungs ftl»ertrdbt. In dem 
Bilde des Ballschlägers macht sich hingegen eine treffliche 
Mitesigong des Golorits bemerkbar, desseu Prinzipien beson- 
ders In dem Bdwerklicfaea enftadneden zn denen des Giorgone 
bfanieigtti, dabei aber zagleicfa Sporen ^er Yoroneaiseben 
Bebondlnng zeigt. 

Dgas Licinio Forden one berftbmter, als sein Ter- 
Wandler md Scbeler Bernardo Pordenone Ist, sebeint 
darin seinen Grund zu haben, dass er, wie die Geschichte 
meidet, ein erbebli^erGoncnrrent des Tizian gewesen sein 
soll. Es sind nur Indessen bis jetzt nocb keine siebem Be- 
weise zu Gesicht gekommen, die dieses znr Genüge heraus- 
stellen und so ist anznnebmen, dass viele Werke dieses 
Keistefs entweder Tersebleppt oder zn Grunde gegangen sind. 

Nach mehreren mir vorgekommenen zuverli1<?sigen Bil- 
dern desselben zu artheilen, verfällt er nicht selten in ge- 
wisse Bohbeiten, wie z. B. ein Bild in der Galerie des 
Museums zu Berlin unter 165 beweisen kann, dafl man 
ihm zuschreibt und welches Christus, den Aposteln die Füsse 
waadiend, Yorstellt Bei der HObe der Placimng dieses Bildes 
idgt es Tiel AebnHebkett mit der Manier des Tiz ianis eben 
Nachahmers Bonifazio. 

Sebr bedeutend ist ein anderes Bild derselben Galerie, 
196, TorsteUend die Ehebrecberin yor Gbristus» lebensgrosses 
Kniestück, das, wenn es wirlüich von Pordenone ist, als 
ein Werk gelten kann, welcbes Ihn dem grossen Tizian 
nahe sIeUt Ans den mir Ins jetzt bekannten Werken dieses 
Meisters lässt sich dies zur Zeit noch uicht schlicsseu und 
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80 lange mip es niclit möglich ist, Anknüpfungspunkte fttr 
diese Meinung zu finden, werde ich dieses Bild eher fttr ein 
Werk Palma'» des A eitern halten. 

Die bereits erwftlmtw AHartafeln in der Kirch e 
S. Maria Fornios.'i zu Venedig stellen in einzelnen 
Abtheilongen re^ts imd links des lebensgrossen Jiittelbfldes 
der beOigen Barbara auch nur einzelne Heilige in Ueinercm 
Maasstabe statuarisch dar, von denen der Sebastian noch 
dentlicher, me die Barbara die Einwirkung Giorgione*s zu 
ericennen gibt. Die Beschrfinknug anf die DanteUiUig jeiar- 
zelner Figuren liess liier Pahna von seiner Manier so sehr 
abweichen, dass es dadurch sehr schwierig geworden w&rei^ 
den Ursprung dieser BÜder an ennltteln, wenn man nicht 
auf negativem Wege zu einem bestimmten Resultate gelaugen 
könnte. 

Vermöge der Merkmale, die sie entbalteu, kann mm 
unter den grossen Meistern Venedigs zuletzt nur noch zwi- 
schen Giorgione und Palma die Wahl haben. Gegen 
Giorgione spricht aber die Farbe, das Traktament, -der 
Faltenstil und das Inipasto ; Yomehmlich aber die Ideaüsirung 
der Persönlichkeit, die besonders in der Hauptligur jene An- 
lehnung an gewisse Individualitäten Termisen Iftsst, die im 
Verdn mit einer gesteigerten Lebenswudbt . bei Oiorgione 
immer so ttberaus anzieliend wirken, wie man dieses z. 1>. 
bei dem Altarbilde der Kirche S. Chrisostomo iu Vene- 
dig sehen kann. Auch ist die Wirkung der Bilder Pal- 
ma's insofern eine ganz andere, als ihnen der Charakter 
eüier gewissen HumaniUt nicht eigen i&t, durch welche 
Giorgione einem den scfafichteraen Zutritt id die Ntiia sstaer 
Heiligen erleichtert, wähi'cnd Palma 's strengere RcKgifiatit 
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den Beschauer mehr in einer Enltcrnung hält , auch wenn er die 
gtoicheti Modelle Giorgio uo's zu seiner DarsteUoBg beuaUt. 

Auf derglflichen ftbereinstiminende Hflltatttel ist in 
fraglichen Fällen überhaupt ein sehr wachsames Auge zu 
nohteii, indem vmi durch die Art und Weise, wie sie auf- 
geAtBBi «nd benutst werden, bestinunte Fingeraoige fftr be* 
stimmte Heists erhalt. Wenn 9. B. bekannt ist, dam 
Tizian, mit Palma sehr bi frcuuUet, liäutig dessen Töchter als 
ModeU sa seinen Bildern benntst hat, so iet der Umstand 
von Belang, dass die PersönUebfeeiten , welehe auch bei Pal* 
ma's Kirchenbildern häufig vorkommen, bei Tizian um Vie- 
les schwieriger an&nfinden sind. 

Es bat dieses seinen Qrond darin, dass Tizian die 
Individualität, auch bei noch so anziehender Form, nur als 
etwas ^nlSUliges betrachtet und daher jede Vorliebe dafilr 
feriMidet, weil das ZdUlige dem irdiseb Wirldiehen nSher, 
als dem Höhern steht, zu dem er aucli das Individuelle er- 
hebt. Selbst bei seinen Bildnifisen ruht daher der Nachdruck 
weniier sjif dem Chanakteristisdien, ids auf seiner der be* 
stimmten Eracbeinnng zam Gmnd liegenden böhem Idee. 

Von Bildern Giorgio ne 's, die mir in Venedig zu Ge- 
siebt gekommen sind, ist hier eine Kreitstiügiuig Gliristi, zwei 
Drittel LebensgrOsse, fai mehreren Figuren zu erwähnen, die in 
Form und Farbe und Charakteristik der einzelneu Gestalten wohl 
daa ToUendetste ist, was man Ton diesem Meister sehen kann. 
Sie nngewAfanliebe Anziehnngskraft, welche aneh denjenigen 
Werken seiner Hand eigen ist, wo die Formen iii;mL^r!lialt 
»ttd, verspart man hier in gesteigertem Grade. Das i^d 
ist ^^genthnm eines Privatmannes, dessen Namen ieh nicht, 
erfahi'en konnte, von Bidoli'i beddiiieben und im Jahre 
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1855 zum Restanriron gegeben worden. Im Cknzen wohl er- 
halten , sollte nur oberhalb der Luft desaelbeu ein Stttck an- 
gesetzt werden. 

Im Anfang des secliszchnten Jahrbimdcrts ist der Einflms 
Giorgione's auf die venezianischen Künstler mehr wahr- 
zanehmen, als der des Tizian, der sich ja selber unter die- 
sem EinflnsB gebildet hatte. Es ist daher mit Wahrsehdnlich- 
keit anzunehmen, dass Bilder anderer Meister, in denen sich 
der Einflnss Giorgio ne*s mehr, ab der des Tiziaii eriremien 
lässt» in die früheste Periode der damals whrkenden Meister 
zu setzen sei. 

Mit BOcksicht hierauf ist ein BUd in der Frarikircha 
zn Venedig von Pordenone, Torstelleind eine Madonna 

im Thron, von mehreren Heiligen umgehen, das ich in der 
Nähe einer genauem Untersuchung unterwerfen konnte, in 
Folge dessen idi auch die flehte Bez^chnnng des Uteren 
Pordenone gefunden habe, früher als das Bild der Galerie 
der Akademie zu Venedig entstanden , da dieses Bild in lebens- 
grossen Figuren sich im Princ^ der G^umation sehr znr Ma- 
nier des Giorgione hinneigt. 

Was indessen bei Meistern oft geschieht, die es dem 
Giorgione im Colorit gleich thnn wollen, ist auch hier der 
FaU. Die Wirkung des Golorits ist in diesem BOde bren- 
nender, als leuchtend, weil ihm die Erkenntnis« der vorher- 
gegangenen Ursachen fehlte , die die Empfindung Giorgio- 
ne*s , bei allen Abweichnngen von den realen TerfailtbiBBen, in 
der stilistischen Zusammenfassung ihrer natUrliclien Faktoren 
immer im reUien Interesse der inneren Xjebensbedingungen 
des Dannistellettden wirken lassen. 

Die Störuug der direkten Beziehung zur Natiir ^Brph 
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Annahme eines fremden Endresultates ist bei diesem Bilde 
des Pordenone aueli beeintrflehtigend fftr die ModeUining, 
deren Oesetze so innig mit denen des Golorits zusammen- 
bängeu, weswegen sich in den meisten Köpfen dieses Bildes, 
welche sich wieder unter einander ähnlich sehen, eine gewisse 
Leere wahraehnen lisst, die sicih erst spSter verlieren konnte, 
wo dieser Meister sich selber wiedergegeben war, wie das 
erwähnte Bild in der Galerie der Akademie zu Vene- 
dig beweist, wo er die Ersdieiming mit seiner eigenen 
plindang auffasst. 

Für die Annahme, dass das Bild der Frarikirche der 
firAbem Periode seines kflnstlerischen Wirkens angehört, 
spricht auch der Umstand, dass es mit bedeutend entschiede- 
nem Localfaiben gemalt ist, wie die beiden andern, da erst 
im Stadium, ^ner höhem Virtiiosifcftt sieh die Neigung fOr 
anffiiUende Unterscheidung der Localfsrben verliert, wenn, 
wie bei diesem Meister, der Sinn mehr auf das Allgemeine 
gerichtet ist, um mehr fiBr das Geistige gesammelt au sein. 

In UefcsmiMtimmmg mit dem brennenden Golorit ist die 
Farbe zugleich trocken , das Fleiscli . ganz jenem grossen 
Bilde der Akademie entgegen, pastos, wie mit dem Spitzpinsel, 
in «inzalnen kleinen PaneUen derart auQsetrsgen, dass eine 
Art von Korn entsteht. Auch in diesem Bilde spricht sich 
bereits im Ganzen Emst und Würde aus, wogegen jedoch 
der Lebensaindnick, durch ein starres Traktament gefesselt, 
nrCbdcUeibt. 

Dass sich schon in diesem Bilde, namentlich in der Ma- 
donna, wenig liebe fhr angenehme Formen kund gibt, dsrf 
bei Pordenone nicht Obeneben werden. 
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Hieronymus ßumani und Palma der Aeltere. 

Ein anderer Meister der weiiaiiiscken Sobole, der 
wieder leicbt mit Pordenone verwechseK wird , ist Hierony- 
mus Rumani. Von diesem betinden sieb mehrere Werke in 
der Galerie des iLdniglichen Moseams sn Berlin, vott 
welchen das Bild 167, vorstdlend eine Mad<»nia im Unrat 
mit Heiligen und zweien musicirenden Engeln am Fusse der- 
selben, diesen Meister am bezeichnendsten vertritt. Eine 
»T^lisiige Qnelie zur Beatimiinuig dteses Meisters beiadet 
sieh im Krenzgange der Kirche S. Angnsiino zu 
Padua in einer Altartafel, die einen ähnlichen Gegenstand, 
wie das obige Bild vorstellt und die ächte AmfiKbrift trftgt: 
Hieronymus Rnmani de Brizio opaa. Das Berliner 
Bild hielt man früher für ein Werk Pürdeiione's. 

Auch in Italien selbst wiid dieser im Ciauzen leicht er- 
kemibare Meister mit andern Meistern TerweehMlt, so na- 
mentlich in der Galerie Borghese z« Rom, wo ana 
eine Madonna unter Nr. SO, offenbar von ihm, dem J. Beb* 
Uni zaachreibt, und eine andere, in der Galerie Dozia 
eben daselbst, denselben Calechen Namen ftktt. 

Rumani steht seiner Manier und Eigenthtimliclikeit 
nach zwischen Giorgione und Palma, ohne die Y<uxttge 
dieser Meister zs erreichen, weil er ins Muderirte ausartet 
und es ihm an Tiefe der PJmpfindung gebricht, ohschon es 
seinen Gestalten nicht an einer soliden Scheinbarkeit fehlt, 
die er im Ganzen charakteristiBcher, als edel anffoast Smne 
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ritterlichen Gestalten erinneru in gleichem Grade an Gior- 
gione, wie seine Madonnen an Palma. Ebenao hat sein 
Colorit einen soliden Schein, es ist aber convenzioneller , als 
ideenreich. In der Carnaüüu neigt er sehr zu rothbraunen 
TinteD, ohne gerade dadurch eine Einwirkung Giorgione's 
so bewtaiden. Bei einer ungewöhnlichen malerischen Ge- 
schicklichkeit in Auffas<><iinir und Behandluiifi; der Natur, die 
in einer gewissen Fertigkeit ein Ittr allemal abgeschlossen zu 
sein scheint, sind die kinstlerischen Terdiensto Rnmani's, 
genau helaraehtet, nicht viel mehr, als die seiner Schule Uber- 
haupt. Sciion um des willen interessiren seine \\ erke und das 
19m 80 mehr, da sich nicht gerade ein eklektisches Streben 
in ihnen bemerkbar macht. 

Hat man sich mit R um ani 's ausgeführtem Bildern eini- 
germaasea vertraut gemaeht, so wird man ihn in fraglichen 
Fallett leieht wieder erkennen, da die ihm eigenen Merkmale, 
seine Typen der Kftpfe und sein abgeschlossenes Colorit, 
sowie seine Art der Behandlung und Auffassung, immer wie- 
derkehren. 

In den weniger au Hge fahrten kleineren Bikleni , wo man 
leicht versucht ist, den Man^t^'l an erforderlicher Lebeus- 
wiriamg anf Beohmuig des Mangels an Ausfilhriichkeit ni 
aeben, ist er leicht mit Palma za Terwechaeln, wenn man die 
von ihm etwas manieristisch aufgefassten Augen übersieht und 
sich durch den dadurch erzielten interessanten Blick dersel- 
ben betteefaen Hast, besonders in den dargestellten Kindern, 
die im Ganzen gewisser naiver Züge nicht ermangeln. Auch 
ist in solchen Bildern sein Vortrag leichtfertig, während der 
des Palma leicht und trota den ndt untergelaufenen Ineor- 
reetheiten der Fonnen eine tiefere Einsieht in den Natnr- 
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reichthum erkennen lässt, bqi desson Andentungen er gewis- 
sermasseu das Mangelhafte gut heisst, damit der Bescbauer 
hier nidtt anijgeluilteii werde, seinen wesentlichom Litentlonen 
nachzugehen. Diese Werke Palma's, anf deren schwieriges 
Verständniss ich schon hingewiesen, haben selbst dadurch die 
Eigenthttmliclikeit des lUthseUiaften; abor sie aind zugleich 
voll der reinsten Empfindung far das geistige Lehen, wodurch 
mau sich angeregt fühlt, den Sinn des unscheinbaren Natura 
theiles in den malerisch gegebenen Merkmalen seiner Tiefe zu . 
ermitteln. 

Dass solche Erscheiuuiigeu nur ct\Yas Zufälliges sind, 
spricht Palma eben in jenen losen Andeutungen der Form 
in seinen skiszenhaften Bildern ans. Da tank aber der Geist 
Yomehmlich in der menschliehen Form manifestirt, diese Form 
aber in seinen kirchlichen Bildern eine historische Bedeutung 
haben soll, so ist von Palma das Charakteristische als ein 
diese Bedeutung commentirendes Attribut im Einldang mit 
den übrigen Consequenzen seiner leicliten Behandlung mit 
grösserer Bestimmtheit aufgeiasst, als die Form selber, deren 
edele Bedeutung nur in den Motiven festgehalten ist. 

Dergleichen tiefe Ideen einer äclit malerischen Auffassung 
sucht man in den Bildern Eumaui's vergebens, wodurch sie 
von denen jenes grosseren Kflustlers auch in dieser Beziehung 
leicht unterscheidhar sind. 

Die Galerie des Berliner Museums hat mehrere 
Werke der eben bezeichneten Art von Palraa, welche des- 
halb leicht nnterschatzt werden, weil sie einen leichtfertigen 
Schein haben ; ja es ist bei Beurtheilung solcher Bilder schon 
vorgekommen, dass Männer, weiche in der Kunst sonst ziem- 
lich bewandert sind, sie in der Uebereilung ftr Dos^büder 
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erklärt haben. Solche Unterschätzung mag der Grund sein, 
weshalb man Bilder dieser Art in grösseren Sammlungen nur 
selten antrifft und mehr darnach strebt, Werke zu erwerben, 
die ilirem Gegenstande nach gefülliger und ausgeführter sind. 
I,t Die Bilder, welche die königliche Galerie zu Dres- 
den von Palma besitzt, sind von ungewöhnlicher Vollendung 
und Schönheit und es mag wohl dieses der Grund sein, dass 
man, im Hinblick auf diese, ein anderes Bild desselben Mei- 
sters mit freierer Behandlung 198, vorstellend die Anbetung 
der Hirten, das früher richtig bestimmt war, jetzt dem Gior- 
gione zuschreibt. .. . . < . 

Malerisch frei und speculativ wird aber erst die Kunst 
in Venedig in solcher Art, wie dieses Bild ausgeführt ist, — 
nach der Periode, da Giorgione blühte, der bei all seiner 
productiven Genialität die bis dahin alterthümlich geschlos- 
sene Ausführung noch möglichst festhielt. 

Deshalb möchten auch die Bilder P a 1 m a ' s der D r e s d e - 
nerGalerie — 223, die drei Töchter Palma's, 222, das 
Christuskind auf dem Schoose der Maria liebkost den kleinen 
Johannes, daneben die heilige Catharina, 225, Mana mit 
dem Kinde, vor ihr Johannes der Täufer, beide halten eine 
beschriebene Rolle, zwischen ihnen die heilige Catharina — in 
seine früheste Periode zu setzen sein, woher der Umstand zu 
erklären ist, dass solche Bilder in Venedig selbst sehr selten 
sind. Das Bild 198 erscheint daher um so interessanter, als 
daraus deutlich heiTorgeht, wie Palma sich die Prinzipien 
Giorgione's zu einer Zeit zu Nutze zu machen wusste, als 
man in Venedig anfing, die Malerei als solche in's Auge zu 
fassen, worin besonders Tizian und Paul Veronese so be- 
deutend sind. 

Unger, Kritbclie FordcliuiiKcii. 4 
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Dass in der Galerie der Akademie zu Venedig 
Sülclie Bilder teblen, die den Entwickelungsgaug P a 1 m a ' s und 
anderer grosser Meister dieser Schule ansehaiüifili nuKshen 
kftimteii, ist nät nidits m reofatfeitigen. Nooh weniger, dass 

sie, wie schon beaierkt, kein zuverlässiges Portrait von Ti- 
zian beaitBt. 

' Ob ftberhanpt der Mangel an Mittdn Schild ist, daaa 

viele venezianische Meister nur schwach oder gar nicht in 
ihr vertreten sind, weiss ich nicht. Die Folge hiervon ist, 
dass alles Derartige in fremde Hftnde nadi auaserhalb ttber^ 
geht. Ich habe wfthrend meines längeren Aufenthaltes 1845 
in Venedig die traurige Erfuhrung gemacht, dass mau iu den 
acht Jahren, die ich nicht hier war, Venedig ia Hinsicbt 
seiner Knnstschätse so ansgebeatet hat, dass ein kftufliohes 
gutes Bild jetzt zu den grössten Seltenheiten gehört Fak- 
tisch aber ist es, dass man für die Galerie der Akademie 
daselbst ein grosses Bild von Garofalo a^rben, als bedea- 
tendere Bilder der venesianisohen Sehnle noch kftnflich zu 
haben waren. Jedenfalls wäre es besser gewesen, die dem 
Vernehmen nach nicht unbedeutende Summe« welche das 
Bild eines so htafig ▼orkommenden Meisters gekostet, den. 
man am wenigsten in Venedig bei Kunstforscliungen sucht, 
darauf verwendet hätte, zuvörderst die Werke dej: veneziani- 
sehen Sdrale mögliahst zi eompletiren. 

Hier soll nicht unerwähnt bleiben, dass mit Ausnahme 
der durch Vermächtniss an die Galerie der Akademie 
zu Venedig in den lotsten Jahren übergegangenen Suiten 
Ton Bildern, welche sh^ in den Udneren Zimmern befinden, 
die in den grossen Sälen raeist als zuverlässige Quellen be- 
deutender venezianischer Meister zu betrachten, indem sio- 
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entweder ächt bezeichnet oder geschichtlich beglaubigt sind. 
£lMn 10 wenig soll bier verschwiegen werden, dass die bier 
bafisdUehen trefflieken Werke dnrdi die jefert oberhalb der 
gföBseÄ Me' iuifrelirftehten unruhigen Decorationsverzierunjrt ii 
ihrer Wirkung nach sehr beeinträchtigt sind und dass der 
|<!l»iilül.ii lieg! Wflflto von Tizian ohne erheblichen Grund 
iMMlIM <lbrrldör gebracht worden, wo er, von der Seite 
belichtet, sich gegen früher, wo er das Licht von oben 
iiiliBÜ ipinm inebr fthnlieh sieht, wenn ich auch in Anschlag 
l4mHNM^lMi bei dem vorgesteckten Ziele meines Werkes, 
„Das Wesen der Malerei" die Erinnerung au dasselbe viel- 
leicht mehr begeisterte, als dieses Bild selbst. 
ijjiJilipi dat M<ilif diesem Bilde einem filteren plasti-* 
lüMM'Miit^itaOinme», kann sicher kein Grund ftlr eine 
^Ml^schätzende Placirung desselben sein, vielmehr war seine 
fmlltglf0lliM^ einem der grossen Säle dafilr um so geeig- 
Mlil|MirfMlM'>8e1i0nhdt bier aur vollen Geltung kam und 
kaum ein aikleres Werk Tizian' s existiren dürfte, aus wel- 
chem so deutlich zu ersehen ist, wie dieser Meister die Pla- 
irtfiNPN[ii^:Miei«I^M]b8tfiii^ SB 'verwerilie» wassteu'^ Ber- 
glefeben'fUne^ entsprediend SU berfleksichtigen , das ist ein 
wesentlicher Theil der Aufgaben für Galerien von solcher 

wie die dttr Akademie an Venedig. 

§. 5. 

Paris Bordone und Bonifaano« 

Als ein Meister, der in Anwendung der Tizianiscbeu 
Farbenyriniii^ die Wirimag das Colorita bis zur ümser- 

4* 
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sten Grenze führt, ohne frte ^ BÄ«8ftfio teeh «hroiD 
G^ensätze dabei einzuwirken, erscheint Paris Bordoue 
hl dem Bilde der Galerie der Akademie bu Venedig, 
vorstellend ^nen Gondolier, der dem Dogen und S<mat einen 
Ring überreicht, welclien er von dem heiligen Marcus erhal- 
ten, mit vielen ein Drittel lebeusgrossen Portraitgestalten, 
das naeh seiner Farbenwirkang geeignet ist, die bedeutend- 
sten Bilder in seiner Nähe m beeinträchtigen, wovon selbst 
Tizian's treffliches Bild, der Tempelgang der Maria, keine 
Ausnahme madien wQrde, wenn man es diesem Werke naber 
bringen wollte. 

Es ist indess hiermit keinesweges ein Tadel gegen das 
Oi^orit des grösseren Meisters ausgesprochen, da seine Auf- 
gabe in Hinsicht der Farbenvearhältnisse ^e Bokihe ist, deren 
Lösung nicbi in einer effectuirten Wirkung gesucht werden 
darl, da er diese grundsätzlich venneidet, um so grösserje 
Feinheit«! in den engen Zwischenräumen seiner Aua ft i hnm g 
zur G^tung bringen zu können. 

Denn wenn es sich um den Jvunstwerth eines Bildes han- 
delt, so ist zwischen gesteigerter Wirkung und gesteigerter 
Lebensfthigkeit ein genauer Untersohied zn madien. Jene 
ist mehr auf Reizung der äusseren Sinne gerichtet, diese aber 
führt in ein weiteres Reich der künstlerischen I^een, wozu 
äne bei Weitem tiefere Kunst erfordeiUch ist. 

Vollendete grössere Bilder von Paris Bordone, wie dn 
solches die Gah rie des Museums zu Berlin unter 177 
beeitzt, vorstellend eine Maria im Thron mit mehreren Heiligen, 
gehören zn den grossen Seltaiheiten, selbst in Italien. Im 
Vergleich zu den vielen ungleich geringeren Bildern uiest^ 
Meisters ist anzunehmen, dass er seine bedeutendsten Werke 
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unter Aufsicht Tizian 'b vollführt hat. Denn seine Fähigkeit 
X g^angt nar so lange snm Tollendetern Aosdrnck der Form , als 

er mit Sammlung und Fleiss sich ihr zuwendet, wie dies in 
den Schulen der grösstcn Meister jener Zeit üblich war; auch 
weisen die bessern Motive der Hände seiner vollendeteren 
Bilder anf den direkten Klnflnss des grossen Tizian hin. 

Von der vorzüglirhrn (Qualität des obige» Berlmer Bildes 
ist mir anter den vielen Werken, welche von diesem Meister 
in tot allen bedeutenden Samminngen existiren, nur noch 
eins in der Galerie Colonna in Rom zn Gesicht gekommen, 
das aber sehr der Reinigung bedarf. 

Ansser diesen beiden letzteren Bildern nnd dem des 

« 

Gondolier erscheint Paris Bordone nur selten anziehend 

und wirklich vollendet. Bes(Hulers ermangeln seine Formen 
jenes Adels, der allen bedeutendem Meistern der venezianischen 
Schule mehr oder weniger eigen ist und da vornehmlich dieses 
von seinen Händen gilt, die er meist kurz und ^('drungen 
in den Verhältnissen darstellt, so ist zunächst dieses ein 
Merkmal, dass man es in fraglichen Fällen mit diesem Mei- 
ster zn thutt hat, der, nachdem er sieh selbständiger über- 
lassen ist, fest abgeschlossen zu sein scheint , da er siel» als- 
dann so häufig in fiut jeder Hinsicht wiederholt, woher denn 
auch seine Werke leicht erkennbar rind. 

Nächst Paris Bordone, der in seinem effektvollen 
oben erwähnten Bilde zeigt , wie eine sonnige liichtwirkung zu 
endeleii sd, wenn dabei noch eine malerteche Schönheit beste- 
hen soll, ist es Bonifazio, der, obgleich mehr Nadiahmer 
des Tizian, trotz der vielen treflFlichen Werke in den Sälen 
der Akademie zn Venedig die Aufinerksamkeit auf sich 
la ziehen weiss. Genan betrachtet wird dieses sein Verdienst 



aber dadurch geschwächt, dass es eigentlich das Verdienst 
Tizian' 8 ist, da es sich beider näheren Untersuehong 
benwsstellt, dais sieh die Nadbabnmng. wenn anders sie in 
der Kunst zu billi^pn wäre, bei keinem Meister besser lohnt, 
als bei ihm, indem den Nachahmer zugleich zwiugt, in 
einem vngleieti höheren Grade, als bei andern Meistern, sieh 
in eine direkte Bedehnng znr Natnr sn stellen. 

Das Bild, vorstellend eine Gesellschaft Musicirender in 
beinah lebensgrossen gansen Figuren, und das des bethle- 
hemitischen Kindermordes der genannten Oalerie fiefern den 
Reweiss hiervon. Gleichzeitig ist aber nidbt wU Obersebea, 
wie bei aller Schönheit des Colorits der erwähnten Bilder 
dieses hinter dem Colorit des Tisian in demselben Grade 
Korackfoleibt, als Bonifazio*8 Zeichnung schwach imd man- 
gelhaft ist. 

Am ersichtlichsten wird dieses in dei^enigeu seiner Bil- 
der, die mehr als gewöhnlieh von ihm anegeflihrt siad, weil 

eine grössere Ausführung eine gründliche Kenntniss dessen 
bedingt, worauf es in der Kunst überhaupt ankommt, nämlich 
anf den möglichst sn steigernden Lebenaamdrack, der bei 
firmangelnng einer richtigen Selbstkritik dvrch eine gröw er o 
Ausführung gerade eine Schwächung erleidet. 

' Wenn das Bild derselben Galerie, vorstellend Qiristos 
nnter den Pharisäern, sdner Etgouehaft' einer nkht grOnd- 
liehen Selbstkritik, wie diese aus seinen erwähnten obigen 
Bildern zu erkennen, widerspricht, so geht daraus hervor, dass 
auch dieses Bild walirscheinlich nnter Tisian 's direktem Ein- 
flnss von ihm voUfllbrt worden. 

Der solide Schein von Bonifazio's bessern Bildern ist 
mir dn solcher, weil er anf den des Tielan fliwt, vor dm- 
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sen Prinzipien er mehr Ehrtiircht hat, als vor der Natur 
Mlber. IMeee Anncfat gewinnt anch dadnrcli Grund, daes wenn 
vuni 8«iBe sohwi^eni Werke in nAheren Betracht sieht, die 
III ihrer nachlässipren Ausführung oft noch deutlicher (hn thun, 
dass es ihm der Natur gegenüber an jener erforderlichen 
Pietit fehlt, die deo grOäsem Masleni nie mangelt, w<nl de 
nidit mit manieristiflehen Meimnigen nach der Nator bilden, 
sondern, von ihr direkt mit warnicni Interesse angeregt, ideeu- 
rei<^ schaffen. Dieses votmehmlich ist <ler Unterschied xwi- 
eefasii Tisian und Bonifazio. 



§. 6. 

Tintorettü und Paul Vurouese. 

An allgeneiBer ProdnctivitAt, wie an Colorit, stehen 
Tintoretto (Jacopo fiobosti) and Paul Yeronese dem 

Tizian am nächsten. 

Wenn es von Tintoretto dnielne voUendete Bilder 
gibt, die an LebMWUCht denen des Tizian nahe kommen, so 

ist dabei ein Unterscliicd \valii/.uuukmeu , der beide Meister 
zugleich wesentlich unteracheidet. 

Wenn nftmlich die LebenswHcht eines Kunstwerkes das 
Ifass besümmt, welche Kcnge der Lebensfiictoren in ihm 
enthalten sind, und hiermit auch der Cirad vou Erkenntniss 
eines Meisters za eninehaen ist, wonaeh sein künstlerischer 
Werth Im Allgemeinen sich richtet, so kann dieser Werth noch 
dadurch eine Steigerung erhalten , wenn die ursächlichen Be- 
dingungen .solcher Lebenswucht zugleich deutlich dargcthjui 
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sind, da es, wie schon oben bemerkt, eine gi-osse Kunst er- 
fordert, bei näherer Ausführung des Einzelnen den geistigen 
GeBatmntinhalt, d«n ein Meister zu erreiehea veniiftg, nicht 

zu schwächen. 

Piese Eigenschaft besitzt Tizian, wie kein anderer 
Meister der yenezianiscben Schule, auch Tiutoretto und 
Paul Veronese nicht ansgenommen. Während näadioh 
Tizian die Eigenschaften der Erscheinung selbst im ein- 
heitlichen Zwecke des Schunen gibt und dabei eine Fülle 
kttnstlerischer Ideen entwickelt, so hat esTintoretto mehr 
mit dem Kraftmasse der Lebenawiricung solcher Eigenschaften 
zu thun, die er im gleichen Zwecke mehr summarisch zu- 
sammenfasst. 

Die Folge hiervon ist ein gewisses, wenn auch stilles 

und heindiches Effpktuiren, mit einzehien Mitteln mehr seiner 
GefÜhlsforderuug in üiusicht jener Lebenswucht im All- 
gemeinen genug zu thun, als die ursächliehen Bedingungen 
seiner auf diese Art errelohtea Wirkung einer nähern Prä- 

. luDg preis zu geben. 

Dieses künstlerische Verfahren des Tiutoretto ist 
aUerdiags ein Schritt zur Wahrheit näher; denn der Grad 
einer entsprechenden Natui verschhjssenheit erfordert gleich- 
falls eine künstlerische Berücksichtigung, die von grosser 
Wichtigkeit ist. Die feinere Kunst soll aber auoh diesen Zug 
der Natur mit allen seinen Consequenzen nicht allein in Rtlek- 

. sieht nehmen, sie soll viel mehr thun und ihren Sinn enthül- 
len und das ist eben Tizian 's bedeutende Seite, die er aueh 
in der weitschichtigsten Ausillhnuig der Bilder seiner letsten 
Periode nie verleugnet , daher er nie in Vielmalerei aas- 
arten konnte, während dies bei Tiutoretto der Fall war. 
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wozu man diesem Meister in dem reichen Venedig nur all- 
zuTiel (xeiegeuheit bot. 

Wenn DeatUdikeit im Intmne des Wahren und Sc]i4V- 
mh eise Hanptbedingnng der Kirnst Ist, wodirch zugleich 
eine dieser entsprechende Ausführung geboten ist, und solcher 
Dentlkhkeit besonder» durch die Prinzipien Tizian 's das 
Wort geredet wird, weswegen auch den EUdem sriner ge- 
sammten Schale jene Wirkung nicht felilt, die von einer grossen 
Menge innerer Lebensiiactoren Zeugniss gibt, welche nor anf 
dem Wege der kllnstlerisdien Dentlidiheit gewonnen werden: 
so besitzt die veneziaoiscfae Schule in Panl Veronese einen 
Meister, dessen Grösse nicht bestechen darf, einen Umstand 
2« «bersehen, der ihn Tomefamlich in den Saien der Galerie 
der Akademie von Venedig anfihUend and nicht Tortheilhaft 
von den grossen Meistern seiner Zeit, die hier vertreten sind, 
unterscheidet. 

Indein ieh mleh aaf die nm mir in mstaem Werlte, „Das 

Wesen der Malerei" enthaltene Charakteristik Paul Vero- 
nese 's beziehe, wo ich sage, dass er derjenige anter den 
yenezianisohen Meistern ist, der als einer der ersten die 
Malerei als wokhe mit einem mdir objektiven Geiste in dner 
Methodik vertritt, — seinen Bildern somit der religiöse Her- 
lensantheil mangelt, mit Ansaahme dei3enigen, die in seine 
firtthere Periode lallen: so ist hier noch naoiizaholen, dass 
diese ihm endlicli so geliiutig gewordene Methodik bei dem 
grossen malerischen Interesse , das sie gewlüirt, oft nicht zu 
dem Grade der Lebenswirlning gelangt, wie solshe in den 
Werken anderer grossen Meister ausgesprochen ist, obsehon 
von ihm der Lebcnssixin der £r8cheinong mit malerischer 
Sdiftrfe «n^eftflst ist 
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Oibt man sich der allgemeineii Wirkong der Knaat we rke 

in jenen Siilcii nnbetaugeii hin, so erscheint Verouese unter 
den detttlicb wahrnehmbareD frommen Weisen, die, in reiner 
8dittnheit verUArt, einem tm den ftbrigen Kldem groflsw 
Meister entgegenklingen, wie mit verhaltenem Ton, als ge- 
traute er sich hier nicht, i>eine mehr weltliche Gesinnang 
dentlieher kood m ihnn. Seinen Werken teblt hier -das letate 
Agens der dentlicliem Verlantbarang des Gänsen. Der so 
überaus gewandte Kedner spricht hier mit verhaltener Sünune 
und kann in sdner Weise des Ausdi uckes und an solohea 
Orten besser vernommen werden, wo man sich mit ihm aUeia 
befindet. 

In der iManier einer leicht wahruehmbai'eu, geistvollen 
Methode sind die meisten seiner Werke aosgefttlirt, dnreh 
deren malerischen Cslcal anch ein minder Geübter so an- 
gezogen wird, dass er jenen Mangel im Endresultate nicht 
gewahr wird. Genau betrachtet ist hier die Empfindung Ve- 
ronese*s nicht mehr von der daransteUenden Erscfaeinuig 
selbst augeregt, sondern mehr der Behandlung zugewendet, 
deren Ergebuiss der ein füi* allemal ergründeten Wahrheit 
dienstbar ist. 

Der religiöse Vorwurf ist diesem Künstler mehr Mittel, 

als Zweck, seine Kunst zu bethätigen, die in ihm am ent- 
schiedensten unter seinen lebenden Kunstgenossen als Selbst- 
zweck auftritt und sowohl aus seiner Methode, wie aus dem 

grossen Umfang von malerischen Ideen verschmähten selbst 
ein B'Ubens und Van Dyck nicht für ihre Kunst zu 
schöplen. 

So wichtig auch der Dienst sein mag, welchen Veronese 
der Malerei in seiner geiätvoUeu Metho4e leistet: diese Me- 
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thode ist zngleich der Grund, dass eine strenge Kritik ihn 
ukfat unter die Meister erstea Banges zählen kann. Denn 
statt der Begsisternng besitrt ^ dfe Gewandtiieit «nd statt 
dar Fktft für die Bncheinong das Kttnatinteresse. 

Damit würde aber dieser Meister nicht so weit gekom- 
Bleu sein, als es wirkUoh der Fall, wenn er nieht in froherer 
Zeit nit Geist nnd reinor Empfindung dnrek eine direkte 
Anregung der reichen Natur sich eine so umfangreiche Natur- 
anaehanang erworben hätte, daas seine letzte Manier mit Er- 
folg noch 80 lange davon zehren konnte, als die Zwisehen- 
räume seiner Ansführnng noch eng und bedeutsam genug 
waren, das Fehlende iu ihr vorerst nicht veniüssenzu lassen. 

Nächst dem Bilde des Darios im Pal aste Pisano 
Moretta zn Venedig enthält die Sebastians-Kirche 
ebendaselbst wulil die vollen (letsten Werke dieses Meistere. 

Die lebenskräftigen trefflichen BMex in der Dresdener 
Galerie sind so siemlieh von einem and demselben Grade 
einer Lrrosseu Vollendung, ein L'mstaud , der wieder Veran- 
laeaung gewesen zu sein scheint, dass man ein kleines Work 
dieses Meisten 896, TorsteHend den Tod der heiligen Cathartna 
von Alexandrien, hier nicht fttr lebt hält, obgleich es in 
Uebereiustimmung mit seiner mehr skizzenhaften Manier zu- 
gleich jene Wucht enthält, welche seine vielen Nachahmer 
nie emichen, die den Stil des grossen Meisters in der ge- 
läufigen Handhabung seiner äusseren Merkmale zu haben 
venneinen. 

£a liegt in der Nato der Stehe, dass sin so ftberans 

prodnctiver Meister; wieVeronese, durch seine l^rderüehe 
Methode bald zu einer Kontine gelaugte, im geistvollen V or- 
trage seine Eigenschaften zu einer allgemeinen Geltung zu 
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bringen. Tn solcher Weise charakteristischer, als vollendet, 
ist die bedetttendste Zahl seiner Bilder aasgeftthrt tiad darin 
dieier Meister frdlich lei^ter bq erkennen, ab in den we- 
nigen Bildern sefoer fHlheren Periode, ein Umstand, der auch 
bei aaderen Meistern unter ähnlichen Verhältnissen bei 
fieetininiiing derselben denjenigen immer Skrupel erregen 
wbd, dem die Zeichen individueller Denk- nnd Geflililsweise 
fremd geblieben und vornehmlich da fremd bleiben, wo die 
Werke, wie in den Anfkngq^oden , geschlossener ansge- 
ftthrt sind. 

Da man nun die Bilder grosser Meister, welche sicherer 
zu bestimmen sind, den fraglichen oft schöneren beim Sammeln 
YOtsieht, so kann es nidit fehlen, dass gemeiniglich jene als 
aUgemeinere Rtchtschnnr gelten. Ein- wohlfeiler Zweifel, 
der dem Nimbus sogenannter Kennerschaft einen bequemen 
Vorschub leistet, macht dieses YerhftltDiss nur am so schlim- 
mer nnd den wakren Kaastforscher nm so vorsichtiger. 

Einzelne Werke aus Veronese's erster Zeit sind in 
verschiedenen Kirchen Venedigs zerstreut, aber von Staub 
nnd Scfamnte bedeckt bei ungOnstiger Placirung so schwierig 
zu untersuchen, dass eine ungewöhnliche üebofig und Ausdauer 
dazu gehört, sie als das zu würdigen , was sie in Wirklich- 
keit sind. 

Ich kann hierbei meine Yermnthung nicht unterdrflcken, 

dass das Verhältniss. in welchem Bernard ino Pordenone 
zu Veronese stand, sich leicht noch näher aufklären würde, 
wenn man diese letzte Gattuiig von Büdem ntiier untersuchen 

könnte. 



IMe Bassano. 

Unter den Bassano ist in der Galerie der Aka- 
demie za Venedig besonders Leandro Bassano wirkungs- 
reiolier, aU gediegen fertreten, eine Eigenseliaft, die allen 
Bassano mehr oder weniger eigen ist. mit einzelnen Aus- 
nahmen des Jacopo Bassano, welcher der bcdentendste 
unter allen ist 

Von ihm seil ieh in der Galerie der Akademie 3. 
Lucas zu Rom ein Werk von einer Vollendung und Farbe, 
1^ sie mir oater den irielen Biklem dieser Sebole nie vor- 
gelrnnmen iift. Dieses in seiner Art einzige BOd idyllisdien 
Charakters, mit Vieli, zog mich um so mehr an, als es sich 
dorch eine Prfteision in jeder Hinsiclit ausseichnete, deren 
iek awar dieeen Sleieter trotz aeinor YenRAdenrng fthlg hielt, 
aber nirgends so angetroffen habe. 

Die Geringschätzung, welche sich die Bassano dnrcli 
attmAUge YemacbUMgang der Form zigeiofen, darf den 
Kmntforsoher niebt hindenL ihr VeiMltiiiflB zur Knnstge- 
schichte näher in 's Auge zu fassen. 

Wie Tintoretto nnd Fanl Veronese, hatte audi 
Jacopo Bassano Toniekmliefa mter seiBen Verwandten 
Nachfolger, welche die kttnstlerischen Resultate ihrer bedeu- 
tenden VorgiUiger überkamen, ohne, wie jene, aus unmittel- 
barer OneUe mit Selhatlndigk^t za sshftpfen, was nm so miss^ 
lieber ist, ah diese Meister selbst mehr oder weniger «uletat 
zu einer Vielmalerei gedrängt waren, wobei sie sich der 
sohwiohern Krftfte ihrer Seholer bedienten. Von einer innem 



Sammlmig, wie sie gediegene Kunstwerke erfordern, konnte 
daher nicht wohl die Kede sein. Indessen waren die For- 
derungen der Leiter dieser Schnlen noch laut genug, ihre 
Schfller vor einer leeren Fertfgkeit m sehlltzett. 

Unter den Nachfolgern der genannten Spitzen bieten 
die jüngeren Xintoretto zuletzt nur wenig künstleriseh 
InteressaDtes; die des Yeron^ie gewlbren in der ihnen ftber- 
kommeneii Methode mtnohes Ansiehende; nur bd den Bss- 
sano gestaltet sich das Sachverhältniss anders. 

Die filteren Formen waren bereits gebrochen, und der 
allgemeine Maagd an Pietät hatte die Künstler den re- 
ligiösen Inhalt ihrer Vorwürfe gleichgültiger gestimmt. 

Yomeiunlich die Bassajao wandten sieh dalier mehr 
dem Genreartigen zn nnd wenn ne ziletat anoh hier zn be- 
quem waren, den oorrecteren Formen zu genügen, so verfehl- 
ten sie doch nicht in ihren skizzenhaften Bildern, oft ohne 
Ziuiehang der Natur, in freier Ungebondenheit, maleriseh 
interessante Pointen zur Anadiaunng mi bxingeii, voEnohndkii 
in Hinsicht des Ck)lorits, dessen innern Lebenshodingnngen sie 
mit feiner Empfindung naobspilrten und so der Wirkung 
nach mAi seltea darin dem aaregendcn Tiaian beinah gleich 
kamen. 

Aber auch im Colorit war ihr Verfahren ein anderes 
tmd, wie jenes sehr beatechUehe Büd der Oalerie 8. Lacaa 
zn Rom mir nach genauer UntersMlmng gezeigt, ein bequeme- 
res. X)ieses Bild ist nämlich meist mit Lasuren so geschickt 
ToUfiUirt, daas mao dleaes VerüRhren nw mit der angestrengte- 
sten Anfinerksamkeit entdeckem kann, da es fl^mck mit Bidc- 
sicht hierauf untermalt ist. 

£s ist anzunehmen, dm dieses auch so nidit unerb^ 



liehe Bild eins von den unaiiKe tasteten Ueberresten des älte- 
ren Bassauo ist, da er doch so viel gemalt hat, obschou 
er in Venedig nicJit so, wie Tintoretto und Paal Yero- 
nese, begehrt war. Seine Bilder sind sehr pastos und meist 
auf grobkörniger Leinwand . untermalt und haben durch- 
sohnittUeb da« Anaehn, als wftren sie in gleicher Art voll- 
fUirt. Ihre Bdnigvng iat daher sehr gelittirlieh, and es Bind 
gewiss die nioisten Bilder der obigen Art Ijeim Putzen zu 
Gnude gegangen. 

Bei dieser Gelegenheit sei aaf eine aosgeftthrte Skizze 
von Tizian aufmerksam gemacht, vorstellend den heili- 
gen Hieronymas, die sich gleichfalls in der Galerie S. Lu- . 
caa an Rom befindet, da sie das Grossartigste ist, was 
mir im Kleinen vorgekoiuiacii. sowohl in Auffassung uud Be- 
haadlong der Figur, als auch der Landschaft. 

Bbenao ist sein Dianenbad darsdben Galerie, awei Drit* 
tei lebensgrosse Fignren, von grossem Interesse, obgleieb die- 
ses Bild leider nicht gnt crijalten ist. Von ungewöhulicli 
BCffgücherAosf abrang, sdieint es der mittlem Periode des gro- 
sen Kfinstlers anzagehören. Besonders bemerkenswwth ist 
hier die genaue Auffassung individueller Leibesformen, die 
de^ch darthan, wie er sieh von allem Coavenzioaellen auch 
hierin Um aa hallen wosifce, um der Idee dea Besonderen 
möglichst nahe zu kommen. 



Rocco Harcone und Lorenzo Lotto. 



Ton Ewei Hdflteni sind mir In Venedig Bilder anfge- 
stossen, die zu dem Bedeutendsten gehören , was man in der 
Malerei sehen kann, obgleich diese Meister selbst in der 
Ennstgeschichte kdne sonderliche Stelle einnelmien. 

Eine Kreuzabnahme Christi in der Galerie derAka- 
demie zn Venedig, ein Werk von der rührendsten Schön- 
heit und VoUendoDg, ist mit seeknfoUer Empfindung av^fasst 
und von jener einsichtsvollen Mässigung des Ausdruckes, welche 
die Werke der Antike so bedeutsam auszeichnet. Dieses Bild 
wird hier dem Boeeo Marcone zugeschrieben, von dem 
sich ein echt bezeichnetes Werk, vorstellend Christas zwisehen 
zwei Aposteln, wie jenes in iehensgrossen Figuren, in der 
Kirche S. Giovanne Paulo befindet. 

Li Farbe nnd Behandlnng zeigt dieses letztere BUd mit 
jenem der Akademie zwar Aehnlichkeit, zumal wenn man 
sich das Kirchenbild gereinigt denkt, aber die Fähigkeit, ein 
so grosiartiges Werk faerrorzabringen, finde ich darin nidit 
ausgesprochen. Mehrere Bilder, die ich von diesem Meister 
gesehen, wahrscheinlich seiner früheren Periode angehörig, 
behaupten noch eine mehr schlichte aiterthttmlidie Bichtuig, 
Gleichwohl finde ich mich veranlasst, meinen Zweifel Uber die 
Bestimmung des trefflichen Bildes so lange zurückzuhalten, 
bis mir vielleicht der Zufall einen erheblichem Grund dazu 
gibt. So lange dieses nicht gesebieht, mnss jene Bestimmung 
gelten , welche leider nicht, wie bei den meisten Werke der 
Galerie, documentirt ist 
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Va^ andere Bild befindet sich gleichfalls in der Kirche 
Giovanui e Paulo gewissermasseu als Gegenstack zu dem 
Bflde desBoceo Marcone and. ist Lorenzo Lotto. 
Bei aller Schivaidniiig , die ich in mehreren Werken dieses 
Meisters wahrgenommen habe in Hinsicht der Auffassung und 
YoUendong, erscheint mir doch ein so bedeutendes Besolttit 
niGht so nnwahrscfaeinlich. 

Das Bild stellt vor einen Geistlichen im Thron, der 
seinen Blick auf eine Holle heftet, die er in der Hand hält. 
Zwei in der Luft schwebende Engel sagen ihm etwas in die 
Ohren; swei Uehiere Engel zar Rechten nnd Linken halten 
einen Vorhang zurück. Ueber dem Ganzen befinden sich 
Cherabim, im blaaen Ton Tollflüirt. Etwas tiefer, als der erste 
stehen zwei andere Geistliche, die mild znm Volke herab- 
schauen, das durch eine Schranke von ihnen gesondert steht, 
von deren Mitte ein geschmackvoller gewirkter Teppich her- 
abhftngt. Anf der ehien Seite reichen einzelne PersoiMn 
Bittschriften ein, aof der anderen sachen Andere etwas za 
empfangen. Zu den Füssen des ersten Geistlichen Greldaäcke, 
Krommstab , Bischo&mfltze nnd Bücher. 

Dieses Bild ist tod der geschlossensten YoUendung nnd 
der grössten Präcision in Zeichnung und Modellirung. Mit 
grosser Hinneigung zur geistvollsten Individualisirung, gleicht 
es im eisten Augenblick den vollendetsten Werken von 
Holbein dem Jüngern, denen es in keiner Art etwas 
nachgibt. 

Lorenzo Lotto ist ans Bergamo nnd hat eine Zeit 
lang die Schule des Leonardo da Vinci besucht Die 

Aehnlichkeit des angeführten Bildes mit Werken des «Hol- 
bein kann daher nicht befremden, da man bekanntlich 

U uge r, ILritivdie i;<'or«cUuiii(ea. ^ 



wegoi solcher Aebnlichkeit ein BUdnUs Holbeios in der 

Dresdener Galerie, vorstellend den Goldschmidt Thomas Mo- 
rett, lange Zeit für eiii Werk des Leonardo daVlnci ge- 
halten hat 

Oh dieser Meister früher die Schule Be Hin 1*8 besucht 

bat, wie man angibt, ist sehr zu bezweifeln, da besonders 
in der Ffirbnng aller der Bilder, die ich von ihm kenne, 
ganz andere Prinzipi^, als die dieses Meisters, zum Grand 
liegen. Der Einflnss, welchen Bellini mehr oder weniger 
auf fast alle gleicbzeitigen Künstler in Venedig auageübt, 
der auch in den Madonnenbildern des Lorenzo Lotto 
nicht zu verkennen, ist kein Beweis dalAr. 

Die Galerie des Museums zu Berlin besitzt mebrere 
Werke dieses Meisters, unter denen sein eigenes Bildniss von 
ihm selbst das Interessanteste ist 

Wenn, wie angegeben wird, Lotto um die Zeit von 
*1513 — 1554 bltibte und sein Bildniss ilm als eiuen Mann 
Ton ohngefähr 25 Jahren vorstellt, so geräth man in Ver- 
legenheit zu bestimmen, wenn er die Schule Leonardo 's 
besucht babe," da die Manier, in welcher er sein Bildniss 
ausgeführt, entschieden venezianisch ist und bereits eine grosse 
Meisterschaft verrfith und dodi das obige bedeutende Kirchen- 
büd keinen Zweifel aufkomm«i UU»t, dass Leonardo, der 
bereits 1519 gestorben, auf dasselbe unmittelbar eingewirkt 
habe. 

Es mag daher der Zukunft vorbehalten bleiben, diese 

Verhältnisse aufzuklären. Denn wenn die meisten Bilder des 
LorQnzoLotto,dieoft schwer und schwärzlich in der Farbe, 
ebeü §0 oft nicht g^flcklich in gewissen Verkflrzungen und der 
Conception Oberhaupt, nur einen Kl^meister bekunden, so 
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macht die grosse Bedeutung des Bildes in der Kirche Gio- 
vanni e Panlo dies im hohen Grade wünschenswerth. 
Jenes Bildniss, das angeblich sein eigenes sein soll, ist in 
einem gewissen klaren Helldunkel vollführt, wodurch sich 
einzefaie Bildnisse Giorgione*s auszeichnen, dem er hier nach- 
gestrebt zu haben scheint. Das Vermögen, welches Loren so 
Lotto in dieser Hinsicht an den Tag legt, machte ihn be- 
sonders geeignet, die Prinzipien Leonardo's mit grossem 
Vortheil in sieh ao&anehmen, weil diese hanptsSchlich Jene 
vollendete Modettimng mm Zwecke haben, durch welche Leo- 
nardo seine Werke zu begeistigen weiss. Eine solche Mo- 
deUirang erhftlt besonders ihren Vorschab durch die Kunst 
des HeUdunkels. 

Allem Anscheine nach gehört auch Lorenzo Lotto zu 
der Scliaar von Naturalisten, denen es vom Schicksale nicht 
Tergdnnt war, Ton Hans aus die Schule eines tüchtigen Mei* 
sters besuchen zu können und weiche daher so lange ledig&efa 
nur auf das Studium vorhandener Werke angewiesen waren, 
bis ihr selbsteigeBer Erwerb ihnen die Mittel verschafite, den 
so lang gehegtesi Wunsdi einer grOndfichen Lehre endlich 
in's Werk zu setzen. Das dann dadurch gesteigerte Selbst- 
vertrauen, eine damit zusammenhängende gesteigerte geistige 
Sanmihng, im Verein mit einer Menge selbstAndig gemachter 
Kunst-Erfohrangen, bringen so fireilich Erschänungen su Wege, 
die um so mehr überraschen, als diese dann so bedeutend 
Uber den Leistungen der frttheren Periode stehen, woraus sich 
ersehen Utast, dass solchen Eaustlem nur ein Weniges ge- 
fehlt hat. um das zu werden, was sie Ihrem Vermögen nach 
eigentlich schon waren. 

6* 
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§. 9. 

Jan Galcar. 

Unter den Bildern der Galerie des Masettms za 
Berlin, deren Urheber noch nicht ermittelt sind, ist es ein 
männliches BfldnIsB 190, angeblich ans der Schale von 
Bergamo, das für mich von Interesse war, da es unter dem 
Einflnss des grOssten venezianischen BUdnissmalers hervor- 
gegangen, gleichwohl eine Selbetändigkeit erkennen lägst, deren 
nationaler Charakter mich immer nach der Gegend von Nie- 
der-Deutschland hinwies. 

Die Art und Weise der Ausführung des Kopfes und be- 
sonders der Hände tmd des DegengefSsses steht der Gefllhls- 
weise eines italienischen Meisters eben so fern, als der 
eines niederlftndisohen, da die in diesem Bilde voiherrschende 
allgemeine Idealität ftr den ersteren za spesiell verfolgt er- 
scheint, während für den niederländischen diese Speziaütäteu 
einen zu ailgemeiuen Charakter tragen. 

Dass sich der Einfluss des Tizian dabei gleichwohl 
so bemerklich macht, liegt mehr in der Auf^ung des Gran^ 
Ben. Besonders ist es die stillfeierlicbe Sammlung des Künst- 
lers einer Erscheinung gegenüber, deren geistige Bedeutung 
er eben so tief wiederzugeben trachtet, als er sie empfenden, 
die zunächst für das Tizianische Schulprinzip spricht. 

Wenn indess dieses Streben bei Tizian selber von jener 
groflsmeisteriichen Sicherhät untersttttzt wird, die den Werth 
des BSnzelnen nur nach dem geistigen Inhalt des einheitlichen 
Ganzen misst und malerisch bestimmt, so macht sich hingegen 
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bei dem fraglichen Bilde hemerklich , dass es dem Künst- 
ler nur sehr wenig um die Faktoren des Ganzen za thnn 
ist, obschon er es sich sehr angelegen sein lisst, dem 6e- 

sainmtiiihalte ähnlicher Werke des grossen Meistere zu ent- 
sprechen. 

In diesem sorgliehen Eifer geschieht es bei ihm , dass 
die Ansfilhrang so weit getrieben wird, dass darans zn ent- 
nehmen ist, diese Ansftihruug an sich erwecke im Künstler 
mehr Interesse, als das, worflber sie Aoftchlnss zn geben hat. 

AnS diese Weise ▼ersehliessen sieh ihre stiHsCischen er- 
klärenden Zeichen und der künstlerische Zweck, durch die 
Art der Ausführang tür die stillen Bäthsel der Nator maie- 
riflcfaen Anftchlnss zn geben, geht verloren. 

So ist namentlich der Kopf des fraglichen Bildes be- 
handelt, woher es zugleich koiimit, dass die Prinzipien der 
Fftrbang, die auch wieder in ihrer Gesammtheit die Tizia- 
nische Schale benrkanden, als solche kaum an erken- 
nen sind. 

Aehnlich verhält es sich mit der Zeichnung oder der 
Begrenzung der Formen flberhanpt, deren flberaas conecte 
Bestimmung im Verg^dcfa zu der Tizianischen zu künst- 
lich erscheint 

So wenig es auch den Anschein haben mag, einen 
fluflsem Anlass dazu zn finden: das Bild gemahnt zugleich 

an die Eigenthttnilichkeit einzelner Werke der mittlem Pe- 
node Holbein's des Jüngern, nur dass sie bei diesem 
Heister in conseqnenterem Zusammenhang mit einer Gefühls- 
weise steht, deren Grandzug dne noch selbsttadigere und 
naivere Naturauschauung ist. Die Ausführung Holbeiu's 
Ist an^ruchslos und zugleich ideenreich, von der innigsten 
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Liebe zu der Wahrheit ei lullt, die ihm am nächsten liegt; 
— die des fraglichen Köustlers ist so gewitzigt, als berech- 
nend, sein Naturell steht in keinem so reinen Yerlittltniaa 
zur darzQstellenden Erseheinnng und es hat den Ansobein, 
als wollte er es dem grossen Tizian gleich thun, ja, als 
snobte er ihn womöglich noch zu übertreffen. 

So gross auch der auf dieee Weise erzielte geistige In« 
halt sein mag, wodurch der Werth dieses Bildes gesichert 
iBt: — ihm fehlt nach Lage der grossartigen Aufgabe die 
naturhistorisehe- Aufklftmng der malerischen Idee, die sie in 
ileh schHesst, ein Theil der Kunst, der von Tisian lo 
wichtig erachtet wird, dass er die äussere Wirkung des 
Ganzen, die nur auf Kosten desselben gesteigert werden 
kann, oft znrttekhftlt, woher es kommt, dass solche Werke 
leicht untersehfttzt werden können. 

Zieht man iu dem traglichen Bilde das Nebensachliche 
in nfiheren Betracht, was bei Ermittelung eines Meisters um 
so bedeutsamer ist, als sich hier der Kfinstler am firdesten 
bewegt, wodurch seine Eigenthiimlichkeit mehr zu Tage tritt, 
80 zeigt sich, besonders in der Auffassung uud Behandlung 
der Hände und des Degengefösses, die Ansehansng nnd 
Geftlhlsweise eines deutschen Künstlers am nnverkernibarsten. 
Besonders bei dem letztern uühert sich die Eigeuthumlichkeit 
desselben um Vieles der des Uolbein, was auch bei dem 
Traktamente des goldenen Fingerringes der Fall, das Ton 
dem eines italienischen Meisters ganz abweichend ist. 

In Hinsicht der Färbung der Hände herrscht eine 
waaentliche Yerflchiedenheit von der des Tisian Yor. Von 
der Menge Tinten, welche einer mftnnUdien Hand eigen, bei 
deren ktiustlenscher Darstellung sich Tizian nicht die 
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Mühe verdriesseii lässt, sie schou in der Uutermalung auf 
90 iDkeresaante Weise vorzaberetten, wie man an aeiiMm 
eigenen BildniBs derselben Galerie sehen kann, ist nur wenig 
in dem iraglichcn Bilde wahrzunchiueu , da die Cariiation 
hier viel bequemer, als nacli der Individualität autgefiasat ist. 
Erst zu £nde des sechszebnten 1^ zur Mitte des nebzeba- 
ten Jahrbunderts sind es viele Bildnissmaler in DentseUand, 
die in solcher Weise die Hände beliaudeln. Der Mangel 
einer entspreehenden Fftrbang scheint daher zq rühren, daas 
man sich bei diesem TheUe mit Aofiiusang nur seiner allge- 
meinen Motive begnügte, ohne bei der Ausführung selbst die 
Natur wieder zu Hülfe zu nehmen, ein Umstand, der, wie 
m mieh dtnkt, anch schon bei dem fragüchen Bilde statt- 
fand. 

In den Niederlanden war um die erwähnte Zeit eine 
bedeatend gewiaaenhaf^we Anffassong der unmittelbaren Na- 
tur vorfaerrscshend, wtthrend in Italien sich die Kunst dnreh 
einen falschen SchOnheitsbegriff immer mehr und mehr auf- 
lockerte. Ein nüchterner Calctil, von dem ich bereits in 
dem fraglichen Bilde Spuren zu entdecken glaube, machte 
gich mit geringer Ausnahme aUmilig in Deutsehland geltend. 

Schon vor geraumer Zeit hatte ich tleiii HeiTn Direktor 
der Galerie mitgetheilt, dasa ich das fira«Uche Bild für ein 
Werk einet deutschen Metoters hielte, obgl^h sich der ve- 
nezianische Einfluss darin so geltend mache. Auf meiner 
Kunstreise , die mich später nach Paris führte , fand ich diese 
Meinung dadurch bestätigt, dass ich in der Giderie des 
Louvre, bei unweaentttdien Abweichungen, ein BUdniss 
fand, das denselben Ursprung verräth. 

Da mir unter allen Qalerien , die ich bis jetzt gescheu, 
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keine vorgekoniinen ist, in welcher die italienischen Meister- 
werke mir so sicher bestimmt erschienen, als die des Louvre, 
80 war ich gespaant, aas dem Catalog die Angabe des fikr 
mich so fraglichen Meisters za ersehen. Sie laaiet anf Jan 
Calcar aus Caicar im Cleve'schen, der schon bei 
Vasari als einer der bedeutendsten Schüler des Tizian be- 
zeiehnet wird. 

Der eigentliche Name des Hans Ton Calcar ist 
Hans Stepiiaiius. Er liess sich in Venedig nieder und 
wird, wie viele Künstler der damaligen Zeit, die sich die 
Prinzipien Tisian's su eigen zn machen suchten, unter die 
Schüler dieses Meisters gerechnet. Dass indessen Calcar 
den anmittelbaren Unterricht Tizian 's nicht genossen, geht 
deailich aus der so wesentlich abweichenden Behandlung des 
obigen ^dnisses hervor. Calcar hat hier zwar die Schein- 
barkeit Tizianischer Biiduisse bis zu einem gewissen Grade 
erreicht, aber unter ganz anderen ursächlichen Bedingungen, 
welche die erörterten Abweichungen zur Folge haben mussten. 

Prüft man die beiden crwaiiiiteu Klrchenhilder von 
ParisBordoiic genau, wovon sich das eine in der Galerie 
Colonna zu Rom, das andere in der Galerie des Mu- 
seums zu Berlin befindet, und die ohne Zweifel unter der 
unmittelbaren Leitung Tizian' s vollführt worden, so wird 
man den Unterschied der gedieg^ien Art der grossmeistar- 
liehen Anlage und Yolllhhrung leicht herausfinden, zumal da 
die Stellen, wo Paris Rordone selbständiger wirkte, gegen 
jene, wo Tizian vielleicht selbst thätig war, erheblich zu- 
rOdEhleiben. Von Paris Bordoue ist es nicht allein ge- 
wiss, dass er ein Schiller Tizian *s war, sondern es ist auch 
eben so gewiss, dass er im Hause dieses Meisters wohnte, 



eine Vergünstigung, die er weniger seinem Talent, als seiner 
hohen Gebort verdankt xa haben scheint. 

Nachdem ich viele Werke genaa ontersncht, die von 
Meistern herrtlhren, welche unter die Schüler Tizian s ge- 
rechnet werden, habe ich gefunden, dass die meisten von 
ihnen nnr indirekt, wie eben anch Calcar, ans den Wer- 
ken des grossen Meisters,, nach Massgabe ihres Talentes, 
Nutzen gezogen haben. 

Was die Werke Tizian 's eigenüidi waren, könnten 
sie nnr durch ihn selbst sein. Es ftUt somit ein wesent- 
licher Grund we^', der so oft andere grosse Meister, bei 
denen viele Bilder bestellt worden, veranlasste, sich mit einer 
Menge von SchQlem zn nmgeben, die ihnen so hftnfig als 
OehaHen dienten. 

Vielleicht schreibt es sich aus diesem Umstand her, 
dass Tizian als neidisch Tcrschrieen war, weil er nnr wenig 
Schfllor anfiMihm. Auf wel<toi Meister sollte ein TUan 
neidisch scinV 

Caicar war auch ein geachteter Holzschneider. Die 
anatomischen Tafeln in einem Werke des Yesalins, die 
den Namen Tizian 's tragen, rühren nicht von diesem, son- 
dern von Caicar her. 

§. 10. 

Bilder der Kätharinenkirche zu Venedig. 

Die Kätharinenkirche in 'Venedig, ein unseheinbareB 

entlegenes, verstecktes Gel) mde. ist weni^ bekannt und filr 
den Fremden schwierig aulzuhuden, da sie weder in den 
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Keisehandbttchern , noch in den Spezialkarten von Venedig 
angegebeu ist. In der JSähe der Jesaitenkircbe befindlich, 
gehört sie za einem ehanaligen Kloster, das jetst dem An- 
schein nach za einer Reitsehnle benotet wird. 

Diese Kirche enthält eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
grossentheils verwahrloBter Bilder, unter denen die umfang- 
reiduten der Schule des älteren Palma angdiören mid 
y.mn Theil vielleicht vom jüngeren Palma herrühren. Ein 
dicker, sehr nachgedunkelter Firniss, mit dem sie überzogen 
sind, Iftsst dies schwer erkennen. 

Jedenftdls gehören diese ffilder, die Legende der hei- 
ligen Katharina darstellend, der Periode der venezianischen 
Yiehiialeiei an. 

Eine fhr Palma den Jflngereren ungewöhnlich so- 
lide Praktik und Vollendung, die an die bolognesische Ma- 
nier erinnert, macht es wahrscheinlich, dass vielleicht Oa- 
millo Proccacini bei diesen um&ngFeichen Bildem mit 
thitig war. 

Das Bild des >iltars ist dagegen von der besten Er- 
haltung und von einer Frische der Farben, die bei vieler 
Uehereinstimmung mit den Werken des Paul V^ronese 
die anscheinende Aechtheit desselben verdächtigt. 

Mit ßücksicht auf das Material und den Prozess der 
Farben filUt es ohngefthr in die Zeit des Tiepolo. , 

In diesem BOde sind die Zeichen einer grossen Tirtao- 
sität sprechender, als die der Ursprünglichkeit und eine ge- 
wisse beschränkte Sicherheit in der Behandlung weist bei 
aller Leichtigkeit des Vortrages auf bgend ein anderes BM 
des Paul Veronese hin, das vielleicht hier zur Grund- 
lage gedient hat. In dieser Meinung wird man durch die 
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Art der Färbung bestärkt, die bei all' ihrer harmonischen 
MannigfaUigkeit, in ihrer sorglicheu Reinheit, den Maugel ur- 
sprUogficher Ideen erkennen liest. 

Dieses Bild ist besonders geeignet , bei Bestimmung der- 
artiger Werke vorsichtig zu machen, zumal da man jetzt 
in Italien, Tomehmlich an Venedig, den Paal Veronese mit 
vieler Geseliieklielikeit nachahmt und dasa in betrttglidier 
Absicht alte Bilder zur Grundleinewaud benutzt. 

Daa erheblichste unter allen in dieser Kirdie befin d lichen 
Werken ist dne Darstelhing des Tobias, mit dem ihn be- 
gleitenden Engel, in zwei Drittel lebensgrossen Figuren, auf 
einer Holztafel mit dem Wappen des Bestellers gemalt. 

Bei seiner nnvortheilhaften hohen Placirong erschien 
mir die Zeichnung der Fflsse fltar die in mehrfiscber Hingeht 
begründete Annahme, dass es ein Bild von Tizian sei, zu 
mftngelhafb, weswegen ich vorerst zwischen diesem Meister 
und Giorgione bei der Bestimmung schwankend war. 

Nachdem ich alle mir wichtig scheinenden Eigenthüm- 
licbkeiten dieses Bildes, soviel mir hier möglich, meinem 
Gediehtniss eingeprigt und in reifliche Ueberlegnng gesogm 
und so mehr Wahrscheinfiehkeit ftr Tizian, als &at Gior- 
gione fand, wiederholte ich meinen Besuch. 

Auch bei dem vortrefilichen Bilde Tizian 's, das sich 
seit Kurzem in der Kirche Salute befindet, vorstellend den 
heiligen Marcus mit iüL'hr(jrtii Portraitgestalten und den hei- 
ligen Sebastian, fand ich die Füsse der iezteren Figur nicht 
gtOckUfdi in der Form. 

Derartige Mängel bezeichn«» die erste Periode dieses 
Meisters, in der er dafür durch eine naive Anschauung und 
Auffassung der Natur schadlos hftlt, die, von ^em Achten 
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Schönheitsgefühl unterstützt, diese beiden Bilder so überaus 
anziehend macht. 

Mit Hülfe einer Leiter wurde mir es möglich, das Bild 
des Tobias ganz in der Kähe tn betrachten. Die schein- 
baren anderweitigen Mängel verschwanden, und auch die 
Fasse gewannen ein vortheilhafteres Ansehen. Anffassnng, 
Farbe und Traktament liessen mir nicht den mindesten Zwei- 
itl übrig, dass ich hier ein Werk des Tizian vor mir 
hatte und zwar aus der Zeit, wo er mit Giorgioue . wett- 
eiferte und daher seine Bilder sehr ansfilhrte. Gesund in 
jeder Hinsicht, ist dieses Werk im dentlichsten Ausdruck 
dieser Periode von besonderem Interesse, indem es die Keime 
seiner nachmaligen Grösse anter den Bildem, die ich von 
ihm kenne, am oiFensten darlegt. 

Wohl kein Meister hat wie Tizian das Bedeutsame 
der Produkte des primären Kunsttriebes in der Zeit seiner 
höchsten Meisterschaft besser zu würdigen gewusst. Ein 
lehrreiches Beispiel bietet er in dieser Hinsicht in einem 
Werke, wo er denselben Gegenstand in ziemhch derselben 
Grösse frei wiederholt. Es befindet sich in der Marzial- 
kirche, einem gldch&lls kleinen Gebäude, nicht allzuweit von 
der Kutliarinenkirche entfernt. Ungewöhnlich liell, me diese 
Kii'che, ist eine genaue Untersuchung auch hier möglich. 

Die Abweichungen dieses Bildes von dem ersten sind dem 
Aeussem nach sehr yerschieden. Aber das Wesen des Gegen- 
standes ist mit derselben kindlichen Unbefangenheit und Liebe 
aufgefasst und festgehalten, nur dass der dunkele I^ang zur 
Schönheit durch ein gesteigertes Bewnsstsein dessen, worauf 
es in d(r Kunst ankommt, hier die reinste Form und Voll- 
endung gewinnt. 



^ i;jKi. „^ i.y Google 



77 — 

WftbnelieiiiHGii ist es aber gerade das erste Bild, dessen 

Tizian mit einer gewissen Genugtlinung Erwähnung thut. 
als ihn Yasari in Rom heramführte, denn nur dieses fiUlt 
in die von ilim bezeiclinete Periode, welche der Zeit voran- 
ging, als er mit Giorgio ne genieinschaftlicli die Aussen- 
seite des Kaufhauses der Deutschen gemalt hat. 

Es kann diese YorUebe, welche Tizian einem schwft- 
ehem Bilde von sieb zuwendet, nicht befremden, da es im 
Gebiete der Kunst nicht selten vorkommt: dass Meister "in 
den Jahren einer reiferen Srkenntniss ihre Liebe vorzugs- 
weise ihren Erstlingswerken zuwenden. Und in der That 
kommen in den frtihesten Werken eines Meisters oft Dinge 
zum Vorschein, die eine höher entwickelte Kunst bei allem 
Yorsatz nicht wohl wieder zu erreichen vermag. 

Es ist hiermit gleichsam, wie mit der Erscheinung des 
blauen Aethers, er setzt einen dunkeln Grund voraus. 

§.* 11. 

Zwei Bilder dei* Sammlung des Verfassers im 
Verhaltniss zu einander, das erste von Tizian, 
das andere von Gorreggio. 

Maria empfängt vom heiligen Hieroiyanns das Christus^ 
kind auf ihren Sehooss, dessen Fflsse der letztere mit Inbmnst 

küsst. Rechts steht der Johannesknabe, welcher ein Körbchen 
mit Blumen emporreicht, hinter ihm der heilige Franziscus. 

Dieses Bild ist eine der grossartigsten Gompositionen, 
welche Tizian volHIIhrt hat. Die Maria trägt den f^enaaen 
Tjpus, wie er in dem Bilde der Verkündigung in der Kirche 
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St. Salvatore in Venedig wahrznneltmen i«t, nur da« sie, in 

diesem als Jungfrau dargestellt, jünger erscheint. Hier als 
Matter blickt sie mit ruhigem Ernst nach dem Kinde, wiUi* 
rend sie im Begriff ist, aas einem neben ihr stehenden Korbe 
anf der entgegengesetzten Seite das Wcisszeug zu nehmen. 
Ihr Kopf ist tief begeistigt, die Bewegung der Arme und 
Hftnde, voll hohen Adels, drückt trotz des Mang^ an ange- 
nehmen Formen ein Wesen höherer Art ans. Nicht veniger 
gilt dies von der Art und Weise ihres Sitzens. 

Es bestätigt sich hier, was ich bereits in meinem Werke 
„Das Wesen der Malerei" ttber Ti£ian*B Darstellnng der 
Maria im Allgemeinen gesagt habe. Sie ist nicht als Mutter 
des Heilands allein, sie ist als Mutter der Menschheit auf* 
gefasst, der sie den Heiland geboren. 

In Begebung auf das göttiiehe Kind macht deh bei ihr 
ein gewisser Inditferentismus geltend, der schon in der An- 
tike ein Zeichen jener Symbolik ist, in welcher der historische 
Vorgang, von ftosseren ZnftUig^eiten gelftntert, durch die 
Offenbarung des Schönen seine höhere Bedeutung erhält. 

In der grossartigen Abweichung von der Wirklichkeit, 
um solchem Sinne gemäss ein höheres Das^ zu beurkunden, 
begegnet Tizian in diesem Werke dem Michelangelo, 
mit dem er zugleich den Mangel angenehmer Formen gemein 
hat, da es beiden Meistern Tomehmlich darauf ankommt, den 
Besehauer ftr das Wesen der Ersdteinmig gesammelt zu er* 
lialten. Der Nachdruck niht diesom gemäss mehr auf dem 
grossen Ganzen; die weitumfasseudo Gefühlsforderang dieser 
Meister UM die äusseren Beizmittel nicht zu, ^ Ihnen mit 
dem Zwecke der Erbauung im Widerspruche stehen. Soldie 
Bilder sollen wirken, wie der Orgeitou, dessen ungefügige 
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Natur mir durch die geistige Kraft des Stil« gebändigt wird. 
Die ernste, cliÄraktervolle (ili(Mlerung der Weisen, in der sich 
die Uefete Begnüg der Seele kundgibt, ist es, nm welche 
noh die Harmonien einbeitUch kreisen, der Scbönbeit hnl- 
digend, bei deren geistiger Offenbarung sich die Andacht zum 
Himmel erbebt. 

Tisian hat in der Maria hier eine ¥on jenen Urkrftften 
geschaffen, die von Goethe nnter der Idee „der Mütter'* begrif- 
fen werden, bei deren dichterischer Erwähnung Einen jedes 
Mal ein heiliger Schaoer durchdringt. 

Wenn es die hohe Bestinunang war, den von der rech- 
ten Bahn abirrenden menschlichen Geist durcli die Mensch- 
werdung Gottes auf seinen reinen Urquell des Heiles xurflck- 
znfnhren, so ist die Gotterwfthlte von Tizian mit einer 
Sdiöpfungskraft dargestellt, die ihrer geistigen Belebung nach 
kaum ihres Gleichen ha]j( n dürfte. Ihre menschliche Gestalt 
ist nor daa ftusserlich Zufällige. 

Es kam dem unsterblichen Master mehr darauf an, die 
Manifestation des Göttlichen in der psychologischen Geber- 
dung m^i^lichst groBsartig zu orkranen su gehen. Ihr Ant- 
litz, der Form nach rein menschttch, ist ohne allen irdischen 
Affekt. Völlig leidenschaftslos, blickt sie nach dem Kinde. 
Keine menschliche Erfahrung vermag in diesem Antlitz etwas 
zo entdecken, das auf irgend ein mensdiliches Interesse 
sehliessen Hesse. Ihr Beginnen ist nur dn irdisches Oleich- 
niss einer höhem Natur, der man in scheuer Ehrfurcht gegen- 
abertritt. 

Mit eben so tiefer Einsicht ein^ grössten Meisterschaft 

ist die Bedeutung des göttlichen Kindes mehr in der Wir- 
kung zu erkennen, die es auf den heiligen Hieronymus her-. 
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vorbringt, als an ihm selbst; denn die anentwickelte Yer- 

nüiiftigkeit steht der Absicht entgegen, in ihm mehr zu geben, 
als das Kind, da es als solches schon durch seine Unschuld das 
Göttliche reprftsentirt Tizian's Wdäieit gibt sidi in die- 
ser Hinsicht anch in anderen derartigen Bildern dadurch zn 
erkennen, dass sie sich nicht für weiser eraclitet, als den 
sichern instinktiven Bildnertrieb seiner frommen Idinstlerischen 
Vorgftnger, die in der Yorstellnng solcher kindlichen Un- 
schuld untibertroflfen sind, weil ihr selbsteigener kindlicher 
Sinn durch die Trugschlüsse des Verstandes noch nicht ver- 
leitet ward, von dem eigentlichen Wesen ihrer Darstellnng 
abragehen. 

In dem in Rede stehenden Bilde überreicht der heilige 
Hieronymus der göttlichen Matter das Christuskind mit andäch- 
tiger Zerknirschung. Dieser Affekt steht mit der über- 
irdischen Ruhe der Mutter in einem Gegensatz, der die Natur 
beider Gestalten bedeutsam kennzeichnet. Nicht minder ist 
dies der Fall bei dem heiligen Frandacns und dem Knaben 
Johannes. Ersterer^ bereits zu einem hohem Leben entrftckt, 
ist als Sj-rabol des hingebenden Glaubens aufgefasst. Mit 
durchstochener Hand und Brust, den Blick mit Zuversicht 
- auf die Gottesmutter gerichtet, ist er dargestellt, und wie sein 
bleiches Gesicht auf die Ertüdtung des Sinnlichen im Dienste 
des Herrn hinweist, so stellt sich in dem Johannesknaben 
die Berechtigung des Irdischen in der strotsenden FOlle eines 
bhlhenden Lebens dar, dessen höheres Gedeihen nur ün gl&a- 
bigeu Hinblick nach dem Göttlichen zu gewärtigen ist. 

Dieses Bild, von ans der Sammlung des Marchese 
Dolfin in Venedig erworben, erregte nach sehier Reini- 
gung , nach welcher man seine Schönheit erst beurtheilen 
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konnte, grosses Aafseheii daselbst unter den Sachverständigen, 
welche mir der dortige Haler Nerly mfbbrte, der mir jede 
Hoflbnng abgesprochen hatte, nur irgend ein Werk von Ti- 
zian 's Hand in Venedig erwerben zn können. 

Es gehört der letzten Periode dieses Meisters m, wo 
seine SdiOpfengsIcraft noch imgesehwftcht war. Nicht in dem 
Maasse ausgeführt, wie die Hauptbilder seiner früheren Peri- 
oden, enthält es in einer allgemeinem Auslassung gleichwohl 
Jene grosse Lebenswneht, welche er seinen Büdem zu gehen 
wvsste, nur um so eindringlieher. 

Diese Eigenthümlichkeit, im Verein mit der Grediegenheit 
seines etilvoUenColoritB, wnsste sich Tin toretto nur bis zu 
einem gewissen geringem Grade anzndgnen, ohne dabei als ein 
blosser Nachahmer zu erscheinen, weshalb solche Bilder des 
Tizian leicht flir Werke des Tintoretto gehalten werden, 
obschon ihr Unterschied ein sehr bedeutender Ist, indem sich 
beide Meister zu einander verhalten, wie die ächte Virtuo- 
sität zm* Routine. So umfangreich auch die letztere sein 
kann , sie ist begrenzt und abgeschlossen, während die erstere 
bei Tizian eine üniversalitSt zum Kerne hat, welche, hn 
Endlichen das Unendliche ahnend, im steten Streben begrif- 
fen ist, das Creistige vielgestaltig zn erfossen. 

In Uebereinstimmnng hiermit hat sich die Denlrweise 
Tizian 's kunstphilosophisch ausgebildet, und nur so erst ist 
er zn jener tiefgeistigeu Symbolik gelangt, die in der bilden- 
den Kunst unerläsdich ist, wenn in ihr wahrhaft Bedeuten- 
des hervorgebracht werden boB, weil dn concreterer Weg 
immer mehr oder weniger von der Schönheit abführt. 

^s zu einem solchen Standpunkte, der in dem in Bede 
stehenden Bilde deutlich aii8gefl|»rochen ist, vermochte sich 
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Tintoretto niemals empormclmiGgeB, mswegen erin^ne 

Vielmalerei ausartete, die bei allem Reichtbuui vier Erüudung 
nkht daimt 2a vereinbaren ist. Seine Eonüne beschränkte (Ue 
orsacbliche Basis der Wirkaag t die er seinen Bildern jia geboi 
verstand; sein Vortrag ist viel geläufiger, als geistig bed&ehtig. 

Diese Eigenschaften stehen im Widerspruch mit denen 
des Tizian, die sieb in dem obigen Bilde kundgeben, nnd 
nur deijenige kann beide Meister mit einander verwediseln, 
der den aubsern Schein nicht vuu dem innern Wesen zu un- 
terscheiden vermag. Wo hätte Tintoretto je eine Maria 
gemalt, die an geistigem Gehalt der in Bede stehenden gleich- 
käme? 80 grossartige Intentionen, ivie sie hier in der 

psychologischen Bewegung ausgesprochen sind, lagen gänzlich 
ausser seinem Vermögen, da, wie seine vielen Bilder bewei- 
sen, er sich wohl ftlr die Kunst im Allgemeinen, aber nickt 
tiir den religiösen Gegenstand im Besouderu begeistern konnte. 
Sein Streben, möglichst grossräumige, vielgestaltige Compo- 
sitlonen zu malen, bezeichnet zum Theil den Zustand dieser 
Sinnesart, deren Rflstigkeit nur selten eine geistige Samm- 
lung zuliess, deren er nur bei einzelnen Portraits fähig war, 
weshalb diese wieder leidit für Werke des Tizian gehalten 
werden, wie dies z. B. mit dem Bildniss eines Mannes 
mit dem Palnizvveig in der Dresdener Bildergalerie unter 

No. 108 der fall, das offenbar von Tintoretto herrührt. 

• • • • 

Tintoretto filhlte sich wohl von den Werken des 

Michelangelo angezogen, ist aber durchaus nicht in die 
Eigenschaft eingedi'ungen , die seine eigentliche Grösse au8> 
macht. Diese Eigenschaft ist die grossartige, geistvolle Cha- 
rakterisirung religiöser Persönlichkeiten. Nur hierdureh wird 

der Irrthum M i c h e 1 a u g e i 0 ' s erat exträglich, den er, durch 
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den überaus grossen Raum in der Sixtinischen Kapelle ver- 
leitet, dadurch beging, dass er in ein Zuviel ausartete, von 
deMuKttofklkUielfcTintoretto aehr etagMonmen war, nl» 
Ton der eigentU^en Kmflt dfeses gmieo Meisters. 

Tizian ermass dieses Verhäitniss mit einem sichereren 
Blidt, weshalb er in einem Bilde, wie das in Rede stehende, 
wo er es mehr mit einer geistigen Oesammtwneht als mit 
einer speciellen Ausführung zu thun hatte, wie dies auch in 
Michelangelo 's jttngstem Gericht der Fall ist, diesem 
MdAer wesenHidier begegnen mnsste. Diese EigenllillmHch- 
kdt, welche vomehmlidi in den Werken seiner letzten Peri- 
ode wahrzunehmen ist, hat keiner von allen grossen Meistern 
Venedtgs mit Tizian gemein. ~ Von dem grossen Werthe 
dieser Art sdner Bilder war Tizian so flberzeugt, dass er, ab 
mau in seiner Gegenwart zweifelte, ob er das Bild der Ver- 
ktlndiguug, befindlich in der Kirche St Salvatore, selber 
ausgeftthrt habe, da er es nicht so spedell wie andere Büder 
anfgefasst halte, so In Zorn gerieth, dass er in Gegen- 
wart der Besteller seinen Namen zweimal darauf geschrieben 
hat, wie man dies noch heutigen Tages sehen, und Ton jedem 
Teuerer dieses Faktum Tomehmen kann, der sich ftr den 
grossen Meister interessirt. 

Eine zuverlässige Quelle fttr die Bestimmung Tiziauischer 
Mder letzter Periode ist in Deutachland ehi Bttd in der 
kurfürstlichen Galerie zu Cassel, vorstellend efae 
ritterliche Portraitgestalt in ganzer T.ebensgrösse, in der eiuen 
Hand cäne Fahne haltend; rechts ein Hund, links Amor, als 
Sinnbilder der Treue und Liebe. Es ist äeht beseiehiiet, 
wohl erhalten und zur kritischen Untersuchung' so hell und 
bd^nem aufgestellt, wie selten ein BiUl solcher Art. 
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' Iii der Galerie des kfioigUchen MnseuM sa Betlin be- 
findet sich ein lebensgrosses Brustbild, angeblich von Tizian, 
4aB offiHibar dieselbe Person vorstellt, die nach der Inschrift 
des Portraits der Admiral Haare sein soU. 

Ein anderes Bild meiner Samndnng, von Correggio, 

ist im Gegensatz zu dem des Tizian sehr geeignet, die 
verschiedene Auffassung und Behandlung beider Meister 
näher zn bezeichnen. Es stellt vor in ganzen, beinahe 
lebensgrossen Figuren Maria, den in der Wiege 
stehenden Christusknaben haltend, links im 
Helldunkel Joseph, rechts Katharina, dem Kinde 
eine Frucht reichend, in der linken Hand einen 
Dorn haltend. Die Wahl der Formen, sowie die einem 
Bilde zum Grunde liegenden Individualitäten gehören in das 
Bereich des ZufiUligen. Indem Tizian im obigen Bilde 
kein (Jewicht auf das äusserlich Angenehme legt, erwächst 
ihm der Yortheil, dass er den Beschauer für die Begeisti- 
gong seines Werkes um so gesammelter erhält und ihr die 
Schönheit desselben empfUnglicher macht. 

Die Werke Correggio s erster Periode, welche sich 
noch der alterthümlicben Richtung seiner Vorgänger an- 
schliessen, sind noch in solchem Sinne gebildet. Später, wo 
man den Zwrck der Erbauung aus dem Auge verlor, trat 
oft der des Kelzes au seine Stelle, und besonders war es 
Correggio, der in seinen graziösen Stellnngen nnerschöpf- 
lidi war, dadurch die äussern Sinne gefangen zu nehmen. 
Wenn in dem in Ht de sttlieuden Bilde die Formen bedeu- 
tend angenehmer, als in dem Bilde Tizian 's smd, so kann 
es auch nicht fehlen, dass es Torerst den Beschauer mehr 
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anzieht. Biose angenehinpn Formen sind es vornehmlich, 
welche die vielen Kaohahmer Gorreggio^s sieh za eigen 
zn machen sachten, und da ihnen die tiefern Kigenschaften 
des grosspii Meisters verborgen gel)liebpn sind, oder sie 
nicht im Stande waren, das wahrhaft Schöne seiner Bilder 
za erreichen, weil dies eine tiefere Anfifassnng der Lebens- 
bedingungen voraussetzt, so entstandfii dadiircli eine Menge 
von Bildeni. die an Scheinharkeit den ächten Werken Cor- 
reggio's zwar Ähnlich, aber bedeutend hinter diesen zn- 
rftckblieben, was selbst bei Baroccio nnd Pafmegianino 
der Fall war. Daher kommt es , dass später . wo man ge- 
gen diese Art angenehmer Bilder gleichgültig wurde, durch 
Liebhaber und Halbkenner, welche das Aechte nicht von 
dem ünÄcbten zu unterscheiden wissen , solche ganz all- 
gemein in Misscredit kamen. Hierbei fibersieht man, was 
bereits oben bertthrt worden: die angenehme Form oder 
die weniger angenehme sind nur das ZnfiUlige in der Kunst, 
das erst nach Massgabe des Stiles seine Bedeutung erhält. 

Betrachtet man das in Rede stehende Bild Correg- 
gio*s genauer, so ergibt sich leicht, dass man hier durch« 
aus nicht eins von jenen Werken einer frehaltlosen Nach- 
ahmung vor sich habe. Seinem Stile nach fällt es weder 
in die erste, noch in die letzte Periode des Meisters, aus 
denen beiden die königliche Galerie zu Dresden Werke besitzt, 
sondern es steht diesen beiden Perioden mitten inne. Das 
Dresdner Bild No. 132 aus der ersten Periode stellt vort 
Maria mit dem Kinde segnet vom Throne herab den heili- 
gen Franziskus, dabei mehrere Heilipro: das andere der letz- 
ten, No. 135, ist „die Nacht". Die Werke der ersten Pe- 
riode machen sich durch einen strengem Kircheqatil kenntUcht 



Bei einem Anflug von Einfluss des Leonardo da Yiii«i, 
dar Uiiii wahnchoinUGh auch den Anlaas n ^aiet Gnuöe 
gegeben, die in seiner letetm Zeit anf Kesten des kiieh-: 
liehen Stiles und der ernsten Würde so vorwiegend wurde, 
wie man bereits an dem Bilde der „Naebt'^ emben kaav; 
besonders i^er an dem Bilde des beüigen ' Georg, No. 186 
derselben Sammlang. 

In dem in Rede stellenden Werke m^ner Sammlong 
ist Ton einer beabaicbtigten Grasie, die so oft in. dae 
fektbrte ausartete, nocb niebts wahrzonebmeo. Ein^ ftefater 
innerer Seelenadel, von welchem die Gestalten durchdrungen 
sind, leitet die Bewegung der edlen Glieder, die in ibi^er 
Gbarakteristiscben Klfirong jenes Mass bUt , das bei dlem 
rhythmischen Wohlklang nur einer wahren Naivetät dienstbar 
ist. In heiliger, stiUer Feier sind Alle von einem göttlichen 
Ernst dorchdrungen, der den Beschaaer aar Andacht stimn^ 
Selbst das Gbristoskind ist bei aller Lieblichkeit der Formen 
von diesem hohen Ernst erfüllt, und wenn es von der hei- 
Ugen Mutter herzlich umfasst wird, so geschieht dies in 
einer Art, welche ihre höhere Natur erkennen laset. In 
solchem Sinne ist aneh die heilige Katharina aufgefasst. 
Diese grossartige sitzende Geseilt stellt deutlich heraus, was 
schon frühere Kunstforscher behauptet haben, dass Corregr 
gio yott der Antike Kenntniss gehabt haben mOsse. Es 
Trtre auch an yerwundem, wum dem nicht also wäre, da 
er den Rafael um 14 Jahre überlebt hat nnd Sqmar-' 
cione in Padua beinahe einhundert Jal|re froher nach 
Antiken hat zeichnen lassen, ans dessen Schnle Mantegna 
hervorgegangen, welcher nicht ohne Einfluss auf Correggio 
war. Abgesehen von alle diesw, wfti[)d€^ ..abec, da«, j^. 
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sftlber daftlr sprechen, es wäre nur nachzuweisen, djws sein 
Urkeber wirklich Correggio ist. 

ZraichBt Mten die 'Typen der Köpfe, besoDden der 
der Katharina, auf diese Vermnthnng, sowie die Gofühls- 
weise, mit welclier die ganze Composition vollf&hrt ist. Die 
Oewanding und Draperie ist seineni Stil und Geschmack 
tOlIig entsprechend. Seine Eigenthlkniliehkeit, dass einzelne 
Theile der Gewänder sicli öfter nicht hinter den FijBfuren 
fortsetzen, ist anch hier als ein sehr erheblidier Grund der 
Beetitigiing zu hezeielmen, da sieh hei keinem andern Mei- 
ster eine solche Eigenthftmlichkeit knndjribt. Der gelbgröne 
Mantel, mit welchem dnr rechte Schenkel der Katharina 
bedeclct ist, beseichnet diese Eigenthflmlichkeit genan. Cor- 
reggio kam es mehr daranf an, in den sichtbaren TheQen 
seiner Bilder das miiglichst Mannichfaltige in Linien und 
Farben zu gewinnen und harmonisch zu ?erbinden, als die 
OHiolitbaren Theile mit den sichtbaren im Zasammenhang 
zu wissen. Diese Freiheit, welche sich Correggio zum 
öftern nimmt, weiss er als solche so geschickt zu verbergen, 
dtoss man diese seine Eigenheit kaum gewahr wird. 

Eben so bestimmt drfickt sich sein Geschmack in dem 
Bildwerk aus, mit welchem die Wiege des Kindes verziert 
ist^ Dass aber das Colorit und das Uelldaukel durch die 
Benntzmig der Camera obscmra bewerkstelligt worden, wie 
man am deutlichsten an der Fignr des Joseph ersehen 
kauu, ist ein Umstand, der auf das Bestinunteste auf Cor- 
reggio hinweist, da kmn anderer ttaüenischer M^ter sieh 
eines siddien lOtteis zn seinen Dantellmigen bedieal hat 
Die Art der Bläue seines Gewundos. sowie die cliromatische 
Umgrenzung dieses, sowie aach des weissen Gewandes der 
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Katharina, sind nnyeikeiiiibare Zeichen der Benntzung dieses 
optischen Mittels. Eben so ist die linke Hand des Joseph 
in Aolbfisang und SteUung der einseliieii Theile seinem 
eigentliftmlichen Stüe gemAss YoUftklut. Mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit ist die so eigenthümliche Manier Correggio's 
hanptaachUch dem Stodlom der Erscheinungen, wie sie sich 
in der Camera obeeora zeigen, zoznachr^en. Bas damas 
sich ergebende Verhftltniss der Wirklichkeit, dnreh welches 
diese hier harmonischer wird und daher angenehmer er- 
scheint, mnsste seiner Sinnesweise besonders zusagen, da 
nch schon in dnzelnen Bttdem seloer früheren P^ode, in 
der er die Camera obscura iiuch nicht angewandt, \iellcicht 
noch gar nicht gekannt hat, eine Hinneigung zu angenehmen 
Formen in einem bis dahin unbekannten Grade wahrnehmen 
Iftsst. Glttddicherweise lag in Correggio bereits so viel 
künstlerische Strenge, dass er im Stande war, die auf die- 
sem Wege entdeckten Wahrheiten zweckgemfiss Terwerfhen 
zu können. Er lernte dadurch genau kennen, was andere 
grosse Meister mdir tiUiltcu: dass die Erscheinung der ' 
Farbe kein materieller Xheil sei, weicher dem Gesehenen 
anhaftet, sondern ein Process, den das licht nät der festem 
Materie der Erscheinung eingeht, dessen geistigen Sinn er 
durch die Malerei zu verauschaulichen suchte. Das zart- 
verbhuene Farbenspiel, 'welches die Camera obseora gibt« 
wnsste Correggio nadi semer physikaliscfaen Bedeatong 
malerisch so bestimmt, aufzufassen, dass er dadurch jenen 
Zauber der Harmonien gewann, deren ideeller Beiz sich 
nach und nach auch auf die Formen ttbertrog, die daher bei 
mancher Incorrectheit, welche so oft bei grossen Goloristen 
anzutreffen^ im (ranzen uie eines überaus ansehenden Ein- 
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klanges entbehrt. Besonders gilt dies von dem in Rede 
steheadeii Bilde, obgleich es mehr, als andere Bilder dieser 
Art rick der direoften Wirklichkeit nähert 

Bei 80 Terftlhreriflelieii Reisen, alB sie dem Gorrei^gio 
durch dieses optische Mittel geboten waren, wusste er zwi- 
sehen einer verblasenen Weichheit und der bis dalnn ftb~ 
liehen Strenge der körperlichen Umgrensnng die entspre" 
chende Mitte zu halten, von welcher seine Nnchahmer nach 
einer oder der andern Seite hin immer mehr oder weniger 
abweichen. Es gehört eben der geistige 'BüSet des ersten 
Entdeckers einer neuen grossen Wahrheit dazu, ihre Beden- 
tung in'8 hellste Licht zu stellen und die erspriesslichsteu 
Resoltate davon heiznleiten. In sweiter Hand ist ein ähn- 
licher Eifer entweder kälter oder auf Dinge gerichtet, die 
den Punkt, um welchen es sich hier handelt, nicht wesent- 
lich treffen. Correggio kam es besonders darauf an, 
dem reilenden Farbenspiel der Gamera obscnra die kfinst- 
lerische positive Seite ahzngewinnen , da dieses Farbenspiel 
ein zu verschwommenes und indirectes war. In diesem sei- 
nem Streben bildete sich seine Auffassung nnd Behandlung 
der Ftoben sn einer eben so hohen, als selbständigen Virtuo- 
sität aus, von welcher selbst ein Tizian überrascht war, 
als er die Kuppel dieses Meisters in Parma erblickte, die 
in Hinsicht der Formen von je her viel zu tadeln gab. 

Nur sehen löst Correggio seine Farbenharmonie nnd 
Accorde in wirkliche Weisen auf, er bewegt sich lieber in 
dem Bereicbe idealer allgemeiner Möglichkeiten, während 
Tizian der besondem Weise eines spedeilen Falles ihr 
besonderes R(?cht nlht und sie zur «ntiljeitlichen Idee erhebt. 
Selbst die Grossartigkeit seines Stiles verhindert ihn nicht 



in's Einzelne zu gehen, wie man in seinem oben erwähnten 
Bilde ersehen kann. Die marmorirte Säule in der Mitte 
desnlben entbehrt der Localfinten des Mannors fdeht, tukd 
zwar sfaid Me mit der jarftnzen Energie einer imstosen Farbe 
hingesetzt. Dieser Zug bezeichnet die Eigenthümlicbkcit 
Tizian' 8 genan, der auch im Kleinen grosaarttg zu sein 
wdfls, waa in solcher Art bei anderen Meistm nidit der 
Fäll ist, am wenigsten bei Tintoretto. 

Wenn Oorreggio es mehr mit allgemeinen Harmonien 
zu thmi hat, so mvsste ihm besonders an der Art und Welse 
ihrer giegenseitigen Yerschmelznng viel gelegen sein, und zwar 
musste diese so bewerkstelligt werden, dass daraus kein die 
Wahrbdt mystificirendes Yerhftltniss entstand. Das besonders 
ist die starke Seite seines Colorits, dass er nach der allge- 
meinen Vertreil)un(; seiner Tinten durch die scharfsinnigsten 
Betoucben hier zu den positivsten Besnltaten gelangt, die 
den wahren Kenner in Erstannen setzen. Sein flberans fekies 
Maasshalten in Hinsieht der Tinten nnd TOne nnd deren 
Modificationen durch Schatten und Licht macht es fast un- 
mögfich, seine Werke genflgend zn copiren, weil Vieles ans 
ein)»r geläiiterten Oefohlsfordrung entsprungen, auf welche er 
sieb mehr, als auf sein prüfendes Auge verlassen hat. 

In dem obigen Bilde ist es besonders der Kopf der 
Maria, der in Hinsieht der Behaadlong bewonderangswllrdig 
ist In Beziehung auf ihren geistigen Gehalt hat die Kunst 
TOn 'TeirMhiisdenen grossen Meistern wohl Gleiches aufzuwei- 
9m; was aber den harmonischen Zauber der Farben und 
deiren Behandlung betriflt, so löam wohl behauptet werden,- 
dass es nur einem Correggio möglicli ist, aus dem schein- 
bar Natur unbestimmten der Form- und Farbenverbttlt- 
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nisse, mit Werthhaltung des Gesetzes dieses Naturunbestimm- 
fam, ein so bedeatemies Resultat mit künstlerischer Beatimmt- 
iMBfet za flriangea. — Der GeflUütsakt und die Knnskertieiuitiiias, 
nrit welcher Oarreggiodas entsprecbendste Mass dee Kater» 
oabestimmten in Form und Farbe zu finden weiss, so dass 
dfB geistige Ergebaiss ein kijliistlerisch bestimmtes verde, 
ist eine Eigentiitailichkeit - dieses Meisters, die in so vorwie- 
gendem Streben nach idealer Allgemeinheit nicht ihres üki- 
eben bat. In seinem Colorit^ als solchem, wird, wie bei 
Tizian» das Farbenmaterial Tjon der Idee dea dannistellen- 
den- Lebens YoUstindigr so in Ansprocli genommen, dasi man 
nichts von ihm gewahr wird, als nur den geistigen Beiz, 
is' dem es aoljgefat. Die oberflftchliche Ebenheit des Farbeii- 
anfirages im Yergleich mit Tizian 's pastos w Belumdlnng 
ist nur eine sclieinbare. die sflir au Werth verlieren würde, 
wenn sie wirklich so glatt wäre, als sie in den Werken 
Gorreggio*s scheint Denn da, - wo' die seHratladige 
Knast einsnwirken hat, den Natnrsinn Wer zn TerdeoHiehen, 
oder das Bild seiner Wirkung nach zur möglichst geistigen 
Höhe zn erheben, entfaltet er trotz dieses Seheines der Qütte 
einen Vortrag nnd eine Dialeldik, die in der Sohftrfe ihrer 
gedanklichen Rotiuimung zugleich ein thatsiiclilichcs Agens 
bilden, dnrch welches sich das geistige Leben wunderbar 
steigert 0 

In Hinsicht der Avfifossnng weiblicher Charaktere, die 
nachmals bei Gorreggio in eine unbedingte Grazie auf- 
gehen, welche, wie sdion bemerlo, oft auf Kosten des erfor^ 
d«rlieben kindlichen * Ernstes und der Wflricf 'drfielt wird, 
ist sowohl die Maria, als |U€h die Katliarina in d^»m in Red^' 
s t p h oi d an Bilde ein Bewisis, was die Scbftpfangriaaft ctiisses 



^ i;jKi. „^ i.y Google 



— 92 

Meisters in dieser Beziehung vermochte, ehe er sich den ver- 
lockenden ftnaseren Anziehungsmitteln vOlUg hingab. Die 
jnngfränliehe ünschnM kann nicht zarter nnd Inniger ausge- 
drückt werden, als es bei dieser Maria der Fall. 

Bei der Katharina ist die Aufgabe eine ganz andere, 
und ihre LOeong nicht minder bewnndeningswOrdig. In ihr, 
die mit aufopfernder Hingebung fär den Glauben den Tod 
erlitt, ist ein «?esinnun^rsvoller, hoher Ernst ausgedrückt. 
Correggio beweist in jedem Zuge dieser edlen Gestalt nicht 
nur, dass er die Antike gekannt, sondern dass er ihre gei- 
stige Bedeutung erkannt habe. Die Wirklichkeit ist hier in 
einer läuternden Symbolik zur höchsten Idealität erhoben. 
Die Art and Weise, mit welcher sie dem Kinde die Fracht 
reicht und fnr sich den Dom behält ist nur der höchsten 
Meisterschaft möglich, weil alle Hülfsmittel der wirklichen 
Natur nicht ausreichen, wenn es die Darstellung eines höhera 
Wesens gilt. Welcher Sterblichen wäre es möglich, eine 
solche Bewouung der Glieder hervorzubringen, in welcher 
fromme Demuth und Schüchternheit mit einer ächt weiblichen 
Würde in den holdesten Widerstreit treten? 



■0 §. 13. 

Ueber Leonardo da Vinci und seine bedeu- 
tendsten Schüler. 

Gemeiniglich dienen die in der Galerie des LoUTre zu 
Paris befindlichen, dem Leonar^ zugeschriebenen Bilder 
zu ^er aUgepeineii Biehtschnur, um danach die Aechtheit 
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festnutellea, wenn es dch dämm luuidelt, ob ein firagUohat 

Bild von ihm selber herrtilire. 

Hierbei ist wohl zu erwftgen, dasa mau böcbst wahr- 
scheinlich auch beim Sammeln dieser Werke nnr nach eiaar 
Richtung seiner Manier im Anlass einiger zuverlässiger Bilder 
ausgegangen ist, wie dieses öfter auch in andern Galerien 
Torkommt. 

Der hierana sich ergebende Uebelatand ist ein sehr be- 
denklicher. Denn bei dem Mangel einer ächten Kritik, die 
da ?ermag ein Kunstwerk von Innen heraus an erkennen, 
hfilt man sieh gewOhnüch an ftnsseren Merkmalen lest, und 
es ist daher schon lange Zeit üblich, Bilder des Leonardo 
anzuzweifeln, wenn sie auch bei innerer Gediegenheit und 
Wahrschaialidikeit jenen einseitigen Schein, der m^ oder 
weniger den Pariser Bildern eigen ist, verknflpfen, der doch 
nur eine schwache Gewährleistung bietet, wenn nicht zugleich 
die bestimmte Lebenswncbt emplimden werden kann, deren 
hoher Grad nie von einem seiner Schaler enreicht worden 
ist. Das Vermögen der richtigen Schätzung dieser Wucht 
scheu durch das Geftthl setzt voraus , dass mau die ihr zum 
Grunde liegenden malerischen Lebensideen erkannt habe, 
nm vorkommenden Falls eingetretene Modificationen in Anf- 
fassung und Behandlung in einen entsprechenden Anschlag 
bringen zn kOnneiu 

Es wflre doch sonderbar, wenn ein Meister erster 
Grösse, wie Leonardo, eine Ausnahme vun allen übrigen 
Meistern höchsten Grades machen soUte und bei einer und 
deraelben Manier beharrte, wAhrend es doch gewiss ist, 
dasa exn so bedeutender Grad von Knnstvollendnng , wie ^ 
diesem Meister eigen ist, nur auf verschiedenen Wegen der 
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den kann. 

Sdion die hohe' Yollemlimg der BBder des Lonm liUst 
erkennen, dass Le-dnardo in der Malerei Tiel tiifttiger ge- 
wesen sein müsse , als mau gewoiiiilich annimna ; denn nur 
durch grosse und vielfache Uebong yermag auch ein Genie 
erst zu einer h5hem Virtnosität zn gelangen. Andi Iftsst 
sein^maleriBcheTfafitigkeit an verschiedenen auswärtigen Orten 
yermuthen, dass die äussern Einflüsse derselben nicht immer 
der Art iratren; dasB er die Auffasfinngs- und Behandlungth 
weise , wie * soldie bei* Jenen Bfldem einw tiefem Stimmung 
ünd kraftvollem stetigen Modellirung ausgesprochen sind, nicht 
immer habe festhalten können. 

In meuiCTi Werke „Das Wesen der Malerei** habe 
ich bereite dieses Verhftltniss berflhrt, und idi fOhle mich 
bei der Wichtigkeit des Gegenstandes gedrungen, nochnials 
zu wiederholen, dass ifie dem Leonardo m der Pinakothek 
zn Mttnchen zugeschriebenen Werke im Hinblick anf'die 'Pari^ 
ser Bilder dieses Meisters, trotz des befremdlichen äusseren 
Scheines, viel innere Wahrscheinlichkeit einer richtigen Be-^ 
Stimmung haben. 

Ein wohlfeiler Zweifel, hinter welchen sich die Ignoranz 
so gern versteckt, zumal da man durch ihn so leiclit einer 
Yerantwortang entgehen kann, ist schon in früherer Zeit die 
Veranlassung gewesen, dass man ächte Werke Leonard 0*8, 
die man für Copien gehalten, für ein Geringes erworben 
hat, die jetzt, durch wirkliche Kenner, deren es freiüdi nur 
wenige gibt, wieder zu Ehren gekommen, ftr hohe Summen 
eine bleibende Stittte in England gefunden haben. Wie viele 
aber von Werken dieses Meisters, die in die Schablone seich- 
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Ur KlOifih Uneiag^MMB, mögen vmbknit «id an 

Grunde gegangen sein aus Mangel au gediegenem rrtheil? 

D«Sä ein Meister, und sei er uock so gross, nur stofopr 
weiw Ea Minor GröBse gelangen kann,, ist einlsnchtend. IjTnr 
Leonardo soll eine Ansnabme gemaofat haben. Wenigstens 
ist die Absicht der Galorieen, nur vorzüglich Vollendetes, wie 
etwa die Pariser „Mona Lisa*^ au besitaen, nicht andeii an 
verstehen. Und doch ist ein frohes Bild von Leonardo 
vorhanden, aus welchem man mit Siclierheit ersehen kann, 
dass auch dieser Meister von dem Cresetze ei^es aUmah- 
Ilgen Wachathoms seiner Meiatarschaft Iceine Ananalue ge- 
macht hat. 

Dieses Bild ist das so viel bewunderte und überschätzte 
Medusenhaupt, befindlich in der Galerie der Offiaien au Fior 
renz, das bei seiner Widerwärtigkeit und der Art, mit wel- 
cher es aulgefa.s>,t ist, kaum die nachmalige Grösse Leo- 
nardo 's ahnen lüsst, weil die Keime dieser Grösse hier 
Terschloflaener, als bei den Anüuigswerken anderer groasmi 
Meister enthalten ^d. Nur die bereits eben so selbständige, 
als grosse AuafOhrUchkcit deutet insofern auf diesem Mei- 
ster hin, als er es anr Zeit noch nicht Tcrstanden hat» wi(E> 
daa bereits wShrend der Arbeit errdchte Leben kanstlerisch 
zn schonen sei. damit es sich im Laufe der \ uUeudung auch 
wirklich steigere, worin er spAter so gross erscheint; w&hrend 
er daa bermts Erreichte durch nnzweckmftasige vermeinte 
Vollendung hier wieder schwächt. Daher kommt es auch, 
dass dieses Bild mehr daa Anselm e^ner Copie, als eines 
Originalea hat. 

Charakteristiflch ist dieses adion yon allen Bk>graphea 
öfters beschhebeue ^ erk für Leonardo dadiirc)i, dass sich 
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darin m\n Fmcherf^etet ao Mb sdKm zu erkeimesi giM, der Mk 

durch das Widerwärtige nicht behindern lässt, eine geistige 
Sammlung zu behaupten, durch die er später, wo er mit objective- 
rer Sell»kkritik TerfiOirt, soBcrwmideniDgBwttrdigeBherforbringt 

Wfthrend es selbst in bedeutenden Galerien nicht sel- 
ten vorkommt, dass man Werke der Schüler für die der be- 
treffenden Meister hftlt, scheint jener so oft beliebte Zweifel 
bd Werken des Leon ardoein umgekehrtes Yerhftltniss her- 
vorgebracht zu haben, woiliirch die Anzahl derselben sich 
bi^er auf so unglaublich wenige beschränkt hat. 

Wie ich meinestheila die Slmipel Ober die Aechtheit 
des Bildes in der Galerie des Lonvres, vorstellend die hei- 
lige Jungfrau auf dem Schoosse der heiligen Anna etc., nicht 
theilen kann, wenn ich anch gern sngebe, dass andere Hände 
bei der Tollendung mit thfttig waren, die jedenfalls von dem 
hohen Geiste des grossen Meisters in's Schlepptau genommen 
worden, so glanbe ich in dem Bilde des Ycrtumnus und der 
Pomona, das man in der Galerie des Museums zn BeiÜn 
lediglich dem M e 1 z i zuschreibt, mehr ein Werk des Leo- 
nardo selbst zu erkennen, da mir kein Bild irgend eines 
Schfllers dieses Masters Yorgekommen ist, das eine solche 
HAhe der geistigen Oonceptioh errdcht hätte, zumal wenn 
mau in Erwägung zieht, dass dieses Bild mehrfach und nicht 
immer glttcklich restaurirt worden ist. 

Der Nachweis darftber ist freilich schwer zu fthren, 
wenn man nicht an ein geläutertes Kunstgefühl appelliren 
kann, welches die Kraft der Lebenswucht solcher Bilder und 
die zufiUtigen Ursachen ihrer Schwächung zu schätaen yer- 
mag, welche auch darin mit bestehen kann, dass Gelri^lfsn 
bei ihi'or Yollführuug mit thätig gewesen sein mögen. Die 
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Schwierigkeit des Nachweises hat hier vornehmlich darin sei- 
nen Grund, dass die liebandlung Leonardo's, wie man 
eben sehon an dem Erstlingswerke des Medosenbaiiptes er- 
sehen kann, Ton Hans ans eine sehr geschlossene ist nnd so- 
mit die Spuren der subjectiven Empfinduugs- und Denkweise 
nur in einem sehr beschränkten Grade zum Vorschein kom- 
men. Seine Art der YoUendang gipfelt yomehmlich in seiner 
Müdelliruug, die das Wesen der Erscheinung mit der tief- 
sten Krkenntniss der Naturidee und mit einer Forderung des 
gelftnt^hsten Ennstgefnhles in semer Gesammtwhrknng umfiisst 
Leonnrdo zieht den Besdianer nicht aUein unwiderstehlich- 
in die geistige Tiefe seiner "Werke, — das Aeussere, heson- 
ders bei seinen weiblichen Gestalten, ist zugleich mit einem 
Lebensbanch umflossen, der nm so unnachahmlicher ist, als 
die künstlerisclien Ursachen, durch welche er solche Wirkung 
hervorgebracht, so wunderbar verheimlicht sind, dass viel- 
leicht der grosse Mdster selbst davon keine Rechenschaft 
zu geben weiss, da hier ein Punkt ist, wo die Gefühlsfor- 
derung, die ein ganzes Meisterlcben hinter sich hat,, gleich- 
sam pythisch befriedigt wird. 

Dass Leonardo bei der ihm zugeschriebenen Gelehr- 
samkeit einen solchen Missgriff begehen konnte, sein Medu- 
senhanpt so darzustellen, dass es mehr Ekel als Grauen er- 
regt, daraus ist zu entnehmen, dass er in den eigentlichen 
» Sinn der Antike zur Zeit noch nicht eingedrungen . wie die- 
ses auch selbst später noch ans seinem berühmten Abend- 
mahl zu ersehen, wo er die durch Symbolik heilsame Be- 
grenzung der bildenden Kunst verlflsst und auf zufällige Epi- 
soden einer Handlung einen besondern Nachdruck legt, welche 
ein Interesse erwecken, das als zufallig nichts mit der 

ü«g«r» KxitiselM fonobnigtii. 7 
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Scbönhdt gemeiii bat, und in das Berdch eines atisMctan 
Denkens führt. 

Dass indessen sein walires Ingenium ihn nichtsdesto- 
weniger selbständig den Weg betreten l&sst, auf dem er 
theilwdse der Antike begegnet, möchte ans Folgendem ssn 
entnehmen sein. 

Ich habe bereits anderweitig nachzuweisen gesucht, dass 
die Keime des Kunstverfiilles schon da zn finden »nd, wo 
die Kunst ihren höchsten Punkt der Entwickelung erreicht 
hatte und man anfing die Grundsätze zu verlassen, ^ie sich 
. ans dem sichern Bildnertrieb der frfUiesten Meister von selber 
ergaben. 

Solche Keime enthalten auch die Werke Leonard o's, 
welche den nachfolgenden Künstlern dadurch geiährlich wur- 
den, dass sie nicht die hohe Kunst dieses Meisters besassen, 
der dabei noch die Schönheit festzuhalten wusste. 

Wenn die griechische Antike durch ihre Auffassung des 
Gottlichen von einem Bewnsstsein Zeugniss gibt, das die 
bildliche Darstellung des Göttlichen in Vermeidung des Affek- 
tes auf eine höhere Natur hinweist , so war in der altchrist- 
lichen Kunst dieselbe Idee aus dem sichern GefOhltakte ent* 
Sprüngen. 

Auch Rafael's geläutertes IJildnergefühl hielt diese 
Idee noch fest, als er in seiner letzten Periode, wo die 
Menge bereits jenem frahem Erbannngsbedär&iss entfirem- 
det war, das nur in dem Wesentlichen der künstleri- 
schen Darstellung Befriedigung fand, ihr bei möglichster 
Festhaltung dieser Idee durch angenehmere Formen beizn- 
kommen suchte. 

So sehr äich Kafael auch von den Werken des Leo- 
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nftrdo angezogen ftbtte: die ßinwfrirnng auf flin Änderte in 
Beziehung auf den Aasdruck, den er seinen Madonnen gab, 
Bicbto, da er den boh^ göttlichen Emst auch nocli alsdann 
fegtznhalten snclite, wo er Um mit der ihm eigenen Grane 
in Verbindung setzte, die sich mehr oder weniger immer 
Am. irdischen Affekte nähert, wossa ihn Leonardo verlei- 
tet zu haben scheint, welcher m der Chrarie noch den hold- 
seligen Ansdmck geseltte, der mit ihr in einer noch innigem 
Verbindung steht. 

Der sinnliche Beiz der Grazie dieser beiden Meister war 
es ganz besonders, dem man vielfach nachstrebte, weil man 
die Grazie von nun ab für eine Grundbedingung des Schönen 
hielt. Dass die Grazie mit dem ernsten Zweck der kirch* 
liehen Erbauung im 'Widerspruch steht, wurde man kaum 
gewahr. 

Wenn nun auch Leonardo in dem holdseliglächelnden 
Ausdruck stiner Madonnen dem göttlichen Emst der Antike 
widerspricht, mit dem de selbst die Kypiis darstellte, ob- 
gleich sie Homer die ,.lioldlächelnde " nennt: dieser Zug, 
welcher mit der Eigenthttmlichkeit des Abendmahles dieses 
Mdaters zusammenhängt, die Charakteristik näher zu bezeich- 
nen, beweist, dass nacli Art seiner Vorpänger der dunkle 
Büdnertrieb im künstlerischen Schaffen in üun noch immer 
glflcUicher, als sein Terständiges Wollen war. 

Schon seit langer Zeit war es fOr die katholische Christen- 
heit eine Frage von hoher Wichtigkeit, in welclieni Verhält- 
niss die Jungfrau Maria zur Gottheit gestanden, zu deren 
Beantwortung mau erst in neuester Zeit ein Organ gefunden 
haben will. 

Die biblischen Intentionen, die diesem YerhjUtniss zum 

7* 
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Grunde liegen, sind in den Madonnen Leonardo*s dnrch 
seiuen Bildnertrieb bemerkenswert!! ausgesprochen. 

Seine Madonnen manifestiren eine jnngfrftnliche Unachnld, 
die im holdseligen Hinblick anf das gOtfliehe Kind j^er 
Freude theilhaftig wird, in deren Reinheit sich die wahre 
Unschuld kund gibt. Die Angabe erscheint hier nicht als 
kOnflClerische Darstellung des Gdttliehen in der lediglichen 
Auttassung einer idealen Ailgeiiieinheit mit Rücksicht auf 
einen Yorwuri, der bis dahin in einem rein mütterlichen Yer- 
hUtniss bestand, sondern dieses Yerbältniss selbst erftbrt 
durch das schöpferische Ingenium Leonardo^s eine nShere 
Bezeichnung, die ein höherer Bildnertrieb in dem Ausdi-uck 
modifidrt erscheinen lässt, ohne in dieser Abweichung eine Be- 
einträchtigung der Schönheit mit sich zu f&hren. Es ist dieser 
Ausdruck ein symbolischer der Verbindung des (Jottlichen mit 
dem unscholdvoIlcQ rein Menschlichen, aus dem das Heil der 
Welt erwächst 

Die Holdseligkeit der Gottesmutter ist nicht sie selbst 
als Gemüthsaflfekt, sonderu sie haftet nur äusserlich an einer 
Erscheinung, die das rein Menschliche reprftsentirt, gleichfalls 
symbolisch die allgemeine Freude Aber den endlich erschie- 
nenen ?*tessias kund zu thun. 

So wird denn auch der Unterschied zwischen dem grossen 
Mdster und seinem ihm am nächsten stehenden Sdiflier Luini 
ffthlbar und deutlich. 

Bei Leonardo fühlt man, trotz jenem Ausdruck eines 
holdseligen Lächelns, den hohen göttlicfaen Emst, der im 
Grunde der Seele ruht, durch ; L u in i gibt bei all seiner Treff- 
lichkeit mehr* diesen äussei'u Ausdruck als solchen, wenn man 
seine Bilder mit denen seines grossen Lehrers yergleichen will. 



Dw» man so bedeutende Ergebnisse mehr dem dankeln 

naturwüchsigen Bildnertrieb, als einem höliern Bewusstsein 
hier za danken hat, raubt ihrem hohen Werthe nichts. Selbst 
der spitzfindelnde Verstand, der sieh berdts in dem bertthm- 
ten Abendmahl dieses Meisters bemerkbar macht, vermag 
dem weseutüchen Theile dieses Konstwerkes, welcher jenem 
sichern Drang angehört, nur wenig anzuhaben. 

Hier sei besonders auf ^ie fiurbigen StndienkOpfe dieses 
nun fast gänzlich untergegangenen wichtigen Bildes aufiuerk- 
lam gemacht, welche mch im grossherzogUchen Schlosse nt 
Wdmar wohlerhalten befinden. 

§. 18. 

Cesare da Sesto. 

m 
m 

Wie über die Werke Leonardo da Yinci's, so 
herrscht andi Aber die Werke mehrerer seiner Schiller viel 

Dunkel. So namentlich tiber die Bilder des Casare da Sesto. 

£iu mit dem Namen dieses Meisters bezeichnetes ächtes 
Bild, vorstellend eine Madonna mit dem Kinde und Joseph 
in zwei Drittel Lebensgrösso, befindet sich in der Galerie des 
Vatikans zu Rom, in welchem der innere Gehalt, den er 
später seinen Werken zu geben vermag, nur schwach zum 
Vorschein kommt 

Der Grund liiorvon lii'gt vdrncbmlich darin, dass sich 
hier ein Streben zu erkennen gibt, die Bafaeli sehen For- 
men za gewinnen, wobei der Etlnstler seine Selbstfindifl^ieit 
vo?liert, die fdcb bis dahin mehr den Prinzipien und Eigen- 
heiten des Leonardo zugewendet hatten. So namentlich 
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iü der Gakrie des kOniglicben Museums zu BerKn unter 56, 
vorstellend eine Madunna im Thron mit zwei Heiligen und 
der knieenden Stifterin. 

In der ftnsseren Behandlnng bleibt sieh Gesare da 
Sesto da ziemlich gleich, wo sich der Einfluss Leonar- 
do' s und Bafaers bemerklich macht Es werden ihm aber 
auch Werke sagesehrieben, deren Aecbtbeit man amiehm^ 
muss, obgleich von solchem Einfluss nichts zu erkennen ist. 

£s geht daraus hervor, dass er in früherer Zeit andere 
Schalen besucht haben mag. Schon in seiner frühesten Periode 
zeigt sich üebereinstimmendes in der Behandlung der Gama- 
tion mit Lorenz o daCredi, dem Genossen des Leo- 
nardo in der Schule Veroechio's, was spftter noch mehr 
der Fall, wo eridelleicht schon den Unterricht Leonardo *s 
geiiüss, dessen Typen der Köpfe er sich bald zu eigen zu 
machen suchte, während er in der Au£faflsung der Hände ein- 
fimnig und gestrecJct erscheint. 

Bei wohlerhaltenen BQdem sind die Kägel der Finger 
in den Lichtern auffallend gehöht. Ich sage bei wohlerhal- 
tenen; denn dergleichen Stellen, die yon gewissen Meistern 
ganz zuletzt aufgesetzt werden, haben wenig technische Bindung 
mit der Untermalung und sind daher beim Reinigen solcher 
Bilder sehr gefährdet. 

Seine Local&rben, besonders in den GrewSndem, sind 
ziemlich entschieden und munter, mit einer gewissen Vor- 
liebe für ein sanftgebrochenes Grasgrün, das in allen Bildern 
▼orhommt, die ich bis jetzt von ihm gesehen habe. Die Fal- 
len seiner Gewinder sind mit Liebe, aber nicht frei yrnt 
einem gewissen bequemen einförmigen Hin und Her behandelt, 
dem man öfter in der Schule Leonardo 's begegnet. 
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Iii dem oliigeii Bilde des Vatikans sind die Angen, be- 
flonders beim Joseph, mr Zeit noeb mit einer gewissen vor- 

gefassten Meinung gezeichnet. Dabei ist der Ausdruck des 
Chinzen mild and iromm, erscheiat aber wohl deslialb so 
sehwacb, weU man doreb gewisse Anklänge an die beiden 
grossen Meister, Leonardo nnd Bafael, erimiwt wird, 
denen er hier so weit nachsteht. 

In Bom ist mir ein verputztes Bild dieses Meisters Tor- 
giBkommen, das man fiDr ein Werk Leonardo^ s selbst hielt, 
welches in diesem Zustande einen tiefen Blick in die malerische 
Behandlung gewährte nnd viel Uebereinstimmendes mit Lni- 
ni'8 zarten Bildern zeigte. Ans diesem Bilde, das die Tech- 
nik dieser ganzen Schule instmctiv erkennen Hess, ging dentlieh 
hervor, dass deren Werke mehr, wie andere dem Missgeschick 
einer leichten Vernichtung beim Beinigen preis g^ben sind, 
da sie sehr zart nnd mit dünnen Farbenlagen voHendet sind 
und das mechanische Bindemittel, welches vielleicht aus einer 
Substanz besteht, die dem Oele beigemischt ist, keinen 
festeren Halt gewShrt. 

Man kann es daher nur höchlich billigen, dass das l^d 
der Mona Lisa in der Galerie des Tiouvre zu Paris, das 
eigentlich so sehr der Beinigong bedarf, bis jetzt nnange- 
tastet geblieben ist. Nur so steht zu hoffen, dass die in 
dieser Sanmilung enthaltenen trefflichen und zuverlässigen 
Bilder Leonardo da Vinci's noch lange erhalten bleiben. 

Wenn das zuverläange Bild des Vatikans von Oesare 
da Sesto auch noch keinen Schluss auf die allgemeine Pro- 
ductionskraft dieses Meisters gestattet, so enthält es doch 
gewisse EigenthOmlichkeiten, die, wenn diese nach ihrer bild- 
neviflolfen Bedentong erkannt dnd, seine Werke adt flidle|^* 
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heit erkennen lassen , da alle die Meister , welche aus der 
Schale des Leonardo bervorgegaagen , wesentlich von der 
Manier des Cesare abweichen. 

Ich habe von ihm bei dem Kunsthändler Gaetano 
Menghetti zu Rom ein grösseres Bild einer heiligen Fa- 
milie gesehen, das sich den Werken seiner grossen Lehrer 
würdig ZOT Seite stellt, deren Eigenheiten man hier bd 
grosser Selbständigkeit in mehrfacher Hinsicht wieder er- 
kennt, obschon sie mit bewunderungswürdiger Einheit ver- 
schmolzen shDid. 

Eine innige Begeisterung und liebeyolle Hingehung fttr 
die religiöse Aufgabe gelangen hier zu einer wahrhaften mag- 
netischen Kraft des Lebensansdrackes, die nicht allein jenes 
ächte Werk des Vatikans, sondern anch alle Werke der 
Schüler Rafae Ts bedeutend überflügelt. Mit dem Vorzuge 
des empündungsvoUen Schmelzes in der Bdiandlung ist es 
besonders das harmonische Colorit, das bei sehiem inneren 
Reichthnm natflrlicher Modificationen zunächst einen grossen 
Zauber ausübt, hinter welchem bei näherer Prüfung kein 
Theil des trefflichen Werkes in seiner Art zorttckbleibt. 

Die ins Bläuliche oder Schwärzliche spielenden tiefen 
Tinten der Schatten in der Caniation L uini's oder Melzi's 
und anderer Schüler des Leonardo, hat Cesare de 
Sesto weniger, und dieser Umstand, durch ein vorwiegendes 
Streben nach Klarheit der Farbe entsprungen, was sich auch 
in seineu munteren Localfarben der Gewänder zu erkennen 
gibt, ist die Ursache eines gewissen Mangels an Lebenskraft 
in sdnen schwächem Bildern, da diese Klarheit hier öfter 
auf Kosten einer tieferen Wahrheit erstrebt ist. Indessen ist 
die grössere Lebenskraft bei anderen Meistern dieser Schale 



Digitized by Google 



105 

oft anoli mir eine scheinbare, weil sie auob bei diesen Meistern 

nicht, wie bei Leonardo selbst in der ruhigen künstleri- 
schen Werthbestimmang des Einzelneu beruht, das zu dem 
einheitlichen Ganzen sdne ihm eigenthOmliche Wirlmng bei* 
steuert. Die Wirkung des Ganzen bei diesem nnsterblichen 
Meister beruht zuletzt vornehmlich in einer Befriedigung 
der reinsten nnd höchsten Gef&hlsfordemng , die kaum des 
Einzelnen bedarf, da er dieser Forderung mit nniyerseUem 
Geiste in geläuterter ünwillkührlichkeit ixenügt. Wenn Leo- 
nardo die künstlerischen Bestandtheile der Lebenskraft in 
der Barstellang einer bestimmten Erscheinung kunstvoll ver- 
leugnet, so tritt er dadurch der Natnr nur nm so näher. 
Zu solchem Verfahren hat nur ein Meister erster GrOsse das 
Gtonie, der in der geistigen Wucht seines Werkes zu ergänzen 
weiss, was der Erscheinung als soldier zu mangeln scheint. 
Was den Werken von Meistern erster Grösse oft an Avirkli- 
cbem Scheine fehlt, wird daher durch ihren geistigen Gehalt 
reichlich ersetzt, weshalb solche Werke, sowie die Kunst, 
die sie hervorzubringen vermag, höher stehen, als die Wirk- 
lichkeit. 

Leonard 0*8 Streben ist hauptsächlich daranf gerichtet, 
in einer grOsstmögliehen Abstufung von Schatten nnd Licht 

das Leben der Erscheinung so einheitlich, wie ideenreich zu 
completiren, nnd da hierbei auch die geistige Bedentung 
der Farbe in Racksieht glommen ist, so yermisst man auch 
in dieser Hinsicht nichts in seinen Werken, obgleich diese 
in seiner vollendetsten Periode nur aus einer einzigen Farbe 
entstanden zu sem scheint. 

Es setzt diese Kunst eine Tiefe der Anschannng und 
Auffassung der Natur voraus, hinter welcher selbst seine besten 
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Scfattler snrlleldbleibeii. Denn wenn Leonardo daher aoeh 

bei seinen Schülern auf die Forderung einer sorglichen Mo- 
dellirnng einen grossen Nachdruck legt, weil diese das Haupt- 
mittel ist, um zur möglichsten Kanstvollendang zu gelangen : bei 
all* fbrer Trefflichkeit vermocbten sie es nicht, sieb von einem 
gewissen Reiz der Wirklichkeit loszumachen, weil sie nicht, 
wie ihr grosser Lehrer, dafür ein so geistiges Aeqnivalent bie- 
ten konnten, diejenigen aber, welche darnach strebten, im 
Vergleich zu ihm meist leer und unstetig in ihrer Ausfüh- 
rung sind. 

Dass das Bildniss der Johanna Ton Aragonien, in der 
Galerie Dorla zu Rom befindlich, welches man dem Le onardo 

zuschreibt, nicht von ihm selbst gemalt ist, ist erwiesen, 
da im Wesentlichen dasselbe Bildniss in der Galerie des 
Louyre zn Paris sich befindet, in welchem der Kopf der 

Johanna von Ai'gonieu von Rafael, das Uebrigc aber nach 
der Angabe Vasari's von Giulio Romano ausgeführt 
sdn soU. 

Ob überhaupt sieh ein Meister, wie Leonardo, daaa 
verstanden haben kann, ein Bildniss nach Rafael zu wieder- 
holen, davon kann kaum die Rede sein. Bei vieler Ueber- 
^sthnmong im Ganzen zeigt sich in dem fragliehen Bild- 
niss im Einzelnen doch eine grosse Verschiedenheit. Da hin- 
gegen Cesare da Sesto später die Schule RafaeTs be- 

■ 

soelit bat und im Besitse von Stodien aus der Sdrale voH 

Leonardo gewesen zu sein scheint, so war es diesem Kflnst- 
1er leicht möglich, in einer freien Wiederholung ein Bild, wie 
das fragliche, zu vollflüuren, welches wegen der offenbaroi 
Yerscfaiedenheit der Köpfe den Namen eines BÜdnisseB der 
Johanna von Aragonien mit Unrecht führt. 
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Wie bei fast allen Schülern des Leonardo der Kopf 
der Mona Lisa typisch geworden ist, so hat auch Cesare 
da Sesto diesen Kopf zu dem fraglichen Bilde frei benutzt 
Die Carnation und deren Behandlung sowohl am Kopf, als 
anch an den Händen stimmt bei gleichem Farbensinn mit 
dem Bilde des Vatikans flberein, nur dass bei jenem Bildnisse 
tine noch innigere Versclunelznng des Colorits stattfindet, 
die sich wahrscheinlich ans einer sorgfältigem Wiederholung 
des Kopfes der Mona Lisa herleitet. 

Im Tergleich mit dem Leonardo selbst ist aber die 
Boh;iiullung des Cesare, wie sich auch hier zeigt, so glatt 
und geschlossen, dass man sie beinah geleckt nennen könnte, 
wenn nicht auch so noch ein geistiges Leben zum Yorsctaein 
kime, das jedoch In einzelnen Partieen, besonders bei den 
Händen, dadurch beeinträchtigt wird. 

Diese geschlossene nnd glatte Art der Behandlang , bei 
der so leicht die lebendige Whrknng ertOdtet whrd, hat keiner 
der übrigen Schüler Leonard o's. Die grosse Sorgfalt, die 
sich in dem zarten und dünnen Farbenaoftrag mit Schonung 
des lebendigen Inhaltes bei Laini nnd Melzi zu erkennen 
gibt , ist durchaus nicht hiermit zu verwechseln. 

Cesare da Sesto scheint diesen Mangel gefühlt zu 
haben. Er sachte besonders in den Schattenpartieen der 
Carnation durch eine gesteigerte Klarheit das durch seine Be- 
handlung gedrückte Leben wieder aufzumuntern, wobei frei- 
lich der gewisse pflaumige Duft nicht selten verloren geht, 
den Luini in näheren Anschluss an Leonardo's geistigem 
Lebenshanch so empfindungsvoll zu erzielen weiss. Aus die- 
sem Grund sind auch die Schatten Cesare 's farbiger, als 
bei andern Meistern ans der Schule de« Leonardo, 
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In gleielier Art yollftthrt, befindet deh unter 208 ein 

weibliches Profil-Bildniss mit Händen in der Galerie des Mu- 
seoms za Berlin, das die Inschrift trfi^: Margharita Goleonea 
filia Nicolini magni, Trivolzü prima nzor, dessen Urheber bis 
jetzt noch nnbestimmt ist, welcher nach meinem Dafürhalten 
kein anderer, als Cesare daSesto sein kann. An Lebens- 
feinheit dem obigen Bilde der Galerie Doria in Rom bedeutend 
nachstebend , ist der Kopf so glatt nnd geschlossen Tollfltlhrt, 
ohne damit etwas Tieferes zu erreichen , dass das Bild dadurch 
beinah ein maskenhaftes Ansehen hat. Dahingegen sind die 
HSnde, wo der KflnstLer in der Ansfnhrong weniger lange 
verweilt zu haben scheint, bedeutend gelungener in der Farbe 
und Behandlung. 

Auch selbst in diesem Bilde konnte sich dieser Kfinstler 
sdner Gewohnheit nicht entftnssem, sein beliebtes Grün , wenn 
auch nur in der Tischdecke, anzubringen. 

§. 14. 

Ueber RafaeFs Bilder in der Farnesina zu Rom 

und einige ihm fälschlich zugt^cbnebene 

Werke. 

Wie YöUig unerspriesslich es ist, bei der bildnerischen 
Aussehmflckung architektonischer Räume sich abzmnttssigen, 

neue Vorwüi'fe zu erfinden, die sich in Hinsicht ihrer ideellen 
AJlgemeinhelt sicher nicht den mythologischen an die Seite 
stellen lassen, deren tiefgeistige Entstehung ursprünglich schon 

den Charakter des Bildnerischen in sich trägt, das hat die 
moderne Zeit genugsam erfahren. 
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Es muss einleuchten, dass es ungleich rühmliclier ist, 
bei Zwecken, die es gestatten, einen mythologischen Vor* 
warf m wählen, dessen kosmischer Sinn filr jeden Gebil- 
deten von hoher Bedeutung ist . und die Bildn» i kratt haupt- 
sfichlicb in der Offenbarung dos Schönen zu coucentriren, als 
sksh mit simureicfaen abstracten Erfindungen zu befassen, 
die weder der Schönheit einen Vorschub leisten, noch sich 
mit dem messen können, was durch die Feuerprobe der 
Geschichte des menschlichen Geistes geläutert hervorge- 
gangen ist 

Dass die Ertin«lung in den engen Schranken der iSIytlie 
oder der Uistorie Eauiu genug habe, sich büdnerisch zu 
bettifttigen, das beweisen alle grosse Meister, besonders Ra- 
fael in dem Bildercyclus der Farnesina, vorstellend die 
Mythe der Psyche. 

Der Mythus, wie sich Geist und Seele als Ausfiuss des 
Göttlichen in der Bealit&t durch die Schönheit oiFenbart, ist 
ein Vorwurf, den Rafael mit einer Meisterschaft erfasst, 
dass diese seine Schöpfiing, selbst im Hinblick auf die Antike, 
um so weniger zu wünschen ttbrig l&sst, als er dabei sdne 
Selbständigkeit völlig zu wahren wusste. Der Charakter des 
Symbolischen ist nirgends treffender und feiner ausgesprochen, 
als hier durch Rafael. 

Es ist sehr zu bedauern, dass dieser in Fresco ansge- 
f&hrte Bildercyclus des ilufacl, bei welchem ihm Giulio 
Romano, Francesco Penni, Giovanni da Udine 
und Rafael de Celle geholfen, von Carlo Maratta re- 
staanit worden ist, da sich hier, aucli in llinsiclit der ört- 
lichen Verhältnisse und des Lichtes, eine so günstige Gelegen- 
lieit ftr eine genauere Untennchuog der Bilder darböte und 
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man auf diese Weise mit der EigenfhflmHchkeit der genann- 
ten GehÜlfen KafaeTs vertraut werden könnte. 

In dem Zustande, in welcliem sich die urspriingUch so 
vortrefflichen Bilder Jetat befinden, hat die Darstelinng der 
Grasden die grösste Wahrseheinlicbkeit . yon Rafael selbst 
ausgeführt zu sein, da der be^^te von den GeliiUien, Giulio 
Romano, nicht wohl im Stande war, eine Fignr, wie beson- 
ders die, welche dem Beschauer den Rflcken mwendet, mit 
solclier Schönheit und Vollendung zu malen. 

Die Pietät und sichere Behandlung bei Anwendung der 
ein&chsten Mittel, die stille Gemflthsheiterkeit des Bildners, 
welche sich als Lohn des Gelingens in dieser herrlichen (Ge- 
stalt bemerkbar macht, lässt keinen Zweifel aufkommen, dasa 
der grosse Meister hier selbst thätig war, dessen derartige 
Werke der remen edehi That glichen, der^ Ginlio bei 
dem Mangel an Gesinnungstüchtigkeit, der sich so oft in sei- 
nen Werken bemerkbar macht, nicht wohl fähig ist, da diese 
Werke zwar das Gepräge einer grossen Virtuosität, aber nicht 
das einer achten Schöpfungskraft tragen, die als die eigentliche 
Gottähnlichkeit im Menschen mit solchem Mangel im Wider- 
flixmch steht. 

Wie Ginlio Romano sein Augenmerk mehr aof einen 
verstärkten Schein des Körperlichen richtet, so trachtet fia- 
fael mehr darnach, in der entsprechendsten Mäs^gpng der 
Tbeile, die ehi lebendiges Sein begrOnden, den geistigen 
Inhalt der Erscheinung zu offenbaren, der mit jener Ver- 
stärkung des Ausdruckes, welcher nicht aus einer steti- 
gen Ausfikbrung allmählig herrorgeht, nnr aUzu leicht ge- 
fiUirdet ist. 

Aus dieser £igenschaft des Giulio, die Wirkung m 
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verstärken, entspringt seine oft so brennende Farbe der Car- 
nation and die zu schroffen Gegensätze des Schattens und Lich- 
tes, welche sldi bis auf die freie Wahl der Localforben er- 
stieckt. die nicht selten das von Rafael intendii'te feine 
Leben verzehren. 

Selbst Carlo Mar atta scheint von der Schönheit dieses 
Bildes der Grasien so berührt worden m sein, dass sich 
seine Restauration besonders hier, was den Korper der er- 
wähnten Gestalt betrifit, mit einer grösseren Scbonang za er- 
kennen gibt, als in den übrigen Bildern. 

Leider aber kann dirsos nicht von den Köpfen gesagt 
werden, obschon auch hier noch der Eafaelische Geist in 
der Auffassung der Augen hindarchblickt 

Die Gehölfen Penni und Bafael de Golle erheben 
sich hier nicht viel höher, als bis zum Standpunkt geschicktiT 
Handwerker, mit denen Carlo Maratta auch vertrauter 
lUBgehen konnte* 

Zieht man in Betracht, welche grosse Kluft sich zwischen 
diesen Malern, die schon in den biblischen Darstellungen der 
Logen des Vatikans thfttig waren, nnd dem Genius BafaePs 
befindet, so mnss man Aber die Geduld und Kachsicht des 
grossen Meisters wahrhaft erstaanen, da sich in ihrer Bei- 
hftlfe weder Pietät, noch Begeisterung für seine Schöpfongeni 
zu erkennen gibt. 

Aber ein Gutes hat dieser ludifferentismus der Gehülfen 
bei diesen Bildern doch : man ersieht daraus, was die Schön- 
heit der Bilder RafaePs zn ertragen vermag , wenn nidit 
eigenmächtige Eingriffe in seine künstlerischen Absichten statt- 
finden. 

Wenn nnn Penni nnd Bafaello de Golle sich nur 
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als bereitwillige Diener des grossen Raf ael zu erkennmi geben, 
so siebt man zogleich, wobin es (iQhrt, wenn EttnsÜer, yne 

Carlo Maratta, bei Herstellung: von solchen Meisterwerken 
sich Eingriffe erlauben. Das verstärkte Licht auf der Wange 
der einen Gnme ist unstreitig sein Werk. Wie todt und 
vereinzelt erscbeint bier das Termeinte gesteigerte Leben. 



Nach der Anstrengung, welche das Forschen nach den 
ftcbten Theilen in den obigen Bildern ▼erorsaebt, kann der 

ungeschmälerte Kunsttrenuss. den das Bild der Galatea, das 
sich gleichfalls in der Farne sin a betindet, nur um so grösser 
seüi. 

Hier, wo die Grazie mehr an ihrem Platze ist, als in 

Heiligenbildern , ist ihre Wirkung wahrhaft bezaubernd , da 
der hohe Grad von LiebenswOrdigkeit , den sie den schönen 
Gestalten verleibt, im ganzen Um&nge fühlbar wird. 

Besonders durch solche Wirkung wird es einleuchtend, 
weshalb in Kirchenbildern von der so oft unbedingt geprie- 
senen Grazie, wie schon erwShnt, sehr behutsamer Ge- 
brauch zu machen sei. 

Das Wesen der Grazie beruht in einem gewissen schüch- 
ternen Ausdruck der Verbindlichkeit, dessen schamhafte Zu- 
Tttckbaltung der Beobachter, wenn auch unbewnsst, so gern 
auf seine persönliche Wirkung bezieht. Daher wo und wie 
sie ihm entgegentritt, fühlt er sich angenehm berührt Dieses 
Yerhältniss ist viel zu menschlich und liebreizend, um in der 
bildenden Kunst unbedingt verwendet werden zu können, wes- 
wegen es in der Antike nur im Erotischen symbolisch ge- 
mässigt zum Vorschein kommt. 

Das ganze Bild der Galatea kann ein WA des Liebreizes 
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genamit werde». Wie aber Bafael die Grense des IJebt 

reizes festgehalten, um dem mythologischen Vorwurf den ihm 
gebührenden ernsten Charakter nicht» zu vergeben, das iai 
BOT in dem Originale und aUen&Ua in dem Stich dee Kare 
Anton m ersehen nnd nieht ans den neueren, elegantem 
Stichen , die durchgeliends den Charakter des Reizenden ver? 
starken and den Charakter der Bafaeli sehen Knnst in 
AUgemdnen anf einzdne FflUe fkbertragen, wo sich Raf ael ge- 
wissermassen von sich selber losgesagt hat, um einem beson- 
dem Fall aiieh besonders zn entspreehen. 

Daher kommt es denn^ dass difgenigen, welche gewisse 
Bilder Rafael'a nur aus modernen Stichen kennen, selbst 
wenn sie vcm Bafael Morghen herrQhren, ganz andere 
Torstellangen yon den betreffenden Originalen haben, tnd 
kaom ihren Angen tränen, wenn ihnen ihr AnbUek möglich 
wird. Es gilt dieses vornehmlich von den Fresken Ra- . 
lael's im Vatikan und gana besonders von diesem Bilde der 
Gaktea. 

Sehr bemerkcnswerth ist in diesem Werke die treffliche 
Färbung, vornehmUch die der einen Figur der in der Luft 
aehwebenden Amoretten auf der rechten Seite des Bildes. 
Andere Thefle des Bildes, iRe durch einen etwas gesteiger- 
ten l^Iäect in der Modelliruug auä der einheitlichen Stimmung 
heraoBgehen, geben zu der Vermuthung Anlasa, dsas Ginlip 
Romano auch hier sich bei der Ansfiahmng belheiligt habe. 

Wemi nun auzunehaien ist, dass Rafacl 's feines Kunst- 
gefiihl dergleichen Differenzen zur Zeit in Uebereinstimmung 
fefe>raeht hat, so liegt es in der Katar der Sache, dass der 
Einfluss von einigen hundert Jahren, der sich in dem Material 
eines Bildes iumier mehr oder weniger geltend macht, solche 

Unger, Krititoh« f or8«huu){eii. ^ 
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Dttferensen eiaer nnglddien Behandlung wieder zum Yoncbein 

bringt, da die angewendeten verschiedenen Mittel dem Ein- 
flttfls der Zeit auch verschieden widerstehen. 

Am solchen BUSBrenzen ist jedoch nicht ünmer der 
Schlnss sni ziehen, dass sie Ton einer andern Hand, als der 
des Urhebers herrühren. Denn die lietouchen von derselben 
Hand, die das Bild begonnen, machen sich ans gleichen Gran- 
den nicht selten mit der Zeit hemeikbar. 

Dieser Umstand ist besonders bei Untersuchung der 
grossem Werke Rafael's in Kücksicht zu nehmen, die er 
In Oel ansgefUhrt hat, wo hftnfig. nngleidiartige Stellen Tor- 
koBomen. 

So namentlich in dem schönen Bilde der Madonna Ton 
Faligno in der Galerie des Vatikans zn Rom, die in 
solchen Stellen zugleich erkennen Ifisst, dass seine kttoflUerisdie 
Thfttigkeit in der Freskomalerei diesem Bilde entweder kurz 
Torhergegangen sein muss, oder dass er es während derselben 
aosgefthrt hat 

Sniohtlidi ist dieses besonders in der Färbung der Ffiase 
und des Kopfes des heiligen Franziskus und in der Behand- 
lung der Schattenpartieen des rothen Gewandes der knieen- 
den Gestalt, wo er mit einer dünnen rothsdiwflrdichen Partie 
zur Kräftigung der Tiefen schraffirend, wie in Fresko, ver- 
fiUirt, während hier durch dünne breite Lsgen solcher Schat- 
teB&rbe eben so wenig sn befhrditen war, das in der Bfidangs- 
materie empftindene Leben zu ersticken, und letzteres Ver- 
fahren der Natur der Oelmalerei angemessener isL 

Wie aber ein grosser Meister jedes Ver£fthren sanefcionirt, 
weil es immer nach dem Wesen trachtet, so gewinnt man 
gerade solche Stellen lieb, da sie den Beweis liefern, wie ein 
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wahres Genie auch durch ein weniger zweckmäsäiges Mittel, 
ohne geistigen Yerlnst seines We^es, zum Ziele za gelangMi 
▼ernuig, ja es hat (rfl ein gesteigertes Interesse, sn selien, 

wie ein solches Mittel der Absicht eines Meisterä dieust- 
bar ist. 

In Bildem der frflhem Periode ist bei Bafael (dne 
ungleiche Behandlung eines nnd desselben Bildes nicht wahr- 
zunehmen, was seinen Grund darin hat, dass sie weniger um- 
ftuigreich waren, anderntheils lag es in seiner nrsprflne^ii^eii 
Pietit, dass «r, gleiefa seinem Lehrer und andern Meistern 
.dieser Zeit, seine Bilder zu einem gleichmässigeii Schluss 
brachte. Man wosste noch nichts von dem malerischen Reise 
kflnsfileilaelier Abweicfanng in der Behandlung, die erst da 
ndt ToOer Kraft ihrer gedankfiehen Bedentung in's Leben 
tritt, wo die Kunst Selbstzweck wird. Keiuenfalls verstan- 
den flieh die Besteller hrouimer Bilder auf den kOnstlerisehen 
Sinn einer wngtoichmterigen Behandlung und sogen dieser 
lieber eine fleissige gleichmässige Austührung vor. 

Immer aber hat bei Bafael die ungleichmässige Behand- 
lung, wie sie später vorluHnint, das sdiUcfate Geprftge seiner, 
so anziehenden naiven Denk- nnd Oeftthlswelse, ein Uinstand, 
der jeden vorsichtigen und gewissenhaften Forscher bei Be- 
trachtang der Behandlung des berflhmten Bildes der Grab- 
legung in der Galerie Borghese su Rom mit Zweifel 
über die durchgehende Aechtheit desselben erftlUen rauss. 

Um dieses anschaulich zn machen nnd den Meister zu 
beatlmmen, der mntiunasslich bei der Aasfilhning dieses Bil- 
des mit thätig war, erscheint es mir zweckmässig, zuTOr ein 
Bildchen, betindUch in der Galerie Camucini zu Rom, 

die nun in den Besitz des Heraogs Korthumberland ikber- 

9* 
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gegangen ist, in nähern Betraclit zu ziehen. Es stellt vor 
die Madonna mit der Nelke. 

Weim auc^ den änsBern Merkmalen nadi andera, wie 
das obi^o Bild der Grablegung, so glanbe ieh dw* in ^Be^ 
sem Bildchen, dem Wosmtlichen nach, dieselbe Hand in der 
Ansfllhning heidec Werke zu erkennen. 

So vnzweifelhaft anch in dem kleinen Bilde die Oompo- 
sition von Rafael ist, so wenig stimmt die Ausführang mit 
der CMhlsweiae des grossen Meisters überein. 

Statt der Pietftt Ar den geistigen Inhalt* macht steh 
eine gewisse Liebe für die künstlerische Ansföhrung als sotelie 
bemerkbar, welche dalier über ihren eigentlichen Zweck hin- 
ansgeht, den Bafael selbst immer unTerrftckt im Ange hat. 
Wenn man vorerst in Hellten Bildem die Ansftbnmg Ra- 
fael's gar nicht gewahr wird und sie vorsätzlich suchen mnss, 
trenn man sie finden will, so ist sie bei dem fraglichen BUd- 
dien das Erste, was sich dem Beschaaer aaldrftngt und date' 
befremdlich erscheint: 

Nichtsdestoweniger ist das künstlerische Geschick and 
. eben jene Liebe, im Anlass der schönen Gomposition, besteok- 
lieh genug, das ürtbefl znrflekznhalten. 

Wenn man aber endlich bedenkt, was auf Rechnung 
eines bekannten werth gewordenen Anklanges zu stellen ist, 
bei dem das Geftlhl gar au geneigt ist, gewisse Weisen mit- 
klingen zu lassen, die das Gf diiclitniss ihrer Trefflichkeit 
wegen so gern hegt und pflegt, und weiss, was man bei 
Betrachtnng eines Kunstwerkes, das solehen Anklang erweckt, 
dhreet oder indireet fnhlt, wenn eine anstellige Yirtaositlt 
sich zur Ausführung desselben verstanden hat, so kann es 
nidit fehlen, dass eine Virtuosität, wie bei dem fira^eken 
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Bilde, die für sich mc)ir, als iür den geistigen Luiiait ist, 
üir eigener Verrätlier wird. 

Das in solcher Weise erweckte lüsstranea Wut alao- 
Md anf andere Mertonale, die nieht nur beweisen, da» 
Bafael diesci? liiidclien nicht auägetiilirt. sunderu deu Künst- 
ler sogleicli selbst bezeichnen, der es ansgefilhrt hat 

So wenig Raum auch zwei Stellen in sich scfaEessen: 
die freie Wahl der sicli hier geltend machenden Localfarbeu 
weist in Uebereiuätimmuug mit einer eigenthümüch festga« 
flohloBBeBeB Aosfiihnuig entschieden auf Oarofalo hin, der 
viel SU spät in die von ihm an^esnchte Nlihe Rafaers ge- 
kommen ist, als das8 er sich liütte seiner festgewurzelten Eigen- 
aehaften, als ein bereits fertiger Meister Ferrara's, völlig 
entsohlagen können. 

Bei der unitangreichen Beschäftigung Kafael 's und sei- 
ner C^abiUfeu ist es gar nicht nnwahrscheinlioh, dass er ander- 
walttga Beitellingen, zu weiofaen er die Zeiehanngan odir 
Cartons entworfen, von einem Kflnstler, wie Garofalo, hat 
ausführen iasaen, der sich so sehr geneigt zeigte, sich noch 
nach ihm su bilden. 

Der pastoee und praUgeachkMsene Farbenaaftrag, mit 
Rücksicht auf eine Form, die durch solche Behandlang nicht 
selten ihren ursiMfttnglichen Adel einbOsst, woU sich nichts 
iion salbst ventoht and Alles snloectiv vorsttdich voUfthtt, 
liegt ganz in der Art Garofalo's. 

Ebenso ist die überaus zart empfundene Behandlung des 
Makkn der Madonna der grossen Gefilhieweise Ralaera 
gänaüeii snwider, die immer mit dem Orade der Wiohtigk^ 
des behandelten Gegenstandes im Einklänge steht und auch 
hier seine stilvolle Haltung zu erkennen gibt» 
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Tm Vergleich mit der Art und Weise, wie Rafael ein 
Bildchen solcher Art ausführt, ist Alles hier zu deutlich aus- 
gesprochen, und dabei zu viel und za wenig gegeben, Zn yk^ 
weil die Katar selbst nicht immer deutlich ist und einen sehr 
wesentlichen Grund dazu hat, den Rafael tief erkennt; zu 
wenig, weil durch eine zu groese Ansftthnmg untergeordneter 
Tbeile, die nur idedl anzudeuten waren, die unbefongene 
Anschauung wesentlicherer Theile verloren geht, die somit 
nicht selten unterschätzt sind. 

So ist namentlich die Naciceiqpartie an der Hadoima 
zu leer, was bei äditen Bildern Rafael* s nie vorkommt, 
selbst bei Bildern nicht, die nur wenig ausgeführt sind, z. B. 
bei der Madonna Gollonna in der Galerie des Mo« 
seums zu Berlin. 

Jenes Zuviel in dem traglichen Bilde ist auch bei Be- 
handlung des Haares der Madonna und des Kindes wahrzu- 
nehmen. Wie bei der erstem sich die blonde Farbe dadurch 
beinah Ms zum Weiss steigert, so hätten bei dem Kfaide be- 
deutend weniger Striche hingereicht, das Haar reicher und 
mannigfaltiger erscheinen zu lassen, wemi sie der phaatasie- 
rddie Bafael selbst vollAlhrt hatte. 

Endlich ist in der kleinen liandschaft des Hintergrundes 
die AusUdong des Laubwerkes, so gering sie auch dem Umfang 
ttaeh ist, viel mehr der GeftUsweise Garofalo*s als Ba- 
fael 's entsprechend. 

Dergleichen nebensächliche Dinge führen in ihrem phy- 
siognomischen Aasdruck, als Ausklang einer sulyectivea Ge- 
iBhlsforderung, oft zur Entdeckung fraglidier Urheber. 

Es existirt in Koni fast keine Bildersammlung, wo nicht 
wenigstens einige Werke von Garofaio verbanden sind, ja 
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manche hat deren im Uebcrflnss. Es ist somit hier Gelegen- 
hflit geiuig geboten, sieh mit den Eigenthttmiichkeiten dkaes 
llfiistan fertnmt an madien, nnd da dcb diese EigentliiiiH 
Hchkeit^n unter besondern Umständen nur wenig raoditicireu, 
sü ist es eben nicht schwer, seine Bilder unter and^n mit 
SMberbeit berawanfinden. 

Der Torliegende Fall, wo er eich mit der AnaftkriHig 
einer Composition befasst, die nicht von ihm selbst, sondern 
von Eafael aasgeht, steht nicht so Tereinaeit da, als es den 
Ansobehi liat. Aneh ist bekannt, dass Oarofalo SlalBil- 
MlderRafaePs ausgeführt hat, die, weilRafael sie zuletzt 
retonchirt haben mag, dorchgehends für ftchte Werke dea- 
seiben gehalten werden. 

Es wideiBprIcht der Leatselig^eit des Rafae Hachen 
Charakters durchaus nicht, dass er bei Ausführung seiner Com- 
pMitioaeii dnreh Andere dem Garofalo miadesteas so nel 
FMheit gesttfttele, als seinan ftbrigen GebflUen, die, mit An»- 
nähme des Giulio Romano, in Hinsicht ihres Kunstver- 
mögens meist unter diesem bereits so selbständigen nnd j^ro- 
dnstivan Meister standen. 

Zwiseben der Eigentbflmlidikdt Rafaers nnd der des 
Garofalo ist gerade ein solcher Unterschied, wie er sich 
nach in dem Bilde der Grablegung der Galerie Bor- 
gbese bemei^bar macht, daRafaeTs einwirkender Geist dam 
unter ihm stehenden Künstler, mit Rücksicht auf dessen Eigen- 
heit ebenso zu Hülfe kommt, wie dieser wieder seinerseits 
tenikt iat,d«aBafaeliachen Intentionen, so viel ibm ntfglieh, 
in entspredien. 

Die Hand RafaeTs ist in der Ausführung dieses Bil- 
des vomehmUeb bei den Hüfkuk wabnanabnen. Am wenig-' 
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aten ist dies jedoch der Fall bei dem bärtigen Manne hinter 
den LeiebDam Gbristi, der trotz des Rafiaeliacheii Cartfos ebi 
physiogitomisches Gepräge angenommeii hat, das cM>glfllcli 
an die Art und Weise der G ar o falo'schen AulFasRung 
erinnert, deren Einseitigkeit er sich selbst bei seinen Bild- 
nieaen, trotz der munitlielbareii Ansehaamig der Natnr, nicht 
an en t ft t i Mertt t^rmag. Bei der grossen Menge Ton Bfldem, 
die vonGarofalo herrühren, ist wahrzunehmen, dass dieser 
Meister sich mir in einem engen Kreise seiner Anachanung 
bewegt, Yon ivelcher er, wie sich aeigt, auch da nleht gans 
loskommen kann, wo ein anderer Meister, dem er nachstrebt, 
ihm vorgearbeitet hat 

Mit sehier Ffirhnng nnd Behandlmig verhilt es rieh nieht 
■ndmrs. Wenn der ihm sonst so eigene fette FMenanftrag, 
bei dessen plastischer Forrairnng sich mehr Vergnügen in 
der freien Manipulation, als künstlerisoher Forschergeist am- 
spridbt, in dem fraglichen Bilde sich nieht so beneridrar 
macht, so steht zu vermuthen. dass Rafael vielleicht das 
Bild bereits theilweise angelegt hatte, wodurch Garofalo 
Teranlaast wurde, sich in dieser Hhisiebt mehr nach den ma- 
leriseben Absichten des genialen Urhebers zn richten, was 
auch schon gewissermassen durch den Carton geboten war. 

Aber auch so no<äi blickt die EigenthfUnlichkdt der Gar o - 
falo*8chen Färbung in der Camation und den Gewändern, 
die häufig bequemer, als wahr ist, durch, was gewiss noch 
mehr der Fall sein würde, wenn Bafael nicht hier und da 
an HiiUIb gekommen wäre, durch dünne üebermalung und 
dne gewisse Art der Lasirung, namentlich in den Gewändern, 
die man sonst in seinen Bildern nicht findet. 

Rafäel hat hier ans der Koth eine Tugend gemädit 
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Seine aehoneode Naishsicbt, von der die grosse Tliätigkeit 
ielnar ^elen Gelrfdte so mannigfiMlie Beweise gibt, wm «uk 

hier als der Gmnd angesehen werden , dass die geistigen 
Intentionen, die das hohe Ingenium des nnsterblichen Meisters 
eelion in dem Oarton ansgeBprocben haben nag, in dem frag^ 
liehen Bilde idcht mit derjenigen geistigen Kraft in's Leben 
treten, die man in den Werken, die einzig und allein von seiner 
84shdpfni8chen Hand herrlihren, wahrzonehmen gewohnt ist. 

Schon Herr von Rumohr hat dieses erkannt, und 
wenn derselbe glanbt, dass Rafael dif AnsfQhrung dieses 
Bildes seinem Freunde Ridolfo Ghirlandajo tibertragen, 
80 imisa jeder wahre Sachverstftndige zugeben, dass dieser 
Meimmg weit melir ächt Icflnstleriseher Sinn mm <9nmde liegt, 
als der Behauptung des Herrn Passavant, dass Rafael 
das in Bede stehende Bild allein gemalt iiabe, wie deoB 
flberhanpt das. Verdienst sdnes Baches Uber Rafael ledige 
lieh in der Angabe preschichtlicher Quollen beruht, da es 
aller konstwiasenschafüichen Kritik entbehrt, um ein Urtheil zn 
begründen, das so nur allzuoft die Gestalt elneB abrechen- 
den Maditspraches annimmt. Man wird daher wofalthnn, TOn 
seinen Angaben überhaupt nur einen sehr behutsamen Ge- 
brauch zn machen. 

Jene Bekouchen RafaePs haben dem Bilde aflerdings ein 
solches Ansehen trogeben, dass man leicht auf eine Vermuthung 
kommen konnte, wie sie Herr von Bumohr aasspricht, zumal 
da dieFaetoren des lebendigen fohaltes, Aber die kein KUnstler 
im Stadium seiner abgeschlossenen künstlerischen liaufbahn 
hinaus kann, durch Rafael" s Einflnss hier zufällig eine Er- 
gänzung erfi&hren haben, die auch innerlich zu Jener Yer- 
muthimg Men konnte. 
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Diese Beihttifeii aber, aas derjenigen GefUblsfordenmg 
entepriogend, die sicfa schon in der ganaen Composition kmid 
gibt, nflthigt swar der Gar ofalo* sehen Behandlung einea 
entsprechendem Ausdruck ab, als er diesem Meister sonst eigen 
ist, ond bringt sie so dem Naturreichthura harmonisch näher, 
sie vermag jedoch nicht dem Theil der Kunst, der bei Ga- 
rofalo mehr zn einer Technik geworden und deshalb den 
Geist der Erscheinung getangen hält, den Stempel des Naiven 
Sil Terleihen, der dem geistigen Aasdruck um so förderlicher 
sein könnte, als die Rafaelische Oompositlon, in diesem 
Bilde besonders, eine naive Behandlung fordert. 

Der Unterschied zwischen Garofalo und Eidolfo 
Ghirlandajo ist mm eben der, dass dem Ersteren eine ge^ 
Uafige Technik, dem Anderen mehr eine naive Ansdrueksart 
eigen ist, die hier mehr am Platze gewesen wäre, .als Ga- 
rofalo 's schwevfiUUge Richtigkeit. 

Denn die Kaivetftt, nüt der die Ideen RafaeTs au^setat 
werden, leistet sicher ihrer Unendlichkeit mehr Vorschub, 
als eine fast überall geschlossene Ausführung, die in dem 
fraglichen Bilde die gewitadgte Hand Garofalo' 8 oniweilel- 
haft erkennen läset. 

Die naive Ausführung, ohne sichtbares Schulprincip oder 
System, lediglich im Interesse emer gdstigen Offenbarung, ist 
ea ja eben, die di^enigen Werke dert und so flbeians an- 
ziehend macht, die ganz von Rafael's schöpferischer Hand 
vollendet sind. Die Vermeidang alles dessen, was den äussern 
Sehein einer Virtoositftt trägt, isfe der Hauptgrund seiner unr 
endlichen Bildungsfthigkeit. Sie ist der Grund, weshalb Ra- 
fael in seinen ächten Werken so oft anders erscheint und 
doch hnmer derselbe ist, dem ee keiner in dieser Art gleich thut 
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So sehr aich auch Garofalo geneigt zeigt, sich in der 
Nilie Bafaers saTerroUkommnen, Beine 1>ereit8 aUgeseUosme 
Knnstmanier war eine solche, dass es ihm nicht wohl mehr möglieh 
war, etwas Wesentliches zu lernen oder etwas Unwesentliches 
m, mgessen, wodnrdi ee eben nidit schiwer ist, ihn bei dem 
in Bede stehenden Werke wiederzuerkennen, da ihn Ra- 
fael hier wie einen fortigen Meister behandelt und nur 
hier und da seinen durch eine fremde Hand zorOckgeblie- 
benen geistigen Absichten mit einer schonenden Bflekricht so 
Hülfe kam. 

Gerade deshalb, weil Ridolfo Ghirlandajo naiver 
and in seiner Manier weniger abgeschlossen nnd daher an- 
stelliger war, den Intentionen Rafael*s zn entsprechen, 
scheint der Letztere für diesen Kttnfrtler eine grosse Neigung 
gefosst zu haben. Wenn Rafael ihn wählte, ein Ton ihm 
angefaagenea BOd, welches ^enesisdie Ed^ente bei Him be- 
stellt hatten, zn vollenden, so kann dieses keinenfalls die in 
Rede stehende Grablegung gewesen sein. 

Die knrfftrstliche Galerie an Cassel besitit ein 
UehMB Bild einer Madonna mit dem IQade nnd Johannes Iti 
einer Landschaft, das offenbar von der Hand des Ridolfo 
Ghirlandajo herrührt und beweist, bis zn welchem Grade 
er d^ bttdneriflehen Sinne Rafael*s zn entsprsdien warnte. 

Eine Himmelfahrt der Maria brsitzt die Galerie des 
Museums zu Berlin unter 263 in Icbeusgrossen Figuren, 
worunter steh Ghirlandajo selber abgebildet findet, wonms 
gleicMdls zn ersehen ist, dass Rafael einen nnverkennbaren 
Einfluss noch auf diesen Künstler ausübte, als dieser sich be- 
reits dem Greisenalter nftherte. Beide Künstler waren «r- 
^prfingtidi nir um zwei Jahr ihres Alters vmrschieden. Ete 
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anderes kleineres Bild von Ridolfo Ghirlandajo dersel- 
ben Galerie, 91, vorstellend Maria imd Joseph, die das auf 
der £rde liegende Kind knieend verehien, veransdiaiillclil be- 
sonders die schlichte naive Denk- und Gefilhlsweise dieses 
Meisters, der sich nicht eutschliessen konnte, die Einladung 
seines Fremides Bafael, nach Born zn kommen, 
nehmen. 

Noch ein Umstand ist es. der in dem Bilde der Orab- 
legnng Skrapel en'egen kann. Dei* landschaftliche Hiutergrund 
deeselben ist nicht Ton der Hand 6arofalo*8, er scheint 
vielmehr von Rafael selbst herzortthren. 

Man wird fragen, wie es komme, dass ein ihm so weit 
nachstehender Meister den grössten Theil der Haupt- 
sache und er seihst das mehr Kebensfi^Kdie ansgefiüurt 
haben soll. 

So sehr nachsichtig sich Bafael, wie schon bemerkt, 
bei AnsDtihrang seiner Werke gegen seine vielen Gehlllfen 
anch zeigt, — nnmOgltch konnte es ihm gleichgültig sein, 
wenn es sich um den grossen Ausdruck der physiognomischen 
Umgromng sdner Gompositionen handelte, die im Innern m 
oft eine Misehandlnng ertragen, ohne den Raf aeli sehen Geist 
in ertödten, der sich in solcher Physiognomie gleichsam 
arehitektoniflch aasladet. 

Der GeAhlsfordemng Raf aers Uegt ein Natorgesefez zom 
Grunde, in dessen Folgeleistung der Gesammtausdruck seiner 
selbständigen Genialität beruht, und wenn er auch sich selbst 
von diesem Oesets keine Rechenschaft zn geben weiss: soldie 
ftnssere Umgrenzung, als ein sehr wesentlicher Theil seiner 
ganzen Kunst, ist immer dieselbe, wenn sie auch bei jedem 
besondem Falle eine ^ere ist, wie gleichaam der natdrliebe 
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Oostonr einer EidM nie ihren Charakter Terleagnen lumi, 

so verschieden er auch sein mag. 

Das Beiwerkliobe eines Meisterwerkes ist nichts Anderes, 
als der kflnstlerische Ansklan? einer Hanptweise, der un so 
bedeutsnmrr ist , als or einer freien Willkühr anheiiiilallt, 
in der sich das individuelle Kunstgefühl selbständig befrie* 
digt, gegen dessen Beeintrftcfatignng ein Meister erster ChrOsse 
sehr empfindlidi ist. 

Da nun besonders der landschaftliche Theil eines hi- 
storischen Meisterwerkes dem gemftss nichts Anderes ist, als 
ein lebensvolles Analogon des Hanpttheiles desselben, so 
geht daraus hervor, dass er ffir weit wichtiger zu erachten 
sei, als es. in der Regel geschieht, weil es dem Meister hier 
mehr darauf ankommt, die einem landsehaftüchen Theile mm 
Grunde liegenden Ideen im Allgemeinen anszndrttcken nnd 
in ii^inklang mit dem Ganzen zu bringen. Die bochgeistige 
Tenninologie, mit welcher dies oft geschieht, madit das Yer* 
stiadfliss eines solchen Beiwerkes nnr nm so schwieriger. 

Bemerkenswerth ist in dieser Hinsicht das aus Neai)el 
erworbene ^d einer heiligen Familie von Bafael in der 
Galerie des Mnsenms zn Berlin, in lyelehem der land- 
schaftliche Hintergrund bereits die geistigen Spuren enthält, 
die eine Erscheinung eines Meisters, wie K verdingen schon 
ahnen lassen. 

Wenn sich nnn «berhanpt die Art nnd Weise der WUI- 

ktlhr eines jeden Meisters besondoi-s in dem Heiwerklichen 
erkennbar macht und daher der landschaftlidie Theil, wera 
er in dem Bilde der Grablegung von Garofalo ansgeftkfart 

worden wäre, den Uafael aus obigem Gmiuk' nicht genügen 
koimte» 80 ist es eben nicht befremdlich, dass.&afael seiner 
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ComposÜloti selbst m WSlea war, wie man dieses auch imter 

ähnlichen Umständen in Werken von Tizian, die von sei- 
nen Schalem in der Hauptsache nach ihm vollendet worden, 
walimehmen kann. 



Wie Herr Passava^nt bei dem Bilde der Grablegung 
den eigentlichen Werth der Bafaelischen AusfUhmng beden- 
tend nntersehätEt, indem er die dabei Uiätige Hand eines 
schwächern Meisters fRr die des Rafael hält, ohne doch den 
Herrn von Bamohr kritisch widerlegen zu können, so glaubt 
er anch ein Recht m haben, ein* anderes Werk dem Ba- 
fael znzQschreihen, weil es an Schdnheit den besten seiner 
Bildnisse gleichkomme, obgleich die Auffassung und Behand- 
famg desselben Ton der seinen so Tersehieden ist 

Herr Passavant wundert sieb nur, wie Bafael ein 
Bildniss Leo^s X., und kurz darauf ein solches malen konnte, 
das den bekannten Yiolinspieler der Galerie Ciarra 
zn Born vorstellt, welches dodi in seiner Manier von dem 
ersteren so wesentlich abweicht. 

So viele Bildnisse mir bis jetzt als zuverlässig und un- 
bestreitbar von^Bafaers Hand vorgekommen sind, so habe 
ieb bd unwesentlidien Abweiehnngen derselben immer Ge- 
legenheit gehabt, die einfache und gerade Art seiner Auf- 
fusong und Behandlang zn bewundern, die seine londliohe 
Unbefangenheit vornehmlich in diesem Zweige der Kunst be- 
wahrt, wo der Rei/ der Wirklichkeit oft so verlockend ist, 
von dem Wesen der Erscheinung abwendig zu machen, das 
er nnverrflckt im Auge hat. 

Anch bei den ansgefahrteslen, krikftigsten Bildnissen bleibt 
Bafael schlicht und naiv, sowohl in Auffassung der Form, 
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als aneh der Fnrbe. Selbst bei der ModeUinuig, iio so oft 
der Venbmd mit dem Gefllhl des Bildners idciit gleldieii 

Schritt halt und ersterer so leicht über das Ziel der Wahr- 
heit himmsgeht, bleibt sein Blick frei Ton Vornrtheil and 
imbestocheiL, wie man sn einzelnen Cardinalbildnissen m Bora 
sehen kann. Besonders im Bildnibst'ach sagt sich ilafael 
^eicbsain von aller Kunst los, weil sie als sokbe sich selten 
enthalten kann, den darznstell^den PersOnllehkeiten etwas 
aanidlchten, da es ihm hier haaptsäebUch darauf ankommt, 
ihr Yerh&ltniss zum geistigen Inhalt in grösstmögiichster Bein- 
heit za ermitteln. 

DenRsfaelisehen Büdidssen fUdt man daher an, dass 
der Bildner, nach Art seiner Vorgauger. der Natur mit Andacht 
gegenflbertritt, und wie diese bei der Armuth ihrer Knnst- 
mittel in solidher Stimmnng dem inneren Wesen nur nm so 
nlher kamen, so sacht Rafael, der den künstlerischen 
Werth dieser Armuth zu schätzen weiss, sich alles dessen zu 
enthalten, was seine directe Beziehung zur darzustellend«! 
Natar trtben könnte. 

In der Zeit der höchsten Kuustentwickelung solchem 
Sinne gemäss noch zu bilden und zugleich iluren begrftndeten 
Anforderungen noch gerecht so werden, das Ist es, was die Ba- 
faelischen Werke, besonders im Bildnissfach, kennzeichnet. 

Jene isagenthfimlichkeit der Kunstwerke Bafael's, dass 
ihr geistiger Inhalt besonders in der Art und Weise des 
measehUehen BUekes eine ebenso anziehende, als eindringliche 
Spitze erhält, wie sie bei keinem andern Meister vorkommt, 
ist gleichiaUs eines seiner Merkmale, das selbst seinen Bild- 
Bissen nieht fehlt. Wenn es so den Anschehi gewinnt, ab 
waren dieäü mehr durch den Ka faelischen, als durch ihren 
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d^entti Geist baieelt, so wird das Kanstwcfk dadnreh mar 
«m BO intarefBanter, indem dieser Zog zum Beweise dient, 

dass der Strahl der Wahrheit durch ein Mittel gedrungen, 
dessen individuelle Nainr sich solcher Wirkung insofern willig 
pnls gibt, als das Kunstwerk nicht unmittelbare Natnr weSxk 
soll, sondern ein geistigeB Yerhältniss derselben za ^nem 
denkenden Bildner, der nur aus sich herausgeht, um die 
Beinbeit dieses Yerbmtnisses besser prüfen su kennen. 

in der Sehnle Perugino*s hat sich das Wesen Ra- 
fael's so gekräftigt und in der Kunst befestigt, dass es fast 
den Anschein hat, als bedürfe er weniger, als jeder andere 
KlUistler jener olgeeliTen Frflfang seines kftnsHerisdieA Schaf- 
fens, denn in fast allen sebien Weiten spricht sieh sein sab- 
jectiver Antheil unverholener , .als bei anderen grossen Mei- 
stern aus. 

ErwSgt man diese Eigenschaften Rafael's genau, die 

sich mehr oder weniger in allen seinen Werken kund thun, 
so kann es nicht schwer werden, in dem Bildnisse des 
Yiolin Spielers die Hand eines yon ihm sehr wesentBoh 
verschiedenen Meisters zu finden. 

Man hat es hier nicht mit einem KünsUer zu thun, der 
so, wie Bafael, mit der reinsten Unbefangenheit die Natur 
anffiisst und sieh dabei aller Kunst entftussert, um ihrem 
Geiste desto näher zu kommen: ein gewiegter Meister tritt 
wtt hier mit dem vollen Bewusstsein seiner Virtopsitttt ent^ 
gegen, der in ho^t^ Objeotivitftt seinem Kunstbegfamen 
lauscht, gewisse bei ilmi bereits ein für allemal feststehende 
Pnnzipien, im Interesse einer besonderen I^aturwahrheit, 
deren hOohste Yergeiatignng sein Streben ist, in Anwendimg 
gn biisgsB, 
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DaM diese Yirtapeitftt nichts fOr sich ist and sein iriil, 
das ist sUenfalls eine Eigenheit dieses Bildes, die mit dem 

Stile Rafael's übereinstimmt. Was sich indessen in dieser 
Hinsicht l>ei Rafael von selbst versteht, das ist bei diesem 
Bilde vorsfttzUch erreicht. Da, wo es der KOastler mehr mit 

tleni Nebensächlichen zu tluiii lial, da treten Kigenthtimllch- 
Iteiteu hervor, die mehr die Prinzipien, als die Natur selbst 
betreffen. 

Aach dieser Zug, weil er einen commentirenden Snn 
in sich scliliesst, ist ein bewusster. Die Kunst des Meisters 
hat im Colorit die Höhe erreicht, wo man sie als solche 
kaum gewahr wird. Ihre Verschlossenheit bei der künst- 
lerischen JJi'handlung der Ilaupttheile des liihlnisses, welche 
fast der Naivetät KafaeTs gleichkommt, birgt einen kttnst> 
lerisehen Inhalt, auf welchen das sich im Nebensftchlichen 
geltender machende Prinzip malerisch hinweist, während die 
grosse geistige Wucht des Ganzen zeigt, duss bei solchem 
verschwiegenen Yerfahren, welches die gesammte bildnerische 
Kunst amÜASst, nichts eingcbflsst worden. 

Ein so hoher Standpunkt der Kunst, der mehr das gei- 
stige Innere, als das kUnsÜeriscke Aeussere zu erkennen gibt, 
kann wohl zn dem Irrthnm verleiten, dass man in dem frag- 
lichen Bilde glaubt ein Werk RafaeTssn erblidcen. Eine 
tielere Einsicht in die Natur dieses Meisters und seiner 
Kittel und in die des fraglichen Künstlers führt aber zn 
der Oewissheit, dass Rafael nicht der Urheber dieses Wer- 
kes sei. 

Besonders ist es sein Colorit, das bei aller erzielten 
natürlichen Unentschiedenheit entschieden nach Venedig hin- 
weist, sowie die Prinzipien, welche ein solches Ergebniss des 

Üag«r, KiltifBli* Forwliuii(eB. 9 

m 



. L.y Google 



130 

OoloritB, im Elnsebliiss einer überaus feinen MSssigung, 
vorsätzlicli erstreben, den Künstler selbst noch näher be- 
fltimmen. 

Die Eigenscli&ften desselben, wie sie bisher ans dem 

fraglichen Bilde entwickelt worden, machten ihn besonders 
geeignet, den künstlerischen Zwecken eines Michelangelo 
zu entsprechen; denn woU scbwerlidi möchte ein Meister za 
finden gewesen sein, der bei der Höhe der Ennst, wie sie 
sich in dem obigen Bildnisse zu erkennen gibt, zugleich eine 
Selbfltrerleagnnng besitzt, wie sie diesem Meister eigen, der 

anderer, als Sebastian del Piombo sein kann. 

Eine Selbstverleugnung, die nur deshalb in's Leben tritt, 
um den höchsten Konstbedingongen besser genügen zu kön- 
nen, war ftac die Absicht Michelangelo*8, seine maischen 
Gomposilionen dnrch eine andere Hand ausfahren zu lassen, 
ein Haupterfordemiss, da ihm lüerbei nicht mit einem Meister 
gedient sein konnte, durch dessen wahrnehmbareren persön- 
lichen Antheil die Einheit seiner Ennstschöpfung gefährdet'war. 

Betrachtet man bei dem iu Kede stehenden Bildnisse 
die im Schatten befindliche Hand genauer, so macht sich in 
ihrem entsdüedenen rothen Ton ein Prinzip bemerkbar, dnrch 
welches Giorgione die Mystik zwoideutiger Geheimnisse 
im Colorit mit dem Lichte seiner Kunst aufklärt, ohne der 
Wahrheit eüies solchen HatnrrerUUtnisseB zu nahe m treten. 

Von Giorgione selbst aber konnte diese Hand nicht 
gemalt sein, weil dieser die künstlerische Auflösung solcher 
Natnrrftthsel durch einen ungewöhnlich starken Auftrag einer 
entschiedenen Farbe marUrt, nm auf die positive Lösung des 
Farbenproblems äclit künstlerisch hinzuweisen. 

Sebastian del Piombo, mit. dem genialen Gior- 

✓ 



biyiiizeü by Google 



ISl — 



gione, dem er Vieles al)gesehen und sich zu eigen zu machen 
wusste, so befreundet, dass beide mitunter an ein und dem- 
selben Bflde ihätig waren, bracbte dieses Prinzip in dem in 
Rede stehenden Bilde so in Anwendung, dass nur der Zweck 
desselben zur Geltung kam : das Natur undeutliche nicht durch 
das Knnstandeutlicbe anszudrficken, was bei weniger grossen 
Kflnsflem nnr gar zn oft geschieht. 

Es wurde mir in Kum leicht, meine gewonnene Ueber- 
zengong, dass Sebastian del Piombo das Bildniss des 
Tiolinspielers gemalt habe, noch mehr zn Terstftrken, da sich 
hier mclirere unbestreitbare Bilder von ihm befinden. Be- 
sonders aber bot mir das Bilduiss, vorsteUeud den Admiral 
Andreas Doria, in der Galerie Doria Pamfili, eine 
ergiebige Quelle des Vergleiches. 

Mit liiicksirbt auf den Unterschied der vorgestellten 
Individualitäten und ihres Terschiedenen Alters fimd ich die 
Uebereinfltimmnng bdder Bildnisse bis selbst auf dea Aggre- 
gatzustand des Farben materials genau. 

Aber auch in Hinsicht der äusserlichen Au^sung ist 
ein Umstand nicht zn fibersehen. * 

Wie Sebastian del Piombo in der Darstellnng des 
Violinspielers denselben als einen gefeierten KünFstler, durch 
den Violinbogen and Lorbeer in seiner Hand, symbolisch he- . 
zeichnet, so deutet die Anffossnng der gebietenden, nnr we- 
nig vom Körper entfernten Hand ebenso bezeichnend auf 
die amtliche Stellung des hohen Befehlshabers, ohne damit 
eine Handlang selbst ansdracken zn wollen, wodoreh so leicht 
die Iluhc verloren gej^angen wäre, durch welclie dieser Künst- 
ler deu Beschauer geistig zu sammeln weiss, das Wesen sei- 
ner Werke in sieh aafimnehmen. 



Bie Zamathung, das Bildniss des TiofioBpielen för 

Werk des Rafael zu halten, der in derselben Zeit, wo es 
auqgefahrt worden, das Bildniss Leo's X. gemalt hat, das, 
wie bereits bemerkt, so wesentlich veracbieden ist, scheint 
selbst einem frühem Besitzer dieses Werkes m stark ge- 
wesen zu sein. Er fand daher für gut, mit der auf dem 
Bilde befindlichen Jahrzahl eine Aendemng Torznnehmen, 
und es bedarf eben keiner scharfen Sehkraft, zn «rkennen, 
daas die III am Ende derselben erst später hinzugesetzt 
worden, um die Entstehung dieser beiden Bildnisse, die in 
ein nnd dasselbe Jahr fUlt, der Zeit nach mehr aaseinander* 
zurticken. 

Wenn aber auch diese ungeschickte Vollführung der 
Fälschung ni<dit stattgefunden hätte, die innem Gründe, dass 
Sebastian del Piombo der Urheber des Bildnisses des 

Yiolinspielers ist, sind so erheblich, dass dergleichen äussere 
Merkmale für den wahren Sachverständigen gar nichts sa- 
gen wollen. 

Wenn Sebastian del Piombo durch die grosse 
Meistersch0.ft, die sich in diesem Werke kund gibt, beweist, 
dass er eine sehr hohe Stelle im Büdnissiache einnimmt, so 
yerhfllt sich dooh seine Kunst zu der des Rafael, wie die 
Vii'tuosität, so sehr sie auch im Interesse der geistigen Wahr- 
heit zurückgehalten ist, zur wahren Schöpfiingskraft. 

Sebastian zeigt in seinen Werken einen ebenso tiefen 
Geist, wie künstlerisches Gesddck; — Rafael ein hohes 
Vermögen, das Wesen möglichst kunstlos mit der Kraft sei- 
nes gettnterten Gefühles zur Erscheinung zu bringen. S e- 
bastian wendet seine Prinzipien der Natur gegenflber mit 
Pietät und Gewissenhaftigkeit an, ihren geistigen Inhalt zu 
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eraielen; — Rafael folt^t nur dem Gefühlsdrange, das naiv 
«usadrOckeii, was er als Hellseher der ErsoheiDung gegen- 
lllier walunilinmt Sebastian zeigt sich als ein emster Knuste 
erfahrener seines Erfolgs gewiss, weil er mit Weisheit aus 
sich heraaszogehen vennag, tun sein Beginnen mit treffender 
Miste m prOfen; — Rafael hat den unbefangenen Blick 
eines Kindes, womit er das vollführt, was der "Weisheit gleich 
zu achten ist. Sebastian ist so bedeutend im Colorit, dass 
er in diesem ' Zweige durch seine Knnst die inhaltsvollste 
Einftichheit erreicht; Rafael erlangt in Unsohnld. was in 
dieser Uinsiclit nftthif? ist. Sebastian sucht sich kunstvoll 
seines persönlichen Antheües zn enthalten; Rafael zeigt 
selbst im Hassliehen sein schönes Ebenbild in dem beseelen- 
den Geist, durch welchen er es belebt. Bei ihm ist nichts 
Knnst, sondern Scbüpfuugsdrang, und wenn dieser Ausspruch 
auf das Bildnissfach weniger anwendbar scheint, weil es sieh 
hier nm die Barstellong eines Vorhandenen handelt, so be- 
währt Rafael diese seine hohe Gabe dadurch, dass er das 
Yorhandene, das als «n Besonderes im Lanfe der Zeit sein 
eigentliches Wesen eingebflsst, im Sinne seiner Urbedeutung 
mit durchdriii^cuder Macht wiederherstellt. Diese seine 
Macht ist nie das Wie, sondern das Was. Dos Was aber 
ist das denkende Sein, der Gtdst, der sieh anenttUch mani- 
fMrt nnd immer derselbe ist. RafaeTs Knnst ist in allen 
Zügen diesem Geist identisch. £r geht in sie anf, wie sie 
in Um. 

Das ist das Wesen Rafael's, das sich am rnnrerholen- 

sten in seinen Bildnissen widerspiegelt uii(i noch den Schöpfun- 
gen seiner ireiern Phantasie eine hohe Weihe verleiht, wo 
er dm Beiien der Zmt YerfUlt 
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Das schöne Frauenbildniss, fälsclilich Fornaidna genannt, 
befindlich iii der Tribüne der Offizien zu Florenz, 
hat Herr Passayant gleichfiüte dem Bafael zngesdiriebeiL 

Ich habe berdts bd mehiein ersten Anfentiialt in ItaKen 
gefunden, dass die Meinung anderer Eunstforscher , es sei 
ein Büd von Giorgione, viel mehr Wahrscheinlichkeit 
enthielt 

Während meiner letzten italietiischen Reise wurde es 
mir erst möglich, dem Urbeber dieses Bildes niUier auf die 
Spur m kommen, da loh gefunden, dass bier diesdben 
Gründe vorliegen, wie in dem obigen, welche es darthun, dass 
es Sebastian del Piombo gleichfalls gemalt hat 

Der Unterschied zwischen diesem Meister und Oior* 
gione ist, wie schon bemerkt, bei vieler Uebereinstimmnng 
ein solcher, dass eine Verwechselung leicht möglich ist, wenn 
man beide Meister nicht einem besondem Stadiom anter- 
worfen hat. 

Giorgione's Behandlung ist pikanter und nicht so ge- 
schlossen; seine Au££assang der des Sebastian wohl ähn- 
lich, aber noch sabJectlTer. 

Man ftthH es der oläectiyen Rabe der Werke des Se- 
bastian del Piombo an, dass er sich gern dazu verstand, 
die Oompositionen seines Gönners Michelangelo anszafBhreii, 
da er eüie yoUkommene Befriedigung darin finden mosste, die 
Erscheinung an sich durch sein bedeutendes Kunstvermögen 
in hoher Lebensfähigkeit vorzustellen. Bei so grosser Ver^ 
traotheit mit den liefen Bedingongen, dnrch welche er die 
Erscheinung zu einem corapleten Dasein zu erlicbcMi wusste, 
schien die äusserliche Ertindung nur wenig Beiz für ihn zu 
haben, zumal da schon Gior gione nur wenig Werth daranf 
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legte, und wenn er sieh mit dem halben Kahm, den ihm die 
AnafUmmg jener CompoBitionen brachte, so leü^t sufrieden 
stellen Hess, so kann es eben nicht Wnnder nehmen, dass er 
zuletzt, wo ihm in seiner amtlichen Stellung als Siegelbewah- 
rer des Papstes ein gemfichlicheB Leben beschieden war, nur 
selten seiner Kunst oblag. 

Dass Michelangelo, was seine Kunst anbelangt, eines 
fremden Beistandes nicht benöthigt war, das beweisen seine 
Malereien in der sixthüschen Gapelle, besonders die Decfcen- 
bilder derselben. Da ilim aber seine umfangreichen Skulp, 
toren mehr am Herzen lagen und seine Zeit aach durch die 
Axehitektnr sehr in Anspruch genommen war, so ist es ab- 
gescbmacitt, ansonebmen, wie dies so oft geschieht, der Neid 
auf Rafael habe ihn bestimmt, seine malerischen Com- 
Positionen durch Sebastian del Piombo ausführen zu 
lassen. 

Michelangelo hatte durchaus keinen Grund, den Ra- 
fael in der Fftrbung zu scheuen, da in ihm der ächöpfungs- 
draag in dieser Hinsicht eben so mftcfatig war, der unge- 
fügigen Materie das entsprechendste Leben abzunöthigen. 
Statt nun gerade darin, dass er einen fremden Beistand ge- 
nommen, dnen Zug seines erhabenen Charakters an erblicken- 
findet flieh Mne blinde ürtheilsloBi^eit gerattesigt, an ihn dea 
gewöhnlichen Massstab menschlicher Schwäche anzulegen, was 
in Kttnstlerbiographien, ans Hangel an wahrer Kritik, leid^ 
nur allza oft geschieht 
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Don Diego Velascjuez de Silva. 

Das Büdniss des Papstes lunocenz X. von V^Iasquez, be- 
findlich in der Galerie Dorla Pamfili zu Rom, trftgt 
unter den BUdniflsen dieses grössten der spaniscben Büdnifls- 
maler, die mir bis jetzt vorgekoininen sind, die unverfiing- 
liehsten Merkmale der Aechtheit, weshalb sich hieran am 
erspriessUebBton die Untersncbongen fraglicher Bildniwe dieser 
Art knUpfen lassen. 

Vornehmlich durch dieses Bilduiss beweist Yelasqaez, 
dasB er in diesem Fache dem Tisian gleich zn achten sei, 
dessen Werke er yorzngsweiase zum Gegenstände seiner Sta- 
dien in Venedig gemaclit hat. 

NAchst Rubens zeigt kein Meister, wie Vdlasqnez, 
ja dieser noch Tiel deutlicher, als der Erstere, wie solche 
Studien der Natur gegenüber zu verwerthen sind, ohne ihr 
Yerh&ltniss zwischen ihr und dem Nachbildner za stdren, 
was nnr aUzolddit geschieht, wenn ein Künstler nicht auf 
der Hölie dorjonigen krinstwisscnscliaftliclien Bildung steht, die 
ihn vor Allem seine SeibsUindigkeit bewahren lehrt. 

DieEigenthflmUchkflit, mit welcher Velasquez die Prin- 
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eipien Tiziaii*8 mtfftisst und in Verbfaidnng mit seiner sab- 
jectiven Anschauung bringt, beweist vornehmlich in diesem 
Werke, dass man einen jener feiefdringenden Geister vor sich 
habe, dem mit einem einzelnen andentenden Worte der Wds- 
heit so vieles gesagt ist. dass er dem zu gewärtigenden Fol- 
genden vorsichtig gleichsam sein Ohr verschliesst, damit er 
um 80 ungestörter den damit bezeichneten Weg selbständig 
▼erfolgen könne. 

In den Bildnissen des Velasquez begegnet man der- 
gleichen Anregungen öfter, die die Sparen des Tizianischen 
Impulses tragen, welche das Band jener grossen Kunstepoche 
mit der folgenden Zeit knüpfen und den Gewinn der frühem 
für die folgende sichern, in welcher die Bedingungen andere 
geworden sind. 

Velasquez ist so der Tizian der Spanier geworden, 
indem er dabei er selbst gebliel)en ist. Nur dem innera 
Wesen naeh hat er den Torztlglichsten Eigenschaftwi des grossen 
Venezianers nachgestrebt und sie mit dem Hinzulllgen der 
seinigen zu einem selbständigen Ausdruck gebracht. Dieser 
Ausdruck des Velasquez gewahrt auch noch das hohelnter- 
e«e, dass die Modification desselben die Terminologie dea 
Tizian dadurch verdeutliciit , dass ihr ein anderes Medium 
der Anschauung zum Grunde liegt. 

Was Tizian im gemessenen, ruhigen, empfindusgsvoUen 
Vortrag mehr in Hinneigung zur idealen Allgemeinheit dar- 
legt, das fasst das nocli leichter erregbare Gefühl des genia- 
len Spaniers mit gesteigertem Eifer auf, der Natur gegen- 
ttber dee Momentes gewflrtig, wo ihr spedieUes Leben sidh in 
einer geistigen l^oiiite coiiceutiirt , die er so bewunderungs- 
wflrdig zur Anschauung zu bringen weiss. 
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Diese Art der Avffassimg bei einem sehr erregbaren 

Gefühl, das in jenen Momenten nach der entsprechendsten 
kttnstleriscben BethiUigang dr&ngt, die er, wenn sie in s Leben 
tritt, als solche kaum gewahr wird, geht in Momenten der 
ruhigem Prüfung den Spuren des Ursächlichen mit scharfem 
Siime uacU, den so gewonnenen geistigen Ausdruck in natür- 
lich mftSBiger Weise aufs Entspreeheodste zh untersttttzen und 
in der Spitze eines individnellen Lebens znsammenzn&ssen, 
wodurch die Wirkung der liildnisse dirses Ivleisters oft so 
ftberrascbend wird, ohne dabei ihrem ideellen Gehalte etwas 
zn vergeben. 

Dieser Zug hesonders bezeichnet die Aechtheit der Werke 
des Yelasquez. 

Bei einer grossen Gewissenhaftigkeit, den specieUen Fall 
als solchen kttnstleriseb bedeutsam wiederzugeben, bleibt 
Veiasquez frei von jenen Meinungen, welche eine naive An- 
schaaung so leicht gefikhrden, die in Verbindung mit einer 
grossartigen Aufhssong einen wesentlichen Vorzug dieees 
Meisters ausmacht. Der überaus einfache Ausdruck, den 
seine naive, unbefangene Anschauung zur Folge hat, vei'leiht 
seinen Werken, mit dem grossen Werthe ihres geistigen In- 
haltes, etwas Pikantes, welches das Verlangen nach einem 
Kunstgenuss schärft, den er bei solchem Streben, das von der 
vielgestaltigen Natur immer wieder auf neue Seiten gerichtet 
ist, in so mannigfacher Art zu gewähren vermag. 

Wenn der Haupttheil des in Kede stehenden Bildnisses 
mit einer grossen Sammlung voUfhbrt ist, am die möglichste 
Tiefe der Erscheinung zu gewinnen, so geht doch, bei aller 
Grossartigkeit des Stiles, sein Gefühl nicht ohne Antheil an 
den oberüächlichsteu Eigenschaften derstilbcu, vorüber, wie 
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man hier an der charakteristischen Auffassung des Feuchten 
oder Trockenen der Carnation ersehen kann, ein Beweis, 
daas er bei aller Tiefe seiner Ansehannng auch das N&chste 
nidit llbenieht. 

In solcher virtuosen Beobachtung eines gebundenen Stiles 
gewinnt Yelasqnez die Berechtigung, sich in dem Beiwerk- 
liehen einer freien WiHkflhr hinzogeben, die in Anlaas sei- 
ner tiefen Naturanscliauung oft in einer hinreissenden Be- 
geisterung auflodert. Seine Behandlung gleicht alsdann dem 
kflhnen WeUenscblage einer Oberfläche, dessen Bewegnng nnd 
Formation Ton Allem und Jedem Kunde gibt, was die li^e 
in ihrem stilleren Leben birgt. 

Aber auch die ruhigere Oberfläche weiss Velasquez 
ihrer kOnstleriaehen Bedeutung nach werth halten und 
sie als einen integrirenden Theil der tiefern Wahrheit zu 
behandeln. 

Von Sdten dieser Art der Auffassung und Behandlung ist 
besonders das weisse Gewand des obigen Bildnisses im hohen 
Grade bewunderungswürdig. 

Die künstlerische Werthhaltung dea scheinbar Formlosen 
seiner leichten Materie, der fixirte lebendige Process der 
Leuchtbarkcit ihres weissen Scheines nnd dessen Modifica- 
tionen, vom höchsten Punkte seiner eigenthämlichen Wirkung 
bis zu seiner schwärzlichen Tiefe, die auch so noeh die Tiefe 
des Weissen bleibt, ist selbst von Tizian nicht geistvoller 
dargestellt worden. 

Auch hier wird der spanische Kflnstler wieder pikanter 
durch ^en energisch verstärkten Farbenauftrag, der gleich- 
sam die Leichtigkeit des dargestellten Stolfes verspottet. Ich 
sage gLeidisam, denn, genau betrachtet, macht die zum Grund 
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Hegende kflnBÜerisdie Ab9i<^t diesen yentSrkten Farbenaaf- 

trag nothwendig. In ihm vermag er erst positiv künstlerisch 
anmidrftcken. was bei dergleichen Eracheinuigen die Natur 
ihrer Soh^barlLdt nadi oft mystifidrt, indem de das Wesent- 
liche als zufällig und das Zufällige als wesentlich vorspiegelt. 

Dass Yelasqaez bei einem so ächt künstlerischen Yer- 
&bren, in welchem er Alles m seiner eigentticfaen Idee und 
somit zarScbdnheit erbebt, andi noch die natürliche Schein- 
barkeit als solche werth hält, kann bei der Feinheit seiner 
Barstellnng nicht Wunder nehmen. 

Wie mehr oder weniger in Meisterbildem erster Glasse 
das Hauptsächliche durch das Nebensächliche, seinem bUdne- 
risßhen Sinne nach, commentirt erscheint, so ist dieses vor- 
nehmüeh in den Bildnissen des nngebnndenen Stiles des Yc: 
lasquez der Fall, der dieser meist zufälligen P^igenthüm- 
licbkeit seine bestimmte Absicht binzugesellt , was nament- 
lich daraus m erkennen ist, dass er nach Massgabe seiner 
Stilweiae gewisse Stetten des mehr Nebensftchlichen nnansge- 
ftlhrt lässt, oder seine Retouchen so anbringt, dass ihr Wider- 
spruch khur sa Tage tritt. 

Letzteres ist bei dem in Bede stehenden pftpstlichen 
Bildnisse bei Auffassung der Falten des rothen Kragens der 
Fall, wo sich in einer Stelle die Mhere Anlage mit der 
spätem durchkreuzt 

Diese Art von scheinbarer Nachlässigkeit ist von ftcht 
künstlerischer Bedeutung. Sie deutet auf zwei verschiedene 
Sitsongen der dargestellten Person. Bie Geftthlsstimmiing, in 
welche der KftnsÜer in der erstem doreh die Anschauung 
der Natur versetzt worden, hinterlässt in der Nachbildung 
bereits so interessante Spnrffli einer geistvollen Unmittelbar- 
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Wi, daas. es dem KflnsUer leid tfann mnsste, in der zweiten 
Sitzung daran etwas m ändern, da eine nene Anregung, wenn 
auch durch dieselbe Natur, andere Icttnstlerische Folgen zu 
Wege bringen masste. Indem Yelasqaez beide AnfiiBssQnga- 
arten yerecbiedener G^blsetimmnngen gegenseitig so zn 
schonen wusste, dass keine auffallende Störung in der Ge- 
sammtwürkung entstand, erwuchs der Vortheil einer Iclareren 
and weit umfassendem Darlegung seines Gefdhls- nnd Gedanken- 
ganges. Diese Art der Behandlung erstreckt sich consequent 
auf alles Beiwerkliche dieses vortrefflichen Bildes. Die male- 
rische Auffassung nnd Behandlung der nnterschiedlichen Stoffe, 
so namentlich der rothen Gardine im Hintergrunde, des rotben 
Kragens und des goldenen Sessels, sind in Hinsicht der ein- 
heitlichen Stimmung und des Vortrages das Bewunderungs- 
würdigste, was man in dieser Art sehen kann. 

Die lebensvollen Erfolge, welche hier die Kunst in der 
malerischen Darstellung der schwierigsten Probleme errangen, 
diese Erfolge, welche so sehr geeignet sind, während der YoU- 
Ütthrung eines Kunstwerkes das Geftlhl des Bildners zu be- 
rauschen, erlangen einen noch hohem Werth durcli die kunst- 
volle MILssigung, mit der Velasquez das Nebensächliche 
dem Hauptsächlichen unterordnet. 

In ähnlicher Weise ist das Bildniss des Cardinais Dezio 
A/czolini, befindlich iu der Galerie des Museums zu 
Berlin, ausgeiührt, auf das ich später zurückkommen werde. 

Idi habe von diesem Meister das Bildniss eines Kindes 
gesellen, das in Hinsicht der naiven Auffassung, besonders 
was Farbe und Formenbestimmung betrifft, im hohen Grade 
bewunderungswürdig war. In diesem war die Verleugnung 
alles dessen, was Kmsicht und Kuusterfahrung erlaugt, so 
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froas, dass es den Asscbein hatte, als h&tte sich der Urheber 
dieeeB Werkes der Natur als NachbÜdner sum ersten Mal 

gegenüber befunden. 

Der helle Blick der Unbefangenheit, als fiesultat des 
höchsten Ennstvermögens, zeigte sich in diesem Bilde so 
wiedergewonnen, dass selbst ein Rembrandt darttber er- 
staunt sein würde, der in ähnlichen Bestrebungen doch so 
Grosses erreicht hat. 

Die Bfldmsse ritterlicher Personen Ton Velasqnez 
begegnen nicht selten denen des Rubens und Van Dyck, 
nur dass ihre Wirkung noch geschärfter und fesselnder ist. 

Am interessantesten sind jedoch derartige Bilder, wenn 
sie den gebundenen und den freien Stil in sich vereinigen. 
Bei'm ersteren, der die Hauptsache betriöt, erscheint der 
geiiale Meister ün hohen Grade gesammelt, um die Wahr- 
heit ihrer geistigen Bedentong nach so nnperteüsch als 
möglich in jedem ihrer Theile würdigen zu Ivöunen. Hierbei 
wird er manchmal so überaus emfsush in der Wahl der Dar- 
steUnngsmittel und deren naiT-zweckmfissiger Verwendung, dass 
mau kuuni begreifen kann, wie dies bei einem so grossen 
Umfang von K.unät, als ihn dieser Meisler überblickt, noch 

In dieser letztem Art besitzt die Dresdener Galerie 

mehrere Bildnisse und auch meine Sammlung enthält em solches. 

Der ungebundene Stil betrifft in solchen Bildern mehr das 
Neibensieldiche. Wie Velasqnez in dem gebundenen ans Kunst 

0 

mehr Natur ist, so ist er in dem ungebundenen mehr küust- 
JjßriBch, da er die Bedeutung seines Stiles in der grossartig- 
sten Znsammenfaaswng gewisser Katnrgesetze mit voller Kraft 

-seines Bewusst^ieiiiS zur Anschauung bringt. 

Un g er , KiitiMk» FoiMhiuiB«B. 10 
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Es gibt von Velasquez Bildnisse, bei denen die Kunst 
flo zorflckgehalten isti daas man !m entea Augenblick glaubt, 
einen gewöhnlichen Meister ?or sich zu haben, bia man ge- 
wahr wird, dass ihre grosse Einfachheit der Auffassong und 
Behandlung das Ergebniss einer hohen Meisterschaft iat Am 
schwierigsten sind solche BüdnisBe an besthmnen, wem ia 
dem Nebensächlichen, wo sich der Meister frder gehen l&aat, 
kein commcntirender Halt geboten wird. 

Ich selbst war in Rom nahe daran, daa Portrait eines 
Gardinais zu erwerben, das in der Hanptsaefae viel üeberiin- 
stimmendes mit der naiven Manier des Velasquez hatte, 
als ich noch bei Zeiten einen bedeutend schwftchern Pinsel 
in dem Nebensächlichen entdeckte, das jeder tiefem AnffiMsmig 
irgend eines Naturgesetzes entbehrte. 

Der Zufall wollte es, dass ich später den Urheber die- 
ses BUdes ermitteln konnte, der, sollte man es ghinben, kein 
anderer war, als Carlo Maratti. 

Hieraus mag man ersehen, was ein routinirter Meister 
vermag, wenn ihm, wie im Bildniss£Eudie, gewisse Sehranken 
gesogen sind, die seine Kunst, der Natur nmnlttelbar gegen- 
über, für einen bestimmten Fall concentrirt. 

Der Unterschied dieses Bildnisses von dem eines solchen 
' von Velasquez ist der, dass Maratti mit dem ganzen Um- 
fange seines gesammelten Knnstvermögens erst hervorbrachte, 
was einem Ergebniss so ähnlich sah, welches Velasquez 
dadordi erreichte, dass er sidi aus Wahrheitsliebe von aller 
Kansterfahrnng losgesagt, um in einem mOgBchst reinen Yer- 
hältniss zur Natur zu stehen. 

Jene Verwechselung war leicht mi^glich, was zugleich 
daraus hervorgeht, dass auch in der Pinakothek zu Mftn-» 
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eben, wo sonst die Meister mit vielem Scharfsiun bestimmt 
sind, sich ein Bildniss betindet^ vorstellend den Cardinal 
Bosfiagliofll, das man glelcb&Ua dem Velasqaez msdireibt 
uid'das aaeb von Carlo Maratti berrabrt, dessen Bildnisse 
ich in Kout, iiu Anlasse d^ obigen Falles, einem ulLbern 
Stndimn unterworfen babe. 

Indem idi das YerzeiGbidss der Mflnehner Pinakothek 
üochiiials bei dieser Golegenheit durchsehe, finde ich in dem- 
selben folgende Bemerkung: 

^er Cardinal Bospigliod worde vom Papit Urban TDOE. 
als Nnntins an den Hof Philippus TV. naeb Spanien geschidct, 
und nachmals als Papst Clemens IX. (1667) von Carlo 
Maratti gemalt, wdcbes BUdniss sich in der Gem&lde- 
aammlnng der Eremitage zn Petersburg befindet*' 

Was nun auch der Grund dieser Bemerl^ung sein mag : 
er schliesst keinen Falls die Möglichkeit aas, dass das Münch- 
ner Büdnisa ein zweites Original von Carlo Maratti sei. 
Biese Möglichkeit steigert sieb zu einer nm so grössern 
Wahrscheinlichkeit, als ich bei meiner Rückkehr aus Italien 
in diesem Bildnisse die Hand des Carlo Maratti erkannte, 
ohne Ton der obigen Bemerkung Kenntniss gehabt sm haben. 

Jedenfalls ist hieraus zu ersehen, dass dieser ausserhalb 
Bom gering geschätzte Meister ein höheres Talent besass, als 
man ihm im Allgemeinen zutraut Vornehmlich seiner Be- 
quemlichkeit ist es zuzuschreiben, dass er sich mehr auf seine 
Fertigkeit verliess, als die Natur gewiaseohaft zu iUthe 
sog, weshalb er in dieser Fertigest erstarrt und bei dem 
Mangel an Pietftt hi seinen Kirchenbildem ungeniessbar wird. 

Es ist ein grosser Irrthum, wenn man glaubt, die Natur 

UoBse sich filr die Kunst ansirondig lernen, da jeder einaelne 

10* 
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Naturfall ein besonderer i^t. Die grössten Meister sind daher 
aacb die gewissenhaftesten. Hätte Carlo Maratti seine 
Bilder fn dem Sinne aosgefltlhrt, wie seine BUdnisse, «r 
wtkrde sicher nicht eine so niedere Stelle in der Kniifl^ 
geschichte einnehmen, als es in Wirklichkeit der Fall. Ja 
selbst seine Bildnisse, an nnd für ach oft so vortrefflich, leiden 
nicht s^en dnreh seine Fertigkeit, mit der er das Neben- 
sächliche behandelt, obgleich er docli fühlen musste, dass die 
Art, mit welcher das fiildniss selbst voUfährt, eine diesem 
oohseqnente Bdiandlong des Nebeniftehlichen schreiend be- 
gehrte. 

Die beiden von Carlo Maratti in Rede stehenden 
Bydnisse enthalten inoht Tiel mehr, als nnr die Portraitfcdpfe, 
weshalb ein Irrthnm leicht mOgUch war. Fflr eine QaMe, 
wie die Münchner, die in ihrer Zusammenstellung eine der 
instractiTSten, ist die Verwechselung zweier so verschiedener 
Meister, wie Yelasqnez nnd Maratti von grossem In- 
teresse, weil diesem Irrthum ein ächt künstlerischer Sinn zum 
Grunde liegt. 

§. 16. 

Ste&no Bartolo. Morillo. 

Wie Tizian in Italien dadurch, dass er sich bd sei- 
aen Darstellungen mehr, wie andere Meister seines Landes 
aar individoellea Wahrheit hinneigte, der Konst mehr Festig- 
keil mid Dauer veriieh, so war anch der Einflnss des Ye* 
lasquez auf die spanische Malerei ans gleichem Grunde 
derselbe. 
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Uator diesem Einfluss ist auch Murillo hervorgegan- 
gOK, der Bohwerlidi die hohe Stufe in dw Kirchenouüerei er- 
fadit haben wflrde, die er einnimmt, wenn er, gidch vielen 
seiner künstlerischen Landsleute, den bologuesischen Meistern 
nuchgeetrebt hitte, die in eklektischer Weise mehr nneh ei- 
ner idealen Allgemeinheit hinneigten, in urelcher der reale 
Halt so bald verloren ging. 

Wenn Murillo den Werth der reich gestalteten Wirk- 
lichkeit amftchst durch Yelasqaez schttKen lernte und sie, 
gleich ihm, zu der ihr innewohnenden lebendigen Idee m er- 
heben ¥ni&ste, wie dieses seine Genrebilder darthon, so er- 
wachs ihm ans solchem engen Anschluss an die Natur jener 
kaastleriscfae Halt, der seinen fireiesten Sehi^ihngen den 
Stüiiipcl einer Walirheit verleiht, die, weil sie wesentlich 
immer dieselbe bleibt, zu keiner Zeit augeibchten werden 

If nrillo*8 Heilige sind Menschenkinder, die bei aOer 

Treue ihrer bestimmten Individualität in dem Grade der 
Schönheit, mit der sie dargestellt suid, ihre GottfthnMchkeit and 
Bonll ihre Heülgkdt bekunden. 

Die Schönheit Murillo 's fusst auf etwas Positivem und 
nicht auf einem Leeren Idealismus. In dem Positiven, der 
Indhidnalitftt, erbücfct er die Idee, in deren gdiuterter Anf« 
&88uog er die Schönheit findet, indem er die Art und Wdse 
erkennt, wie in dem besoiidern Falle ihre Manifestation ge- 
ftodert oder gehindert ist. Sein Stil, in welchem er mit 
Scfaftrfe die aatorhistorische Bereehtigang des ZafiUUgen in 
der Erscheinung künstlerisch darthut, umfasst zugleich die 
cbarakteristiscben Begnügen des seeiiscbeu Lebens mit einer 
Schftrfe des Aasdrockes, die am so mehr inm Seim driatti 
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als sein strenggläubiges Gemütb sieb mit tiefeter Innigkeit in 
die religiösen Znstftnde seiner YorsteUnngen za Tersenken 
weiss. Seine nniTerselle Einsicht in die Bedingungen einer 
künstlerisclien Lebensfäliigkeit ist der Anlass, dass die freie 
Bethätigong seiner Phantasie nie des festen Grandes und Bo* 
dens- der Wirklichkeit ermangelt nnd eigenfclicfa nichts An- 
deres ist. als die ideelle Bewältigung derselben. Wenn es 
daher auch kommt, dass er aus cinsicbtsvoller Gewissenhaftig- 
keit das Bereich seiner wirklichen Hfllfsmittel nnr eng be» 
grenzt, seine heiligen Gestalten nur immer spanischen Ur- 
sprunges sind : das rein Menschliche, ist dadurch von ihm, sei- 
ner moralischen Bedeutung nach, nnr nm so wesentlicher 
erfiust nnd verfehlt nm deswillen eine tiefer greifende Wir- 
kung nicht, die über die Confession, welcher seine Darstel- 
lungen angehören, weit emporragt. 

Welcher Akatholik whrd nicht von seiner Darstellimg 
des heiligen Antonius, der das in' seinen Armen haltende 
Christkind mit liebender Hingebung verehrt, mächtig er- 
fasst! — Wer sich einer göttlichen Idee mit so seelenvoller 
Innigkeit hingehen kann, wie dieser Antonios, verdient hdUg 
gesprochen zu worden. 

Das künstlerische Vermögen, solche Wirkung hervorzu- 
bringen, die keine andere, als die der anter bestinpmten Bedin- 
gungen offenbarten Schönheit ist, umfasst ein weites Bereich der 
Naturanschauung, da jeder Verstoss gegen die geistige Wahrheit, 
die dieses Feld inne hat, diese Wirkung beeinträchtigen wfirde. 

Bei den angedeuteten hervorragenden Eflnstler^gen- 
schaften ist eine noch nicht berührt worden, durch die er 
als ein Meister erster GrOsse m der cfpanischen Schale be- 
sonders i^ftnzt. Es ist sein Golorit 
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Wenn den spaniaehen Malern ein geaehftrfter Furbensinn ' 

Oberhaupt eigen ist, so ist Marillo als eine ihrer bedeu- 
tendsten Spitzen im Colorit nnr am so interessanter. Die 
VortreffUcbkeit des Yelasqnez in diesem Ennstzweige kam 
dem grossen Talente Mnrillo's besonders zu gute, da er 
sich seine Grundsätze bald zu eigeu zu macheu wosste, ohne 
dediaib seinen eigenen Natnranschaunngen nntren zu werden. 
HnriUo'sKflnstlematar war Oberhaupt eine solche, dass ihm, 
wie dies bereits auch bei Velasquez der Fall war, mit 
einer blossen Andeutung viel gedient war. Durch den Letz- 
tem, der ihm in seinen fiestrebnngen bereitwillig entgegen- 
kam, wurde es ihm erwirkt, bedeutende Werke des Tizian, 
Rubens, Van Dyk und Hi bera in Madrid copireu zu dürfen. 

Das erwftbnte Bild des heiligen Antonios, befindlich in 
der Oalerie des Mosenms zn Berlin, unstreitig eines 
seiner bedeutendsten Werke, beweist bei einem leisen Anklang 
an YelaAques und Ribera, den man mehr seiner Na- 
tionalH&t, als diesen Meistern selbst zuzuscbr^ben bat, dass 
er seine tSelbständigkoit rein bewahrt hat. 

Der nationale Trieb der spanischen Maler, dass sie zu 
ihren biftudien Barstellnngen sich hftufiger, wie jede andere 
Schale der Behnisehang des Weissen bedienen, erhält durch 
Velasquez und Murillo eine bewusstere und daher höhere 
Bedeutnug. Bei Velasquez, der vorzugsweise BUdnissmaler 
und durch den engen AnscUuss an die indiTiduelle Wahrheit 
mehr gebunden, als Murillo ist, konnte natürlicli diese Be- 
deutung nicht in solcher weiten Ausdehnung zur Anschauung 
gebraekt werden. Nichts desto weniger ist es aber Velas- 
quez, der diese Bedeutung ihrer reinsten kOnstlerischen Idee 
nach entwickelt 
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Wenn jener BUdnertrieb kdnen andern Zweck hst, als 

die BilflnnRsmaterifi im Tnteresne eines dannistellenden Lebens 
möglii^hst zu bi'waltij^eii, so hat hcioits Velasquez Werke 
geliefert, die solchem Sinne gemäss den Tizianischen an 
die Seite zo setzen sind, bei denen die Konst der Fflrbug 
eine so grosse ist, dass die Bildungsmaterio in dem in seiner 
Tiefe erfassten Leben rein aufgeht Das will sagen: die Dar- 
steUnngsmaterie der Farbe wird Yon den kOnstleriflch dar^ 
gethanen Lebensidecn so rein aufgezehrt, dass die Parben- 
wirkung der der geistigen Wahrheit der wirklichen Erschei- , 
nnng identisch ist 

Dieses Problem der Malerei, das eins der schwierigsten 
ist, löst Velasquez unter den vcrwickeltsten Umständen des 
besondem Falles mit einer Naivetät, die in der Kunst kaum 
ihres Gldchen hat, da sie mehr oder weniger in diesem 
Zweige durch gewisse Schulprinzipien gewöhnlii^ bMlntriUdi" 
tigt wird. 

Anch Murillo konnte in dieser Hinsicht keine Aus- 
nahme machen, da er durch sein wdtschicbtigeres Stüverfoh- 

ren gehalten war, di(> Kunst der Färbung mehr im Sinne ihrer 
idealen Allgemeinheit ansznttben. Indessen waren ^anch so 
die wichtigen Ergebnisse der Kunst des Velasquez bei ihm 
nicht verloren, die er ihrer ideellen Bedeutung nach so gross- 
artig, als selbständig zusammeufasste, wie sein erwähntes Bild 
des heiligen Antonius zeigt. 

Bei der Virtuosität in der Forraenbestimmung, die so 
bedeutend ist, dass er sich in der T^oliandluug' seiner Werke 
« ohne Gefahr, die Form zu Terletzen, frei gehen bissen konnte, 
kommt sein Golorit zu einer um so grossem Geltung, als er 
sich unbeluudert seinem reinen Gefühl überlassen konnte. 
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Die BeBtimmmig der LoeaUSubeii , die in das Berdel des 

Zufälligen (rehftrt. machte ihm, gleich vielen Meistern seines 
Laades, aar weaig Skrupel; — vielmehr ist sein Siaa auf die 
Wirkmig der Farben überhaupt nnd deren Modificationen ge- 
richtet, die ein lebensyolles Ganzes bilden sollen. Die Farbe 
der Wirklichkeit, und sei sie noch so genau in der Nachbil- 
dnng getroffen, gibt ihr innewohnendes physUcalisches Leben 
nodi nicht, wenn lediglich dem Ange die PrQfnng ftberlaesen 
bleibt. Hierzu gehört vielmehr eine Erkenntniss der ursäch- 
lichen Bedingungen dieses Lebens; — eine KnnsterÜBÜirang, 
wie die eigenwillige Bfldnngsmaterie, der oft ein heterogenes 
Leben eigen, zu bewältigen sei, dass sie jenen Bedingungen 
dienstbar wird ; sodann sind aber hierbei noch Kunstford enin- 
gen itash Massgabe der gestellten Aufgabe zu berftoksi^tigeii, 
die bedeutend höher, als der wirkliche Fall stehen, der die 
Schönheit versteckt in sich schliesst, die die Kunst oflFen- 
baren soll. Alle diese Baduicbten liegen dem Knnstgef&hle 
som Grunde, das erst im Stadium der Meisterschaft, durdi 
geistvolle Erfüllung derselben, ein veniiinttiges ist, wenn diese 
Rücksichten nicht mehr zum Bcwusstsein 2u treten brauchen, 
und dodi, lediglieh durch das Gefühl, realisirt werden. 

In dem obigen Bilde Murillo's ist das Kunstgefahl 
ohne nüchterne Veruunftreflexion in einer so vorwiegenden 
Weise, wie nur selten in einem Meisterwerice, thfttig, und da 
diesem Kunstgefllhl die umfassendste Erkenntniss dessen, was 
bereits (iIku berülirt, zur stabilen Rasis dient, so ist dieses 
Bild, seiner inhaltschweren Wirkung nach, von einer zaaber- 
haften Gewalt, besonders dadurch, dass der Lebenswerth der 
Farbenyerlilltnisse nach der Art und Weise ihrer Lench^- 
barkeit auf das Fein^^ empfiuidea ist* 
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, Das Weiss, welches in dtesem Werke in so reidien 

Masse als plastisches Mittel verwendet ist, ist nicht mehr 
Weiss. Unter seiner bildenden Hand gestaltet es sich zur 
Wirknng des reinen TsgesUchtes, das Alles dnrchdxiagt. Die 
KOrperÜehkMt der Farbe wird nicht allein von kfinstierischen 
Ideen der Leuchtbarkeit völlig in Anspruch genommen, son- 
dern sie gibt zugleich das Mittel ab, die zartesten Schwin- 
gungen des KunstgefUhls, mit ihrem gedanklichen lUhalt pla- 
stisch so anschaulich zu machen, dass der Beschauer, der 
mit solcher Terminologie vertraut ist, den Frozess, welche 
das Object mit dem bildenden Subject eingegangen« im gan- 
zen Umfange seiner geistigen Bedeutnng durchempfindet. 

Solche Spuren, deren jede t'arbe nach Massgabe ihrer 
KArperüchkeit enthält and welche die Empfindung des Bildners 
verdeutlichen, weiss der Meister so zu lormiren, dass dadurch 
das zu erzielende Leben den beredtsamsten Yorschab erhält 
and die Materie als solche verschwinden macht, weil sie so 
gldchsam zur denkenden Substanz selbst wird. In dieser 
Hinsicht hat Murillo mit dem grossen Rembrandt viel 
Uebereinstimmendes. 

Die LelchtIglKit der Behandlung des in Bede stehenden 
Bildes solchem Sinne gemäss steIH den Werth desselben viel 
höher, als andere Werke Murillo 's, die einem gebundeneren 
und glätteren Vortrag angehören, wie z. B.. das Bild der 
HimraeUahrt der Maria in der Galerie des Louvre zu 
Paris, das, wie ' jenes Werk, .aus der Sammlung des 
Marschall Soult herstammt und einer spätem Periode an- 
gehört, wo ein erhöhter Grad von Anmnth und Beiz, der 
nicht immer frei von Süsslichkcit ist, es bekundet, dass auch 
Murillo mitunter äussern Bttcksichteu verfällt, wie das bei 



156 

Meistern in einer Zeit zu geschehen pflegt, weun ihr Rnf 
bereits so begründet ist, dass sie mit Bestellnngen überhftafit 

Dafls Mnrillo auch Bedeutendes in der Biidnissmalerei 
leistet, geht schon aas seinen historischen Bildern hervor, 
denen ünst immer bestimmte PersOnliehkeiten zum Grmide 
Hegen, die bei der treffenden Genanigkeit ihrer Anffiusnng 
tief hegcisticrt erscheinen und einen hohen Grad von An- 
zi^nngduraft besitsen. Nichtsdestoweniger gehören aber eigent« 
Hohe B&dniase von ihm, lediglich als solche, zu den Selten- 
heiten. 

£in weibliches Bildniss, das man unter 405 in der Ga- 
lerie des Musenms zn Berlin ihm zuschreibt, ist dieser 
Bestinnnnng nach sehr zn bezweifeln, da es, trocken und * 
kratzig behandelt, keine Spur der künstlerischen Denk- und 
Qeffthlsweise des Murilio enthttlt. 

Ebenso wenig kann man die ihm in derselben Galerie 
zugeschriebene Magdalena, 408. für ächt halten, da das Ira- 
pasto derselben mit der flossigen Behandlung des Mnrillo 
im völligen Wideraprodi steht Der wdblichen ^aniflchen 
Physiognomie ermangelnd, die Mnrillo mit geringer Ab- 
wechselnng in seinen Bildern immer festhält, neigt es bedeu- 
tend mehr znr idealen Allgemeinheit, als znr individuellen 
Wahrheit nnd bezeichnet so sehiem Ursprünge nach einen 
Meister, der, weun auch Spanier, seine künstlerische Bildung 
mehr in Bologna, als üi seinem eigenen Yaterlande geswdit 
hat. Anch dieses Bild ist im Vergleich mit den Werken 
Murilio 's zu trocken und starr in den Formen aufgefasst. 

Dass Murilio nicht in Italien war, ist geschichtlich be- 
kannt, und wftre dies anch nicht der Fall, es llnt sieh am 



üigiiized by Google 



— 166 

seiiieD RMm selbst snelieQ. Tm Anfang seiner klinstierischen 
Laufbahu war er zu arm dazu, eine solche Reise zu unter- 
nehmen, wie es damals uiter EflnsÜern ftblich war, mid als 
er st»itar In Madrid bei TelasqveE so frenndUcbe Anf- 
nähme fand, waren ihm dadurch der Mittel genug geboten, 
sein. grosses Talent zu entwiekeln, das bald eine aUgemeue 
Bewnndenmg erregte nnd anf heimischem Boden' in seiiMr 
Selbständigkeit nur am so gesammelter blieb. 

Ein kleines Bild derselben Galerie, 410, vorstellend Jo- 
liannes den Täufer, der sidi ans einer Qnette eine Sehale mil» 
Wasser fftllt, das man hier gleieh&lls fftr ein Werk M«- 
rillo's angibt, enthält allerdings einige äussere Aehnlichkeit 
mit der Manier dieses Meisten. Genauer . betrachtet er- 
. sdieint es aber auch mehr als das Ergebnias eines italienisohiii 
Schulverhältnisses, als wie das einer directen Naturanschau- 
nng des genialen Spaniers. 

Ein BUddien in dersdhen Art anqgeflkhrt und dewlbett 
Gegenstand anders eomponirt vorstellend, enthilt die Ga- 
lerie der Uffizien zu Florenz, und wird hier für ein 
Weck des Astaaio Fontebuoni gehalten. J)a beide Bild- 
chen ohne ZwtAka too einer und derselben Hand herrOhrea 
und denselben Gegenstand mit gleicher Liebe und Sorgfalt 
ausgefiUirt enthalten, so hat es den Anschein, als gehörte 
dieser Gegenstand su den LieblingsTorwQrfen des somit wenig 
bekannten Kfinstlers, dessen Name ▼ielleioht mit diesen BQ* 
dem im Zusammenhang steht, wie ähnliche Erscheinungen iu 
der KanstgeschiGhte öfter Torkommen. 

Astasie Fontebu^ni whrd als ein Schlfler des Do-* 
menico Cresti, genannt Passig na ni, angegeben, der zu 
einer Zeit in fiom am toct Peter mehr dur^ dßft ^m9^ 
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eingerissenen Nepotismus, als aus vorwiegondem Verdienst 
Beschftftigimg fand. Pftssignani ging nach dem Tode des 
Yatari rar Sebnle des nach Florenz bemfenen Federico 
Zucchero über, dem er häutig als Gehülfe diente. 

So viel aus den beiden Bildchen selbst hervorgeht, 
aehflint der Urheber denelben mit der Schule des Gnercino 
iB dhrecter Beeiehnng gestanden m haben. Bas refaie Blau 
des Himmels, der einen grossen Theil des Hintergrundes ein- 
nimmt lad einen fröhlichen Gegensatz zu der rOthlich war- 
men Ganation des jngendfiehen Johannes bfldet, sowie die 
Art des Gesichtstypus desselben, liegt gauz^ in der Sinnes- 
weise der fiichtong des Guercino. Bei einem so feinen 
CokiriBten, wie Mnrillo, ist eine solche Farbenznsammen- 
stellang viel zu vorgreifend und zu wenig sagend und entspricht 
seiner ernsten Gesinnung durchaus nicht. 

Der landsdiaftliehe Hintergnmd in seinem Bilde des hei- 
ligen Antonios zeigt diesen Meister aach in diesem Theile 
der Kunst bedeutend, obgleich keine eigentlichen Landschaften 
Ton ihm exiBtireD. Die sterile Kalkfelsenpartie, welche diesen 
ffintergrand ammacht, ist in- Form, Farbe nnd Behandlung, 
in harnionischer Uebereiiistiiiimuiig mit dem Ganzen, von ei- 
ner wahrhaft universellen Bedeutung und gew&hrt einen tiefen 
ia die prodietive Kraft seiner freien Phantasie. Bass 
er «Ich ihr so selten ttberlStat, wenn ihm kein vrirklicher 
Halt geboten ist, darin liegt die Erklärung, wie wenig selbst 
dieeem Geiste das Ergebniss seiner freien Phantasie genfigt, 
wem er es mit den ideellen Cdnseqnenzen der Katnr sdbst 
in Vergleich stellt. 

In ähnlicher Weise verhalt es dch mit Velasqnez, 
der,wleimB0diiin&cfa,80 aach in der Landschaft ausgezeichnet 
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Schein nicht blenden lasse, den sie so oft bei einem dürfti- 
geu geistigen Inhalt tragen. 

Wenn sie auch Yon KttnsÜern henUlnren, die bei dem 
Mangel eigenen Verdienstes yon den grossen Eigenschaften 
bedeutender Meister zehren, so ist ihre (resannntheit doch 
nicht ohne IcOnstlerisches Interesse, da sie die instructiTen 
Ansliafer einer Knnstepoche sind, bei der die religiöse Ge- 
sinnung und Schwärmerei, welclie in den eklektischen Be- 
strebungen der Italiener erlöschen, in Spanien noch länger 
TorbaUen und der Frahtik, die sie grOsstenfheils durch ita- 
lienische Meister tiberkommen, einen gewissen einheitlichen 
ideellen Halt gewähren, der nicht ohne erbauliche Wirkung 
auf das religiöse Gemüth ist. 

Solche Büder sind mit dner gewissen Geiatreichigkdt 
stark effectuirt und bekunden dadurch einen Mangel an er- 
forderlicher Gediegenheit, die schon durch die Lockerheit, 
mit 'der sie ansgelBhrt sind, in die Asgen springt 

Die nationale Eigenthümlicbkeit der Spanier, dass sie 
durchschnittlich, wie schon bemerkt, die Lichtstellen mehr 
weiflslich, als gefilrbt sehen, macht ihre schroffen GegeosftUd 
mn so schrdender, als man sich in den Schatten häufig 
dunkeler Farben bedient, die mit der Zeit bis zu einer un- 
maleriachen Schwärze heranwachsen, was .selbst in Bildern 
der bessera Meister dieses Landes nicht' selten der Fall, 
deren Werth sich dadurch sehr verringert. 

Solche Beispiele bieten sich, sogar mituutei' bei Werken 
des trdnichen Morilio dar, und man kann m mir höchlich 
billigen, dass msn sich in Dresden dadnrch nicht hKt ab- 
halten lassen, ein solches Bild in neuester Zeit für die 
königliche Galerie za erwerben, da bei einem so grosBCQ 
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M€lsler aach ein floldur UmstMid von kniutlustorisclMiii Iih 

teresse ist. 

Was Ton den Boaüniers der Malerei im AUgemeinen 
gilt, daat sie hftnfig Bedentendes liefeni, wenn sie der Katar 

gegenüber sich der Ansttbung ihrer Kunst gesammelter bin- 
g^en, das gilt besonders von den Routiniers der spanischen 
Schate. Ihre BildniBse sind fast dnrchgangig von einw ge- 
diegenen maleriBchen Wirkimg, besonders wenn ihnen ein 
Studium der Werke vau Dyck 's zum Grunde liegt, der 
ihm aatiflnalen Sinnesweise nnter den Niederländern am 
anteprechemdaten ist und durch den sie sich gehalten fühlen, 
sieb möglichst tief und selbständig in die Natur zu versenken. 
Selbst wenn das Letztere weniger der Fall ist, hat es einen 
eigenen Beis, zu sehen, wie ein spanischor Kflnstler den ?an 
Dyck Terstaaden oder nicht verstanden hat. 

In Neapel, wo boi einer äbulichen Sinnesweise im All- 
gemeinen dieselben Bestrebnngen, wie in Spanien waAza- 
nehmen sind , kommen deshalb anch fthnliche Resultate zum 
Vorschein, und einer der grössten Meister dieser Schule, 
Michelangelo da Caravaggio, wurde mit dem Namen 
eiaea Nataralisten in gering schätzender Weise bel^ im Gegen- 
satz zu den Idealisten der eklektischen Schulen, ah vergäbe 
er der Schönheit etwas, wenn er seinen kflosüerischen Halt 
in der Wirklichkeit mehr, wie jene Meister sachte. 

Noch jetzt ist eine solche Benennung bei denjenigen 
im Gebrauch, die nicht bedenken, dass die Werke eines 
Carayagglo, Bibera «nd ähnlicher Meister bedeutend 
fibtr der Wirklichkeit stcdien und daea die Sdtfinheit, welshe 
sie enthalten , nur zu erlangen sei durch die Erkenntniss der 
ihr zum Grund liegend on Ideen, in deren Besitz sich die 

Unter, Kritische Fortchuugeu. 
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IdeaHsten mebr dflnkten, weil sie der Meinung waren, der 

Weg nur angenehmer Formen führe dahin. 

Der Streit dieser mit den sogenannten Naturalisten ist 
besonders in der Schnle von Neapel bedeutsam und wurde nii^ 
allein durch die Kunst selbst, sondern auch mit den Waffsn 
in der Hand verfochten, und wenn man den Ribera be- 
schuldigt, den Domenichino aus Neid umgebracbt zu haben, 
80 ist wohl zn erwftgen, dass der Hass einer Partei sieb an 
meisten gegen die Spitze der Gegenpartei kehrt. 

Wenn man aus dem Factum, dass Eibera, welober.amt- 
lieb den Kunstnntemebmungen in Neapel Torstand, Bilder 
des Domenichino vor deren völliger Beendung in Empfang 
nehmen liess, schliessen will, es sei dies aus Missgnnst ge- 
seheben, so ist dieser Fall geeignet genng, obngefiUur zu 
bemessen, wie es mit den Übrigen CrerOcbten bestellt ad, die 
man in Umlauf gesetzt hat. 

^ £s ist in der Kunst durchaus nichts Neues, dass Bilder, 
welche bereits einen hohen Grad yon Schönheit enthielteB, 
die der betreffende Meister für nicht völlig vollendet erklärte, 
Ton da ab sich unter seiner Hand immer mehr verschlech- 
terten. In der That scheint Domenichino ein solcher 
Kflnskler gewesen zn sein, da viele Werke von ihm existiren, 
die nicht allein unter sich dem Knnstwerthe nach sehr un- 
gleich, sondern aneh geqnflJt in der VoUendnng eisdbeüien, 
wie man an einigen grossen Werken in der Akademie von 
B 0 1 u g u a und au dem Bilde der Süudfiuth, befindlich in der 
Galerie des Museums zn Berlin, sehen kann. 

• v.;EjS ist daher viel wahrscheinlicher, dass, wenn Bi- 
bera mit Domenichino eine böswillige Absicht gehabt, 
er sich^ dieser eher entsprochen haben würde, wenn er 
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dessen Bilder hätte von Domeuichino völlig vollenden 
baaen. 

üm die Mitte des siebzeliTiten Jahrhimdertfl waren in 
Neapel Gift und Dolch unter allen Ständen so an der Tages- 
ordmmg, dass es wirklich za Terwnndem wäre, wenn nicht 
ftfldi unter den dortigen Klingtlem Ermordongai Torge- 
kommon wären. Der gewaltsamo Tod I ) o m p n i c h i n o " s 
kann nor wenig beiremden, da dieser Meister der bologne- 
sMiflii Sdinle vielen einhoimischen tAchtigen Kflnstlm vor- 
gezogen nnd mit Arbeiten flberhänft wurde. Bass die Be- 
schuldigung seinos Mordes den Ribera selber betraf, kaim 
eben so wenig auffallen, da von seiner Befdrwortiing Vieles 
abhing, wenn es sich um nmfangreiehe künstlerische Beschäf- 
tigungen handelte und es ihm daiicr niclit an Feinden fehlen 
konnte, wenn man sich auch dr&ngte, ihm in seinem Hanse 
filRBlich den Hof zn machen. Mit den Beschnldlgnngen des 
Neides nnd des Ehrgeizes ist man in den Lehensbeschreibungen 
grosser Meister nur allzuoft bei der Iland, wenn man nicht 
im Stande ist, die Oe^nnung eines KOnstters ans seinen Kmist- 
wericen selbst zn erkennen. Am meisten betreffen sie die- 
jenigen, die das Haupt einer selbständigen Kunstrichtung bil- 
den, durch die sich andere Künstler beeinträchtigt finden. 

Wenn Ribera dem VicekSnig von Neapel, fttar den Do- 
rn en ichin o mehrirc Bilder zu malen hatte, erklärte, dass 
dieser Künstler am besten alla prima male und es daher vor- 
theOhaft sei, wenn er die Bilder zur völligen Beendung nach 
dem Palast bringen liesse, wo er sie unter seiner Leitung 
beenden könne, so wird jeder unbofaneono Sachverständige 
darin nieht den mindesten Grund des Neides oder der Miss- 

gnnat finden kflanen. Im Gegentheil, es konnte Domenl- 

11* 
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ehiAO hieraus uor Voriheü envachsen. Denn dasa sich im 
Palast, in der Nahe des YicekOnigs, bei der nfthem i«- 
fthnmg seine Bilder Yersehlechterii wflrden, wie es sonst 
der Fall, ist durchaus nicht anzunehmen. Ausserdem lag es 
im Interesse Biberaus, dass Domenichino seine Wefke 
möglichst gut vollfttbrte, da er anf sdne Yeranlassong BMsh 
Keapel berufen wurde. 

Vergleicht man die Werlte dieser beiden Meister im 
AUgemelnea, so. lAsst sidi vom kOnstlerisehsn gtondpanfcte 
kein erbeblleher Grand finden, weshalb Ribera bitte d«i 
Domenichino fürchten sollen, so Treffliches auch LetsteMT 
im Einzelnen geleistet hat. 

Bibern stammte von spanischen Eltern nnd hat in asi- 
nen Bildern den entschiedenen Charakter eines spanischen 
Kfinstlers, so sehr mau auch streitet, 9h er in Spanien oder 
Neapel geboren sei. Bie Schule des Caravaggio, wekte 
er früh besucht, kam diesem Charakter besonders zu statten, 
da, wie schon erwähnt, Caravaggio sich mehr zur Dar- 
stellung der individuellen Wahrheit, als aur idealen AUfe* 
meinheit wandte und dnreh eine gesteigerte Kraft 9es Adl- 
dunkels und eine grossartige ergreifende Charakteristik Be- 
deutendes horyoirzubringen wnsste. 

Wenn derYorwurf, den die Idealisten dem Garavaggio 
seiner gemeinen Formen wegen machen, auch Grund hat . so 
ist hierbei wohl iu Betracht su ziehen, dass diese Eigeathttm- 
Uehkeit eine Oonseqnenz seiner Stilweise ist nnd dasa er seine 
biblisehen Gestalten mit einem ergreifenden Pathos msuftli- 
ren vermag, das als künstlerische gi'ossartige Zusammen- 
&8sung edeler Seelenregungen oft mit so erschllttender 
Wahrh^t in's Leben tritt,- dass man seine Wahl der auW* 
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gen iudividuelleD Formen um so eher gat heisst, als das 
€itiiB6 dadondi dem rein MenscbUchen nur um so nidier ge- 
iMPMht wird. 

Trotz der edleren Formen derjenigen Meister des sieb- 
fefanten Jahrhunderts, deren Auffassong sich mehr zor idealen 
AUgemelnlieft hinneigt, ist es doch erst unter ihnen nur 
dem (mu<Io Reni gflunffpn. seine Conception zn der Höhe 
des Pathos zu erhebeu, iu dessen Gesetze es sich zu erkeu- 
nen gQit, dase es der Kunst gelangen, sieh von den Fesseln 
der nie leitenden, zersplitternden Wirkfiehkeit zu befreien 
und durch eine grosse Physiognomie der seelischen Regungen 
ansehanlich zu machen. 

Guido Reni erkannte wohl, dass jedem Meister das 
Recht seiner individuellen Naturanschauung zugestanden wer- 
den mftase und alles in der bildenden Kunst darauf ankomme, 
dass das Leben der Erscheinang nach der ihr inwohnenden 
Idee so erfasst sei, dass sie im Kunstwerke zu einer grössern 
Geltang gelange, als dies iu der Wirkliclikeit selbst der Fall. 
Welehe WirkUehkeit bei einem anszufkkhrenden Vorwurf ge* 
wiMt wird, ist am so gleichgültiger, da in jeder Wirklichkmt 
nur ihre Idee das Wesentliche, die Wirklichkeit nur eine 
Weise ihrer Manifestation ist, die weil sie in der Natur, so 
aiMdi In dtr Knnat ihre Daaeinsberechtigang hat. 

Sowohl der Epoche machende Caravaggio. als auch 
fiibera haben durch ihre Werke deshalb einen entschiede- 
aen "Eiattam aif Oaido Reni aosgeftbt and zwar zu seSneii 
Gnnsten, da er, dnreh diese Meister Teranlasst, seine ursprüng- 
lich kältere Manier verUess und sich einer lebensvollem in- 
dffidoflllen WahriMk zuwandte, die er gleich jenen Meistern 
dudi ein knftfoUcres HeUdnidiel kmist^emiiB «ttontttete. 
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Das ächte Pathos ist ein Gipfelpunkt in der bildenden 
Kunst, der in grossartiger Weise alle Lebensbedingungen der 
Ersehdumig in sich schllesst, insofern sie die seelischen 
Regungen einem gewissen C^iarekter gemftss betreffen. Die 
grosse Meisterschaft, welche Caravaggio in diesem Theile 
der Kunst an den Tag legt, wird besonders in solchen Bilr 
dem von ihm ansehanlieh, in welchen er die Apostelgeschidite 
tractirt. Seine Gestalten sind hier von einem göttliclien 
Eäfer dardidrangen, der sieb selbst in einer ]:aliigeru Situa* 
tion derselben zn erkennen gibt Ein dflsteres HeUdnnkel 
steigert die Feier seiner dramatischen Vorgänge, und da die 
so entstehenden Gegensätze zwischen Schatten und Licht eine 
speziellere Behandlang der Farbenverhältnisse nicht gestatten, 
so erwächst hieraus noch kein Grand, diesen Meister in EBn- 
sicbt des Colorits gering zu achten, da er auch hier voll 
Stü nnd Grossheit ist. 

Wie Caravaggio durch sein Pathos das zafiUUg Ge- 
meine seiner Apostel, die der heiligen Schrift gemäss zumeist 
einem niederen Uandwerksstande angeboren, geistig zu adeln 
weiss, so gibt er in der Art and Wdse seines Impasto za 
erkennen , dass ihm das geistige Leben der Fartten keines- 
weges fremd sei und dass dieser Theil der Kunst zu einer 
gleichen Höhe erhoben werden mflsse, wenn das grosse Ganze 
in seiner physiognomischen Kraft nicht eine Beeinträditigaog 
erleiden soll. Sein geistvolles Tractaraent ermangelt daher 
auch nicht eines gewissen rliythmischen Schwanges, der stil- 
ToU seiner ernsten Stimmung, die der hodiwttrdige Vorwurf 
angeregt, entsprechend ist. 

Wie Caravaggio eine höhere Natur von der rein 
menachUdien unterscheidet, ist aus einem Bilde der Galerie 
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des königlichen Miiseiims zu Berlin ersichtlich, wel- 
ches den Evangelisten Matthäus mit einem Engel voratellt, 
der ihm beim Schraibeii die Hand fthrt. 

Wemi dieser Engel anch der Form nach der derben 
Bichtang dieses Meisters angehört, die sich gern von dem 
Awgeaehmen fem hftlt, durch welches man in der Kunst die, 
ler Zeit, anf Kosten des Wesentlichen, in Hittelitalien so leicht 
bestach, — in Ausdruck und (reberde iässt sich LrlveiüiLii, 
dass die menschliche Gestalt hier nur der symbolische Aus- 
druck des Göttlichen sd, das ohne jeden irdischen Affect 
die Hand des Schreibenden leitet, das heilige Wort zu 
kOnden. Dieser Intention ist eben so treffend, wie male- 
risch entsprochen. 

Am liebsten gibt sich Caravaggio einer düsteren feier- 
lichen Stimmung hin, mit (ier er so oft die einzelnen Scenen 
der christücben Pasaionsgeschichte behandelt. Seine iebens- 
nikm und alten Gestalten der Apostel sagen ihm bei seinen 
malerischen Bestrebnngen am misten sn, weil bei den hier 
vorkommenden Formen mehr, wie hd jugcmllichen , in den 
eiaselneii Zügen sngleich die nrsftchlichen Bedingongen der- 
selben m Tage treten, die er so gern in ihrer Tiefe ergrün- 
det, und sie ihm ein reicheres Feld für die malerische Be- 
handlang bieten, die bei ihm wegen seiner vielseitigen Natur- 
aBsdiannng von grossem Interesse ist. 

Eigentliche Madonnenbildor mit dem Christuskinde schei* 
nen daher von Caravaggio gar nicht zu existii en, oder wenn 
dies der Fall, so gehAren sie zu den Seltenhelten. Ich sel- 
ber besitie dne Anbetung der Hirten von ihm, in welcher 
die Gottesmutter lieblich und edel dargestellt ist, ein Be- 
weis, daar seinen Werken ein klares Bewnsatsein ssm Grunde 
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liegt , dass er seine Formen absicbtlicli so gewählt, als er sie 
dargestellt, da man sich in Mittelitalien aus einer falsch ver* 
standenen Idealität allniweit . von der Katar sa -entfenmi 
anfing. 

Wie dies auch bei den spanischen Meistern vorkommt, 
so hat sieh auch Caravaggio von der Kirchenmalerei hftafig 
m niederem ToTstellnngen des Genre gewendet. BinM* 
Sänger und Karten spiolondo Krieper sind zumeist in diesem 
Fache seine Vorwurfe and die betrügerische List, mit welcher 
er die Letzteren darstellt, sind ein Spiegel des sittenlosen ge- 
meinen neapolitanischen Volkes. Wenn indessen auch solche 
Bilder mit grosser Virtuosität von diesem Meister d£U*gest«Ut 
sind, — sie kOnnen sich nicht zu dem Werthe seiner Kirchen- 
hflder erheben, weil ihnen das Feld mangelt, in welchem or 
seine Hauptstärke zeigen kann und die Manier, mit welcher 
er flieh darin bewegt, für das Genre an gross und allge- 
mein Ist. 

Bei der grossen malerischen Wirkung, welche die Bil- 
der Caravaggio's machen, konnte es nicht fehlen, dass 
flidi die Menge mehr von diesen, als Ton den Werieea der 
EUektfter angezogen Alhlt, nnter welchen die Meister den 
sicheren Boden einer directen Naturanschanung fast völlig 
veMlerend in leere Phantasien ansarteten and einer ftcfaten 
Begelsterang fUr das Wahre ermangelten. Trots der hiai- 
gen Anfeindungen von Seiten solcher Künstler, gegen welche 
sich Caravaggio durch sein Schwert an schtttsen woaete, 
braoh sich setne Kanst dennodi Bahn, and Wele Kflnsitor var- 
liessen die Schule der Carracci, um sich bei iluu aus- 
zabilden. 

So fiedaatendes aadi yoa Botogna aaigliig, bhl te Mar 
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herrschenden Kunstprinzipien waren es verhältnissmässig nur 
Wenige, die sieb zur Selbständigkeit einer gediegenen Meister* 
«Mb emporsdiwangen, wie sie den Carracei selber 
eigen war. 

Unter diesen ist es vornehmlich G nid o Reni, der sich 
das Traffiiehe, welehee die Werke des Caravaggio nni 
Ribera entMeilen, so m Nntise m machen wusste, dnss er 
ais einer der bedeutendsten Meister dieser Kunstepoche an- 
gesehen werden mnss. 

Besonders ist es der EiAflass Ribera*s, der sidi in 
den WerkfMi dos Guido Reni während soinor let^ton Periode 
bemerkbar macht, des Ribera, der in der malerischen Be- 
handlnng nnd Anffisssnng der Formen wo mögHeh noch weiter, 
als Caravagifio ging nnd deshalb 8oI(^he gewsJtsame Vor- 
würfe wählte, wo eine gesteieerre Anspannung den menschü- 
ekw Organinras nater den Bedingungen des moralisohen mid 
physisdieii flehmenes noch mehr an's licht stellte. So ist 
hauptsächlich die Darstellung des christlichen Martyriums seine 
eigentliche Sphäre, deren Grausen erregendste Seite er des- 
Wb hervorkehrt. 

Vermöge seines Stiles und seiner Intentionen wollte nnd 
konnte Biber a von der Natur seiner schrecklichen Vor- 
würfe nichts abdingen. Da« auch diese Seite der Kunst eine 
Berechtigung zur Darstellung hat, steht ausser Zweifel; denn 
es handelt sich hierbei nicht allein um die Vorftthrung 
eines neuen VerhftltnisseB der Erscheinung, wo es die kftnst- 
Icrtoefae Ergmndung gewisser Lebensbedingungen fßi, soodem 
der Glaube, nach göttlicliem (k'setz geliandelt zu haben, 
feiert hier einen um so griVsseren Triumph , je grosser die 
Schmensen sind, denen der Leidende aungesetst M. 
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Es ist daher vollständig irrig, den Schluss zu ziehen, dass, 
wenn ein Meistei' mit Virtuosität solche G^enstände behan- 
delit, er aodi selbst von grausamer Genrilfluart sein mfltase, 
eine Beschtddigiing, die, wenn er unschuldig, kdnen hSrter 
betroffen, als den ßibera. 

Auch in der antiken Kunst beweist die Gniiq[»e des 
Laokoon, dass man die menscUicbe Gestalt in der scluner«» 
haftesten Rituation zur Schönheit erheben könne. Wenn man 
erwägt, dass selbst das HässUche nur ein äusserlich Zufälli- 
ges ist, welches als ein Lebendiges einen Geistin sidi schüesst, 
den die Kunst zu offenbaren vermag, und es Oberhaupt ihre 
eigenste Aufgabo ist, den Geist zu entliüllen, den die gesummte 
Welt der fhrscheinungen in sich schüesst, so wird man 
endlich davon abkonunen., die Kunst eines Meisters nadh 
der Wahl seines Gegenstandes zu bemessen. Denn das 
Edelste der Erscheinung ist immer hur ihr Geist, daher 
auch mit seiner Offenbarung zugleich der Gegenstand ge- 
adelt wird. 

Dass Ribera durch die Kunst, mit welcher er seinen 
Vorwarf auffasst und behandelt, mehr anzieht, ab die Katar 
seines Gegenstandes abstSsst, beweist, dass dies^ letztere, 
wie treffend und charakteristisch er auch dargestellt, nur der 
Xrfiger hdherer Ideen sei, in deren Tiefe er sich mit dem 
ganzen Ümfiinge seines kAnstlerisohen (JefUdes yersenkt. Seitt 
Uberaus reges Mitgefühl bei den Schmerzen des Leidenden, 
das sich hi^bel zu erkennen gibt, verdient eine andere Be- 
urtheilang, als sie in der Regel über ihn als Mensch ergeht 
Denn es gewinnt fast den Anschein, als wollten seine Bi<H 
graphen ihm seine vermeiutc Grausamkeit, die sie aus seinen 
Bildern nabewnest schtiessen, entgelten hissen. Die enffümim 
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Bdidiiddigtmgen, obgleidi sie nicht erwl«eeii» dnd iranig ge- 
eignet, für ihn milde zu stimmen. 

In der lUgel verweilen die jetzigen Kanstbistoriker mit 
bemderer Yor|iebe bei deqjenigen Meistern der frtthern Zeit» 

aus deren innerem reliuiöseii liiUlnerdrang sich naturwüchsig 
die Kontt alimfthlig bis zu ihrem ftnasersten Höhenpunkte 

In der That ist es von grossem Interesse, wenn man in 
dieser Periode sieht, mit welcher Sichorlieit der menschliche 
Geilt, mehr durch das Gefühl geleitet, die herrlichsten Bltt- 
then treibt 

Wenn indessen in der nachfolgenden Periode, wo durch 
eine flberwiegende Betheilignng des Verstandes das harmo- 
nische Terhfiltniss zwischen Geist nnd Empfindung gMM 
ward, der Konstverlall (Miitrnt. so war dieser Verfall keines- 
weges se jiüi, als es den Anscheia hat; denn wenn auch die 
Kant im Dienste der Religion die Phasen der Ersohtttemng 
der letzteren mit dnrchmaefat. ihre Kothwendigkeit trägt die 
. Kunst in sich selbst, und es gehörte ein halbes Jahrhun- 
dert dazu, bis sie sich ftnsseriich von dem ihr so. ergiebigen 
religMisen Gmnd nnd Boden ablOete, nm sieh anf sieh sdbst 
zu richten. 

Eine Menge Meister bereiten diese Periode vor, und 
. wenn es anch bereits am jene Einfalt der frttbem geschehen 

war, deren Treuherzigkeit so tief zu Gcmüthe spricht, sie 
sind deshalb nicht weniger geeignet» die volle Aufinerkaam- 
lEcit des Ennstfotschers in Ansprach zn nehmen, wenn ihr- 
Weg znr geistigen OiEenbarang aach ein anderer ist. 

Später ist es in Italien besondei-s die Schule der Car- 
rAcci, welche diese Virtoosittt za einem heben Grade meister» 
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Udler Vottendiing entwiekett, und wenn sieb ftoeh Ar Sinn 

jmehr nach dieser Virtuositüt, als naoh ihrem religiösen 
G«gett8tftBd kehrt, die £rwdrmiiiig des Kmutgefittils geht 
aneh so nooh ?on der Erkenntnln des Geistes ans, der hier 
wie dort derselbe ist. Der Knnstforscher hat sich daher 
2U hflten, dass er in einem schielenden Vergleich nicht in den 
Irrthtun tarne Intoleranz TerfaUe, wenn er &ch TOii den 
Vorzogen der Einfalt froherer Ennstperioden so angezogen 
mhlt. 

Guido Reni ist bereits oben als die hervorragendste 
Spitze bezeichnet worden, welche ans der Schale der Gar- 
racci hervorgegangen. Ks gilt dies nicht allein in Hinsicht 
aeiaar ttberaos grossen Yiztnositftt, andi ihr religiOsar Inhalt 
wird von ihm mit Interesse erfhast. Yomehmlich ist dies 
in den Werken seiner letzten Periode, der Fall, als er die 
Bilder Caravaggio'a and Spargnaiotto's nAher kennen 
lenle, und es ist eben niishts Neues, dass eine Wafarhait, 
die ihr^ schlichten oder aherthttmUehen Form wegcii oft 
unbeachtet bleibt, in einer zeitgemäaseren Form eher wieder 
£iagaDg findet. Die beiden genannten nespolitanisehea Mmstor, 
besonders der Letitere, hatten noch die alte religiöse Be» 
geisterung, welche den kirchlichen Vorwurf zur vollen Geltung 
Sf^er Wirkaug auf daa Gemiith brachte, während die Mehr- 
ssU der Meister in Bologna nm diese Zeit mehr. IntersMe 
fftr die Knnst. als fUr den religiösen Gegenstand in ihren 
Werken an den Tag legen. 

Wenn sich CaraTaggio und Biber» gnmdaftts* 
lieh von Allem fern hielten, was das dlrede Verhältnias 
ihrer Kunst zur Nator stören konnte, so sind die Yortheile, 
welch« hienis oilqinuigen, aichi ohne ütsfioss aiudi uai die 



. ujKi.u^ i.y Google 



173 

reinereu Formen gewesen , die Guido R e n i durch das 
Sfaidiain der AntHn bereits erlangt hatte, deren maleriache 
Yenrariliiing nur flehni nit to' gronem Yentandni— la dMr 
Kumt vndffnmelimeii ist, wie l>d diesem Meister. Aiieh liei 
ihm ist es dem vorwiegenden Elemente des ächt Malerischen 
flUBsebraibeik. dass Giffentliidie MoHAmiAniwiAai» .vaat deoi 
Qnäfllkuide nur selten von seiner Hand Teikoviien, mit 
deren Natur ein gewitzigtes Kunstverfahren so sehr im Wider- 
sprack steht, wowegeu bei aolchen YorwOxfen sieh ein ge- 
wisses StrsiMn bemerii^ madit, in der flnsierlielien Sitoation 
mehr Feld für das Malerische ze gewinnen. Einzelne Ma- 
donnenköpfe sind es, die einem öfter in Galerien begegnen, 
welche als Stadien ftr tnn&ogrsidiere Oompositittnen gedient 
n haben seheinen. Die Köpfe der NioUden und aotoer 
Antiken, welche er häufig für seine Werke benutzt, er&hren 
dnrch s^ Meisterhand tine so ttberma gdstfoUa Behaadliiiig, 
dasB sie, obg^ch nach Stein vonfthrt, das yHSHg» Ansehn 
der reinsten Natürlichkeit haben. 

Unter den Meistern der Schule von Bologna ist isi 
siebseluiten Jabrhnndert Gnido Reni die selMMirte 
Ersebeinung und seine Werke daher am ridient« es er- 
kennen, während alle übrigen Meister durch die hier herrschen- 
den Selndprinzipien so Tiel GemeinsGfaafiüohes haben, dass 
^ae Unteraekeidang derselben vafter einander «ft . schwer hilt. 
Besonders gilt dies von den Stiftern dieser Schule selbst, unter 
welchen Annibal Carracci der bedeutendste ist 

Wenn indessen die Bestinanmig fra^her Mtfsterwerke 
schon aus der Zeit möglich, wo die individuelle Empfindung 
in der künstlerischen Ausdrucksweise sehr beschränkt war, 
SO laesen skdi der Meikmale anoh so noeh genvg .indon, 
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eine geiMHiere Unterscheidung dieser Meister zu bewerkstelli- 
gflo, um so mehr, als das Feld dersellKh sich dureh die 
erlangte YirtaoBität bedeutend erweitert hat und jede beson- 
dere Virtuosität sich nicht wohl von der subjectiveu Denk- 
und Empfindungsweise lossagen kann. 

fibr genftge es, dieses Yerhftltaiss nur Im • Allgemeinen 
angedeutet zn haben nnd In einigen der bedeutendsten Meistern 
dieser Kunstepoche die kuusthistorische Wendung anschaulich 
zu machen. 

Der Stil Guido Reni's, der an Xihrossartigkeit in der 

in Rede stehenden Kunstperiode von keinem italienischen 
Meister im Ganzen übertroffen wird, ist dem Lebenssinne 
nach, mit dem er die Kategorien der Natoreigiensehaflten za- 
sammenfasst, Ton weitmufessender- Bedeutung, wenn der 
Gegenstand seiner Vorwürfe es gestattet, die Auffassung und 
Behandlung derselben mit ?oller malerischer Kraft in's Leben 
treten zn lassen oder, mit anderen Worten, wenn er die Er- 
scheinung im weitesten Umfange der ursächlichen Bedingun- 
gen ihrer Ideen nach bloslegen kann. Ein solches Bild, 
TOidteUend die beiden Einsiedler Paulus und Antonius 
in der Wüste, enthält die Galerie des Museums zu 
Berlin, 273. 

Was die Conception dieses Bildes selbst betrifft, so sind 
Shnliehe Vorwürfe wohl schwerlich zu irgend einer Zeit wür- 
diger und charakteristischer dargestellt worden. Selbst wenn 
die den Gegenstand näher bezeichnenden Attribute fehlten, der 
Vorwurf ist mit soldier Sicherheit der psychologischen Beob- 
achtung gofasst. dass es keinem Zweifel unterliegt, dass es 
sich hier um eine Ascetik handelt, die im tiefsten £mst 
der Seele sieh über das h^diaehe McnsdienbedürlDiBs emporzn- 
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schwingen weiss, um sich einer göttlichen Anschauung völlig 
hillzugeben. ^ 

Sine solche LOsnng der gestellteti Aa%abe ist es werth, 
dass sich die schöpferische Kunst im ganzen Umfange bei der 
Ausführung so betheilige, wie es hier der Fall, damit das 
Yorwiegende geistige Element in äebter Schönheit offenbart 
iverde. 

» Die Figuren dieses Werkes sind über Lebensgrösse und 
gleidiwohl bei völliger Kunstfreiheit mit einer Mässigong be- 
herrscht, die nnr einer Meisterschaft möglich ist, die im 
Feuer der Begeisteniny; sich selbst zu xiigchi versteht. 

Guido ist bei der Ausführung dieses Bildes bedeutend 
. weiter gegangen, als die wirkliche Natur sich dem Ange zeigt. 
Bass aber diese Abweichung im Zweck der Veranschanlichnng 
tieferer Kunstideen dem unbefangenen Blicke gar nicht aut- 
elt, dieser Umstand dient zum Beweis, dass die Knnst trotz 
solcher Offenbamng das Mass der nattkriichen Geheirahaltttng 
solcher Ideen durch sich seilest herzustellen wusste. 

Bei dem in Bede stehenden Bilde ist die Auffassung 
und Behandlung der Körpertheile der beiden heiligen MSn- 
ner sehr bemerkenswerth. Die gründliche analomischn Kennt- 
niss, weiche sich hier zu erkennen gibt, bildet eine lebens- 
volle Grundlage, deren Mechanismus auf das Charakteristischste 
in Bewegung gesetzt ist! Der Lebenssinn dieser Bewegung 
erhält durch die malprisrhe Beliandlnng der welkten Haut, 
welche in ihrer schlaffen £igenwiliigkeit den darunter be- 
ifaidlidien Knochen, Muskeln, BAndern und Sehnen bei ihren 
Erregungen das beredtsamste Wort leiht, eine Verdeutlichung, 
die um so interessanter ist, als das individuelle Wesen die- 
ser Gestalten, nach charakteristischer Gewohnheit, der Haut 
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bfriifea. Jene Zfll^ (Qingeg^beB, in daran monwfaea 

änderuDgen sich die Zeichen erkennen l||pen, die das ver- 
gangene Leben mit der Gegenwart tinheitlich verkoi^fdt 

Wenn man dem Gnido den Yorwnrf madist, er hakfit 
die Beaoh^ifenfaeit der darzastellenden Tenehiedenen JCefearioi 
nicht zu unterscheiden gewusst, so liegt der Grund dieser 
Beacbnldigong mehr in dem betrachtenden Ange des Benr- 
4heilera, als in dem Ellnstler aelbet. Ein Blick auf das ohSfa 
Bild ist hinreichend, zu heweisen, dass diese Beschuldigung 
nur afis Unkenutniss entsprangen. Das gro^sartige StUver- 
fahren gestattet kein specitOaies ESqgafaMi In nntecgwQvdiMl» 
Natoreigensehaften. DaCOr ist bd Guido das dansostellende^ 
Leben nach jeder Seite hin in den StUconseqaenzen siunToU 
beseichnet. • 

Sowohl Caravaggio, als anch Riber-a aiefat 

selten aus anatomischen Zwecken in den Fehler , dass sie cUe 
HAttt zu gespannt und straff darstellen, weil sie #s weniger mit 
dieser, als mit dem Daronterbefindilehen an tbqn ^ben. Bei 
Guido gelangt aber Alles zn seinem natürlichen Rechte. In die 
NatnrzofiUligkeiten der Haut geht er mit so grosser Kunst 
dass man nicht allein w kennen kann, was in den^ Mecha- 
nismus unter der Haut vorgeht, sondern die materielle Be- 
schaffenheit der Theile derselben ist mit feinem (iefahl unter- 
schieden und in der Behandlung so geistvoll, als beredtea» 
ansgedmckt. Dabei ist seine grosse GrflndUcfakeit nicht eine 
eitle Schaustellung anatomischer Verhältnisse . sondern eine 
massvolle Rechtfertigung vorwaltender Naturideen, die mit 
Rftcksicfat auf den seelischen Zustand nach ihren ursichlicfae% 
Korperbedingungen gewünUgt sind. Indem Guido Ben! 
durch solches Verfahren die Wirklichkeit in das Bereich der 
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IftaterndAiiKiuut eriieH beidiimit der entera in d^m vor^ 

liegenden Falle liaa Widerwärtige, das so oft mit der er- 
regten Idee der Yergänglichkeit in VarbiikUing steht Denn 
das Ewige, wm diesem entgegen, ist der CMst and srine 
Offenbarung, ist bildnerlsoh die Schönheit, die von keiner 
wirklichen Form ausgeschlossen ist, wenn sie zur reinen 
Knut erhoben wird. 

Wae Garavaggio, Bibera nnd die grossen Meister 
ihrer Zeit in ^talien in Auffassung und Behandlung der Er- 
«eheiming an sich bewosst oder nnbewnsst eigentlich gewollt, 
das hat Guido Beni sdtgem&as zun reinsten Ausdroek 
gebracht. In dieser Kunsteiioche . welclic man die der Vir- 
tnositlit nenn^ kann, ist er es, der die neuere italienische 
Einst mit einer geistvollen Dialektik beherrscht, die, natnr- 
wißbrif ans einem gelftnterten Knisttri^ hervorgegangen, in 
ihrem selbständigen malerischen Ausdruck um so umfassen- 
der wurken kann, als dieser Anadrack kategoriseh Alles in 
sieh SGhüeait, was sein forschender Gdst froher anf dem 
Wege der prägnanten Ausführung in die vernünftige £mpfin- 
dang anfgenommen. 

Hieordnrdi whrd es ihm möglich, selbst seinen antfuDg- 
reichsten Werken jenes Agens zu verleihen, womit er daa 
Leben aller einzelnen Theüe ideell so harmonisch verbindet, daas 
aellMit die wettscfaicfatigate Ansfilhmng als geschlossen ersdidnt. 

Die TorsitEliche Abweichang des kOhstlerischen Golo- 
rits von der Wirklichkeit, besonders insofern es die Camation 
betrifft, ist eine £kseheinang, die einen Standpunkt andeutet, 
in welchem man an der Ueberseagnng gelangt ist, dass die 
Kunst ganz andere Bedingungen zu erfüllen habe, als die 
Katur mit möglichster Treue dem Auge genügend darzu- 
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iliN6B. TMiwIir boniiil e» in der Kaust |d«rAtif Mi , den 

Lebenssinn za erschliessen in der Oflßßobarung der Ideen, 
weksbe einer daniBteBeiiden Erscbeiniuig za Gmnde liegen. 
Dieses sn ermOgliehen, erleidet das wirldiehe Colozlt fü der 
Kunst eine Aenderung, und diese Aenderung ist es, welche 
die ErreicbuDg des kttnetlerischen Zweckes möglich macht, 
denn diese Aenderung veransebanlicht die in der Kstnr vef» 
bofgene Idee. 

Wenn überbanpt die Bedeutung eines Masters in seiner 
■nifersellen Anschmnng beruht, so kann es sieht befremden, 
dass Gnida Beni aneh im Golorit eine bdie Steile eto- 
nimmt. Seinem grossen Stile gemäss ist seine Auffassung 
auch hier kategorischer Art. Seine Localfarbe der Cama- 
Man isl mit Baolnieht aaf den Untersohied des Qeschleciili, 
Alters^ des (%aralrters ttberhanpt, ein&eh und ansprwttilos. 
Er fasst zuvörderst nur den allgemeinen herrschenden Ton, 
der oft nichts Anderes bei ihm irt, als smi gewisses dnrsh 
Gdbgnm gedftmpites Weiss. Ganz seinem Bhalen Gner- 
cino entgegen, der überall in der Gaiiiation das Blut sieht, 
erkennt er hierin eine vorgefasste Meinung und ist daher 
In dieser Hinsicht mit der Beimisobung 4es fiothen sehr an- 
rttekbaltendi Dass die Natnr deh in solehen Punkten oft 
selber Lttgen straft, ist ihm eine wichtigere Wahrheit. So 
riditig indessen auch dieser Sata sein mag: er betrifEi nur 

AnsnabmeftUe. Die grosse Ansdehnmig, wekfaa Guido 
ihm gibt, bekundet es, dass dieser Meister dadurch gerade 
in den Fehler verfallt, den er vermeiden woUte: jener Sata 
wbliesst in seiner aUgemeinen Anweadung glelehlaUs eine 
vargefiuste Meinung in sieb, die der Grand ist, dass viele 
seiner Bilder ein zu kaltes Ausehen haben, und erst sj^^ilü&Ki 
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wo er sn «teer kraft?oIleni Manier übergeht, betheiligt sich 
seine Yerstandesreü^on in einein entsprechendem Maaae. 

£s dtttf indessea hierbei , nieht Qberaeken werden, dus 
O«ido mü jener Anfiusmig der Localfiurbe zngleieh üdere 
Ideen verknüpft, die in der Malerei von grosser Bedeutung 
sind. Die Localfurbe an sich ist in ihr nnr etwas ZofilUi- 
ges. Das Weeentlidie sind die Consequensen ihrer Modifi- 
cationen oder Veränderungen durch Schatten und Licht; 
denn so erst erklärt sich ihr eigentlicher Lebenssinn, den 
dieier Meialer in gronartiger Weise veransehanücht Die 
anftnglieh bei ihm so wenig versprechende LocaHarbe ent- 
faltet mit dem zunehmenden Schatten einen Keichthum von 
Eigenflohaflen, dnreh deren ideelle Tragweite sie sdbst ein 
gaoB anderes lebensvoUeres Ansehen erhält, wenn die Ideen 
ihrer Modificationen durch ein tieferes Kunstverständniss zu 
ihrer vollen Geltung gelangen, wie dieses in der letzten Pe- 
riode Guido Beni*a der FalL 

Besonders ist es die Anffiissang und Behandlung des 
Halbschattens, wo die Lösung der Farbenräthsel am an- 
sAanliehsten wird. Denn hier ist der Ort, wo die Yeria- 
derang der Loealfiurbe sinnToU eingeleitet wird; er ist weder 
so hell, um ihr altes Verhältuiss bestehen zu lassen, noch 
ist er so dunkel, dass die Modificat.ion nicht völlig wahrgenom- 
men werden konnte. Da aber das QoBeta der Individnalltät 
In der Natur ein so verbreitetes ist, dass keine Stelle dner 
körperlichen Erscheinung einer andern gleich und dieses unter 
allen Uaetänden auch in Hinsicht ihrer Färbung der Fall 
ist, so fragt es sieh, wie die Kategorien gleichartiger Stellen 
zusammenzufassen sind und welches ilu* gemeinschattiicher 

Ton sei. Das Sehwierigste aber hierbei ist die Bestimmung 

12* 
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nattrlielien HlMigvng der FarbentOne, dft das prifimde 

Auge, im Vergleich des Kunstwerkes ncßt der Natur, keine 
Gewährleistung bieten kann, wenn der Meister ans kflnstle- 
risdien Zwecken schon Ton Haas ans von der Katar abge- 
wichen ist. 

Hat Guido Reni nach Massgabe seines Farbensinnes 
die Localfarbe der Gamation gelbgräolich aagenommen , so 
entwickelt sich Merans im Halbschatten der Oesammtwirining 
nach ein grünlichgrauer Ton. der mit der LebensfttUe, die 
er in dch schliesst, seine Werke durchschnittlich am auf- 
fallendsten kennseichnet, da die übrigen Meister der Bologne- 
sischen Schule mehr oder weniger zu warmbraunen Tinten 
neigen. Diese Eigenheit Guido's in AnfTassong der Car- 
nation madit sich besonders bei Darstdlnag der zairten 
Tinten des weiblichen Geschlechtes bemerkbar, deren unend- 
liche Abstufungen dieser Meister in möglichst breiten Massen 
zusammenfosst nnd dabei gleichwohl eine überraschende Wahr* 
heit erzielt. 

Die Eigenthümlichkeit anderer gleichzeitiger Meister, 
die bei einer ähnlichen Auffassung oft gleichfalls za grossen 
Ergebnissen geUmgoi, ist bd ihrem eklektischen Yerfidireii 
mehr oder weniger mit entlehnten Sohnlprineipien gemischt, 
die sich bei ihnen mit einer solchen ^Zähigkeit testgesetzt 
haben, daas sie solche Feinheiten der Natnr, wie sie das 
Oolorit der Camation in sich schliesst, nicht anders als ndt 
fremden Augen sehen. 

Die Selbständigkeit Gnido's auch in diesem Theile der 
Knnst belohnt sich dadurch, dass er hier, trotz adiies um- 
fangreichen Eunstwissens, welches so sehr geeignet ist, sein 
Auge zu bestechen , eine Naivetät der Anschauung . erlangt, 
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die am die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts in der Bolog- 
nesisehen Schale za'4eii grOeateu Seltenheiten gehört. Darch 
seine Bilder wird es klar, dass jene Annahmen von fremden 
Meistern sich zu Vorurtheilen gestalten, die den Weg zur 
grossem Natnrtiefe völlig yersperren. 

Wie gesagt, kommt es im Colorit weniger darauf an 
die Farbe der Ersclieinung an sit-li zu bestimmen. Denn wel- 
ches ist denn die Farbe an sich, da jeder anders sieht? 
Vielmehr dnd es die Conseqnenzen der LeachtbarlEeit, welche 
eine Farbe in Yerbindong mit andern Farben mit sich fährt, in 
welchen sich ihr Wesen erledigt, das nach ihrem Lebenssinn 
aofirafassen ist. Die bedeutende Seite des Colorits lieraht vor- 
nehmlich in der sichern Bestimmung des Grades der Geltend- 
machung ihrer Tinten; denn hiermit entfaltet sich die Idee 
der Farbe, die ihr eigentliches Leben ist. Welche Farbe 
ftr die wirkliche Fte'be sabstitnirt ist, ist in der Malerei 
daher gleichgültig; auf den geistigen Parallelismns kommt es 
an, den die Kunst mit der Natur in jener Masbestimmung 
herzosteUen vermag. 

Die Eigenthllmlicbkeit des Guido^ sehen Colorits be- 
steht wesentlicli darin, dass er die Kategorien der Tinten 
von gleichem Grade der Deutlichkeit in einem gemeinschaft- 
liehen, seinem Farbensinn , entsprechenden Ton möglichst breit 
zusammenfasst und massenweise, einer bestimmten Form gemäss, 
einheitlich in Yerbiudung setzt, wie es die Natur in un- 
zfthligen Einzelnheiten thnt Ihre Gesetzlichkeit wird dm- 
naefa in der Ennst des Golorirens anschaulicher nnd somit 
auch die Farbenideen, und das ist es, was das Colorit soll, 
das deshalb höher, wie das natürliche Farbenverhftltniss 
steht. 
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Wenn Tizian im näheren Anschluss an die Natur gleich- 
sam mit ihr selbflt wetteifert imd sie dm>ch die kunstvolle 
EnthtÜlnng ihrer tieften Farbenideen bedeutend flbertriflt, 
80 begnügt sich Guido Reni damit, die T^atureigenschaften 
allgemeiner za &8sen. Tiz ian redet der Natur eigenstes Wort 
und erschliesst gleichwohl ihre geistige Tiefe durch die gOtt- 
liclie Kraft seines lauteren Gefühles. Bis zu derjenigen Tiefe, 
wohin Tizian bei solcher Ergründung der Farbenverhftlt- 
niflse im stetigen Schritte seines ForschnugsgeisteB geUmgt, 
gelangt Guido Reni nicht. Denn die Virtuosität Guido *b 
schliesst sich in einer Routine ab, deren Eigeuschaft die Ge- 
Iftufigkeit ist, in welcher sich die feinen Lebensr&thsel, deren 
die Natur immer wieder aufs Nene hietet, mdbA lOsen lasaeii. 
I)ie üusserlicbe Gewandheit, welche hiermit in Verbindung 
steht, wie gross auch ihr Werth sein kann, ist daher anders 
zu beurtheilen, als es Ton dem Philosophen Sehe Hing 
geschehen ist. Das treffliehe Decorationshild der Aurora von 
Guido Reni schliesst bei all der sinnreichen Auffassung seines 
Vorwurfis nicht die lebensTolle Tiefe in sich, die von einem 
Kunstwerke gefordert werden muss, wenn es zur dassicität 
erhoben werden soll. Ein Philosoph vermag wohl ästhe- 
tische Grundsätze aufzustellen und sie nach ihrer begrifilichen 
Bedeutung zu prOfen. Ob und wie diesen Grundsätzen aber 
bei Ausübung der bildenden Kunst entsprochen worden, das 
vermag er durchaus nicht zu beurtheilen, er müsste denn in 
der Gefühlslogik so weit sein, wie er es ' in der Philosophie 
ist; denn nur durch diese ist der Grad von Sch(taiheit zu 
ermessen, auf den (>s in der bildenden Kunst aukommt. Diese 
Logik ist die folgerechte gedankliche £nthttUnng einheitlidier 
Lebenädeen durch den Ausdruck des GeflBhls, in den die Sr- 
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kttintnto« Mfgelit, dw nur auf prftktiMhem W«ge «ritogt w- 

deu kann. 

So gross auch die kunstbistonscbe Bedeuiong des Gaido 
Beni ist, wie sieb gezdgt, sn den Meistern ersten Rüget 
erbebt er sieh nicht. Denn seSne Gewandheit geht von der 
Voraussetzung aus, dass die geistige Otifenbaruiig einer ße- 
schränknng unterliege, wftbrend doch die Manifestation des 
Geiates eine anendlicbe ist, weslialb die kOnstlerisehe Dar- 
stellini^^ der Ersclieiiiung immer aufs Neue ihr eignes Recht 
begehrt. Um diesem auf die Spur zu kommen, gehört die 
vOUige BSntiagung alles dessen, was einer Torgefassten Meinm^^ 
YoTBChnb leisten kann, daher oft die Entsagung der flbliehen 
Konstmittel, um ihrem Zweck desto mehr entsprechen zu 
können. 

Wfire das Geftdü Guido *8 durch sein KanBtTer&hren 

im Ganzen nicht auf die richtige Führte gebracht, es würde 
sein pythischer Ausdruck fUr deu Mangel au tieferer Erkennt- 
oifls weniger sehadloe halten können. Dieser Ausdruck ist 
jenes Agens, womit er den guten Glanben erschöpfender Ideen 
erweckt, während die grössere üeisteswuclit der Werke der 
Meister erster Grösse davon ftberzeagt. 

So wichtig es auch ist, einem gewählten Vorwarf ancb 
äusserlich gereclit zu werden, viel wichtiger sind die sich 
d^ran kmipfenden tiefem Ideen, auf deren Vorhandensein 
dorchans noch nicht zq, schliessen ist, wenn dem Vorwurf 
äusserlich treffend entsprochen worden. Oft ist gerade das 
Gegentheil der Fall. Denn ein gesteigerter Nachdruck auf 
daa minder Wichtige gek^, beweist den Mangel an Tiefe. 

Hierans erklärt sich, warum oft bedeutende Melsterweike 
ä^fiS^Uch von geringeren ühertroö'en werden. Letzteres ist 
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fast durchgehendB der Fall den "Werken der Meister m 
der Schule der Carracci, die bei all der grossen Virtuo- 
aitilt, mit der sie ansgeftbrt sind, nicht zn der geistigen 
Tiefe gelangen, die za der Offenbaning einer nm^ASsenden 
Sclionheit erforderlich sind. Diese Virtuosität tbnt mit der 
Natur viel zu bekannt, als dass sich ihre Tiefe erschliessen 
könnte, wSbrend sie doch dem schlichten, frommen Sinn der 
ältem Meister, deren reine Empfindung nur dem Höchsten 
zugekehrt war, trotz der üiibehülflichkeit ihres Ausdrucks 
80 offen da lag. Denn die reine, unbehinderte Empfindung 
ist geistigerer Natur, als ein sich selbst besdnr&nkender Ver- 
stand, der in der Zeit seiner weiteren Entwickelung nur selten 
die Mündigkeit erlangt, sein richtiges Yerh&ltmsB zur künst- 
lerischen Schöpfongskratt m erkennen. 

Es ist bemerkenswerth, dass trotzdem um die Mitte 
des siebzehnten Jahrhunderts in Italien einzelne Kunstwerke 
zum Vorschein kommen, die man wegen ihrer Schönheit dem 
Besten an die Seite stellen kann, was die chrlsiliche Kunst 
Oberhaupt hervorgebracht hat. Es sind dies solche, wo der 
betreffende Künstler, wie in einer Anwandelung von Frömmig- 
keit, das schöpferische Element der Empfindung bedeutend 
vorwalten liisst, wo der Verstand und die Virtuosität als 
solche negirt sind und sich dem reinen Ausdruck der Em- 
pfindung unterordnen, die, nur der gmstigen Offenbarung sa- 
gewendet, jedes nüchterne Kunstwollen verschwinden macht 
und dabei bewusstios nur das Wahre in sich aufnimmt, was 
auch eine gewitzigte Kunst enthalten kann. 

Hierbei kommen Dinge zum Vorseht, die es deutlich 
erkennen lassen , dass auch in dieser Kunstepoche Bedeut- 
sames enthalten, wie denn der Geist, der sich im Laufe der 
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Zeit immer nnendlich mannigfach raaiiifostirt, auch' iu einem 
hemmenden Aosdrueke der Kanst sein Recht geltend macht 
In der Masse kommt das Eptsprechende nttr donkel oder Ter- 
worren zum Vorschein, und nur Einzelne sind es , in denen 
es sich deutlich za erkennen gibt. Wenn aber eine Epoche 
einem reinen Ansdrack ttberhanpt nicht günstig ist, d. h. 
wenn das reine Natorverhältniss durch eine complicirte Cnl- 
tar gestört ist, dann sind auch diese Einzelnen nur selten 
im Stande, der Zeitlbrdenmg den reinsten Aasdmck za geben. 
Jene einzelne treffliehe Kunstwerke eneheinen dann wie ans 
einem Zustande des Hellsehens hervorf^e^^a)lgen , in welchem 
die kfinstlerische Möglichkeit durch die Abwesenheit des Be- 
witsstsdns eine Steigerung erhUt, die sich bei dem vorwal- 
tenden Elemente der Empfindung um so reiner bethätigt. als 
sich der spitzlindelnde nüchterne Verstand dabei als solcher 
onr wenig betfadUgt 

Solche Zustände sind mehr oder weniger die Ursache 
der bedeutendsten Kunsterscheinungen, von denen man daher 
mit Becht sagt, der Meister, der sie ausnahmsweise hervor^ 
gebracht, habe sieh selbst übertroffen. 

Die ersten- Epochen des instinctiven Kunsttriebes sind 
ftr den Kenner daher so überaus wichtig, weil iu ihnen, mit 
Bflcksidit auf den geringen Grad der Kunstentwickelung, . 
durchschnittlich sehr Bedeutsames hervorgebracht wurde und 
zwar gerade deshalb, weil dieses Stadium der Kindheit jenem 
Zustande so nahe kommt. 

Später setzt dieser Zustand des Hellsehens eine werk- 
thätige Kunstbildung voraus, damit es der Empfindung an 
dem Material einer zeitgemässen Er&hrung nicht gebreche, 
wenn sich die Kunst diesem entsprechend ftussem soll. 



Aus «lern obigen Umstand, dass auch in der Zeit des 
JüuBtverfaUs Weri^ hervorgebracht wurden, die sid^ den 
bMfeen ibrem Kwistwevtba nach aa die 8«ite stellen, geht 
hervor, dass das Zeitgemflase kein Hindaniisa aei) das Schöne 
^ch fernerhin hervorjsubringeu. 



' * Aus (Inn Vorhergehenden winl ersichtlich, dass der Kunst- 
verfall mehr in einem irrthümlichen K^unsiwoUen, als in dem 
ttniseni KonatvermOgen seihat seinen Grund hat; denn die 
VirtnoBitat, nnd was dazu gehört, kann in dem italienisehen 
Stilvertahrcu kaum höher getrieben werden , als sie in der 
in B/ede stehenden Eons^peiiode sich befand* 

Knr da erst, wo dem Irrtham das Feld seiner Be» 
thätigung entzogen ist, wo die Erscheinung als solche ohne 
abstractes Gedankenspiel m ihrem wesentlichen Uecht« 
langt, da s^igt sich auch das EnniftranoOgeii in der vollen 
l£rait seiner Bedeutung. 

Die Landschaft, welche bisher als Beiwerk der Historien- 
malerei gedient hatte und, wie bereits bei Bafael gmigt» 
als Th^ änes organischen Ganzen mit diesem seinem geisti- 
gen Inhalte nach gleichen Schritt hielt, löste sich nun von 
der Historienmalarei v&lüg los, um selbständig ein cigims 
Fach an bilden. 

Aber wenn die landschaftlichen Bilder nicht gerade von 
Salvator £osa, den Foussins, 4^ Claude Lorrain 
tovstfmii die mit dar Tide oft angteü^ eipe aljg e mein an- 
sprechende Scheinbarkeit verknüpfen, so sch^di[t man im 
Ganzen den italienischen Bildern dieses Faches nur wenig 
Anfjfnwlriftnikwt. b«Wll^ we^n m Im bi sr^ Pf cHwi S|;i|e 
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ausgeführt sind, weil dann die künstlerische Terminologie ihr 
Ventfndnifls bedeuteiid erschwert. 

Die Folge lufirvon kt, dass B/akske Werke immer eeltenar 
werden und dass man sie kaum noch in öffentlichen Galerien 
trifft. Und doch existiren schon in Bologna eine Menge 
Heister, die darch die Gr(ta8e der geistigen Wacht, weiche 
sie den Landsebaften m geben wissen, den ümfiing ihres 
künstlerischen Vermögens oft besser darthnn, als in ihren 
Mstoiischen BUdem, «wo man sich durch iaische Principien 
so sehr im Lichten steht und der in der Landschaft kund- 
getliaiie (ieist in der Auffassung der llistorie durch irrthüm- 
üches Wollen so oft zersplittert wird.*) 

§. 18. 

Die Florentinische Sebule gegen die Mitte des 

siebzehnten Jahrhundert s. 

In Florens sind gegen die Mitte des siebaebnten Jahrhun- 
derts die Kunstverhittiiisse stemficli ebenso , wie in Bologna, 

nur <iass man in dem vorwiegenden Streben, es wo Tii()<;licli dem 
grossen Michelangelo gleichzathan, in das Masslose und 
Unetqoickliofae Torfiel. 

Denn wie noch jetet, ist 8<^oa damals kein Meister 
so viel und so falsch bewandert worden, Michel- 
angelo. 

Dieser Meister, welcher in der DarstelUuag der Er- 



*) Siebe in meniem Weri» „Das Wesen der Malerei'' das 

flawital aber T All Aaftmalftr^ 
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scheinung an sich joden Reiz gemieden, welcher nicht unura- 
gänglich durch das Wesen der gestellten An^be bedingt 
war, miisste ihr seine Nachahmer besonders gefthrlich wer- 
de n, da sein weitumfassender Geist sich an nichts Anderem, 
als nur an den tiefsten Lebensideen entzünden konnte, die 
nur Wenigen zngftnglich sind. 

Die ftnssere Zugabe der abstracten EinfÜHe seines jüng- 
sten Gerichtes, dieser für die Tradition durcli besondere Be- 
schreibung mundrecht gemachte leicht Yerstftndliche Köder der 
Menge, der AUes berflhrt, nur nicht das, was mm Yerstind- 
niss der bildnerischen Schönheit führen kann, — diese Quelle 
des Irrthums einer sich selbst tlberflUgelnden Symbolik, von 
deren wohlfeüer Oeistrdehigkeit konslchtige Lobhudler Toa 
je her mehr zu erzählen wissen, als von den Wundem der 
Lebensfähigkeit der Erscheinung, welche Michelangelo an 
diesen ttbersch wfinglichen äusseren Anlass geknflpft, — hat 
dmrch missrerstandene Aoffiassung ihres YerhSttoisseB nicht 
wenig zum Eunstverfall beigetragen. 

•Wie die Nachahmung gewöhnlich mit einer ftasserlichen 
Soheinbarkeit das WesentHehe zu haben wfthnt, so wurden 
die künstlerischen Leistungen nun fast ungpiiiessbar. Die 
verschiedenen, Kunstrichtungen, welche Mher in Florenz so 
bedeutend vertreten waren, werden fast einzig mid allein in 
diese eine zosammengedrängt. Für ein fremdes Eigenthnm, 
das man doch nicht erlangen konnte, gab man urtheilslos, 
seine SelbstAndigkeit Preis, ja selbst da, wo man sich der 
Natmr unmittelbar gegenfiber befend, im Ttehe des Bildnisses, 
wo doch in allen übrigen Schulen noch Bedeutendes geleistet 
wurde, Iconnte man sich eines schieleiiden Hinblickes auf 
Miehelaugelo sieht erwehren, und selbst bei den Bildnissen 
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Bronzino ' s wird einem der reine Kunstgenoss dadurch nicht 
Betten getrabt 

Alle jene Mftngel an Formen- und Farbenrdz, die bei 
Michelangelo aus Grand einer tiefern Kunstabsicht sich 
bemerkbar macben, finden sich oft im gesteigerten Grade in 
den Wefken seiner Naehabmer, ebne dass sie iigendifie 
dafür i'ine ScluidlosliLiltung bieten könnten. Selbst die Gründ- 
lichkeit, deren sie sich aus Nacheiferung befleissigen, ist nur 
^e Grttndlichkkeit) die ihr eigentUcbes Lebenssiel verfehlt 

Nnr in einzeliien Fällen, wo man bemllbt ist sieb auf 
die eigenen Ftlsse zu stellen, da kommen noch Kunstwerke 
nm Vorschein, die an die bessere Periode der Florentifiiflchen 
Knust gemahnen« 

Dass Alessandro AUori mit seinem Sohne Cristo- 
foro Ailori völlig brach, weil dieser einen andern Kunst- 
weg euiBoiiliig, der, wie sidi in der Folge seigle, in Wahr- 
heit der bessere war, beweist mit welcher Verblendung und 
Z&higkeit man die abgestandene unerquickliche Manier fest- 
hielt, welche nur einaebe iassere Merkmale des Miehel- 
angelo'scben Stiles enthieU, in denen man diesen Stil 
selbst zu besitzen glaubte. 

Wie weit Cristoforo seinen Vater, der an den bessoni 
Meistern in Florena zahlte, «bertraf, das aeigen mehrere 
Werke von ihm im Palast Pitti, besonders sein berühmtes 
Bild der Judith, das zu dem Besten gehört, was die damalige 
Zeit hervorgebracht hat 

Alessandro AUori ist em Neffe und Schüler des 
Angelo Bronzino, mit dem er oft verwechselt wird, 
weil er ndtnnfter dessen Namen fthrt 

WShread man in andern SdmloB so Badeatendes in der 
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Laudschaft leistete, beharrte Aless andern Allori, der 
einer der ersten Künstler war, welcher in diesem Fache bi 
Florenz auftrat, in seinem Princip der Kachalmrang, ohne 
sich viel mit selbständigen Naturstudien einzulassen. Seine 
Landschaften sind in niederländischer Manier vollMhrt und 
zwar zdgt das Bild mit der StalTage der Opferang Isaala, 
betindlicli in der Galerie der Uffizien zu Flürciiz, sehr viel 
Uebereiustimmendes mit dem holl^discheu Landschaftsmaler 
Gisbert HondekOter, welchon als Vorbild za w&hlen 
nicht eine so besondere Grille ist, wie sie es zn sein scheint. 
Dieser Meister sucht nämlich das Wesen der Landschaft 
haaptsiohlieh in aner phantasiereichen ModeUining von Fels- 
blöcken darznthnn, mit denen er das Terrain derselben so 
anhäuft, dass man von der Art und Weise ihrer allseiti- 
gen Ausdebnang eine möglichst genügende Vorstellung &^ 
bfilt. Bie Lösung dieses in der That wichtigsten Problemei 
der Landschaft stellt den Werth der Bilder, die in solchem 
Sinne ausgeführt sind, sicher, so wenig sie auch sonst mit der 
Wirtdichkeit übereinstimmen mög«i. 

Da es die Idee der allseitigen kOrperliehen An»- 
dehnung ist, welche Michelangelo künstlerisch bis zum 
eoiDpletesten Dasein zn erheben vermag, so musste auch der 
Sinn des Alessandro Allori, der die Werke dae Mieh«l» 
augelü mit grossem Eifer nachzuahmen strebte, Ix'sonders 
in dieser Hinsicht geschärft sein, zumal, da er fast alles i 
Uebrige darflber vergaas und dabei selbst die bedeutendste 
Seite des Michelangelo übersah: — seine grossartige 
Naivetät, die lebensvolle Rlüthe seiner Schönheit, die durch 
trockenes Wissen allein, wie umiangreieh es auch sein mag, 
niciht zum Anfbraoh kommt. 
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Wenn der Zusammenhang jenes ^ landschaftlichen Stiles 
kiennit crkliiüch wird, ao ist es bemerkenswertb« dass Ales- 
Bftlidro Allorl liil dfeaem Stile niebt etwa den Honde- 
köter begegnet, wie dies in ähnlicher Weise unter anderen 
Meistern nicht selten vorkommt; — nein, es bedurfte erst 
des ImpdlBes dieses Meisters, sein nnselbstftndiges Wesen auch 
im landschaftlichen Bache für gewisse Ideen anzuregen, die 
liier erspriesaUcher ins Leben treten konnten, wie im histo- 
risöben Fache, weil, wie sehen ohen bemerict, das kUnstle- 
risdie Vermögen, ?on falfschen Abstraktionen in der Land- 
schaft weniger heimgesucht wird und es sich daher für den 
Geist der firscheinnog selbst mehr ssmiadn kann. 

Erst Gristoforo Allori wandte sieb auch in der Land- 
schaft dem Studium der unmittelbaren Natur zu, wozu ihm 
die manaigfaehe Umgebung von Florenz einen so reichen 
Anlsas bot nnd leistete aioeh hieriB um so Bedeutenderes, 
als er mehr, wie sein Vater, die Natur mit eigenen Augen 
SU sehen gewohnt war* 

DtsB in der Floremtinisoken Sebole im Gauen für 
die Lsadsehsft so wenig geschah, darf m(M Wunder nehmen, 
da man sich nirgends so, wie hier, durch abstrakte Bäthsel- 
miebenn nnd eine ialsohventandene Freiheit fon der Er- 
scheinung ab solcher hat ahsiehn lassen, nnd man die Yor- 
^ handenen Kunstwerke mehr, als die Natur selbst zum Vor- 
bilde nahm. Indessen hat man sich auoh hier su hüten, dass 
maa sieh gegtti ^ TorzOge einzelner Ennstweifee i^t ver- 
sebliesse, die in dieser der Kunst ungünstigen Periode anefa 
von Floreutinischen Künstlern zuweilen vorkommen. 
Schon die Ajrt der kttnetlerisehen Praktik, welohe als G^ 
meingiit «ob 4ir heBflero KnnrtBejl in dlie q[»Atere merlit 
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warde, enthält des Bedeutenden noch in Fülle. Denn noch 
ist man doreh ein stilistisches £lement vor der später so 
überhand nehmenden ankanstlerischen "Wkldiclikeit geschfitrt, 
die mit dem Wachsthum der natürliche Treue allmälig ihre 
ideelle Bedeutung einbüsst. 

So Tiel man aujch Aber die SfissUohkeit der Bilder des 
Carlo Bolce reden mag, es ist schon erfreoMeli, unter den 
vielen nachahmenden Florentinischen Künstlern ein Mal 
auf einen zn stossen, der es wagt, selbst au denken imd m 
empfinden. Dass er bei dem herrsehenden Mangd an Selb- 
ständigkeit, der keine reine P]nii)tiiiduiig aufkommen Hess 
und mit einer entlehnten Energie prahlte, zu sehr nach der 
entgegengesetzten Seite überging, kann man dem Carlo 
Bolce schon am deswillen zn gute halten, weil in der 
iiunst ein Irrtlium aus eigenem Streben immer erträglicher 
ist, als der- Schein einer nachgeahmten Tugend. 

Bei all der Empfindsamkeit, mit der die Bilder dieses 
Meisters aufgefasst sind, enthalten sie doch noch viel des 
Schfttaenswerthen , besonders . dadurch, dass ihr Farfoenreiz 
durch den Stil von dem der Wirkliehkeit ideell nodh unter- 
schieden ist. Wo in diu Bildern, die seinen Namen führen, 
dies nicht der Fall, da ist auch mit Sicherheit anzunehmen, 
dass man es mit einer Nachahmung zu thnn habe; denn es 
ist k^ kttnstlerischer Grund vorhanden, der die Yerläugnung # 
einer Erkenntniss des Wesentlichen möglich machte, wenn es 
nicht durch etwas Wesentlicheres geboten wftre, wodurch 
jenes Wesentliche durdiaus nicht aufgehoben ist. 

Will man in der Malerei den Ausdruck „Technik" gelten 
lassen, da sie fock doch immer mit Geist und Empfindung 
der Ersoheiniuig zuwendet, um ihren Ideen auf die Spur m 
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kommen, die zur Scbtebeit fthreo, deren Offeiibaniiig ihr 

Hauptzweck ist, so ist die „Technik" des Carlo Dolce 
keineswegB so gering in achten, wie dieses oft von Halb- 
keonern geschieht I>enn wenn etwas im Stande ist, Ar eine 
weichliche Sinnesweise der Auffassung schadlos zu halten, so 
ist es die stilvolle Auffassung der firscheinaug an sich, die, 
wenn sie auch das GeprSge einer sOsslichen Pietät trigt, 
▼on diesem Meister noch gar viel des Bewundernswerthen 
zur reinen Anschauung bringt. 

Hierbei soU keineswegs ttbefsehen werden, dass er es 
besonders ist, der dnreh seinen Farbenreiz zur Nachahmung 
einer Wirklichkeit verlockte, die bei denjenigen, Reiche nicht 
im Stande waren, den künstlerischen Sinn zn fassen, mit dem 
ihn Carlo Dolce erzielte, zur gehaltlosen Oberflächlichkeit 
fnhrte, gegen welche man sich später durch ein übertriebenes 
abstractes Qedankens^el der Allegorie vergebens zu schätzen 
sachte. 



Ungcr, KritMehe Fon«boag«B. 13 
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Niederländische Meister. 

§. 19. 

Rubens und Rembrandt. 

2a deijenigen Zeit, als die ebrisUiche Kunst haaptsftchlich 

im Dienste der Religion stand , blieb sie in ibrem Wesen ge- 
sammelt, weil ihr Zweck zunächst die Erbauung war, deren 
Bedingungen zngleidi der Sdiönhelt einen wesentlichen Yoi^ 
Bdhnb leisteten, nnd da auch das Volk keine andere Forderung 
an die Kunst stellte , als durch sie seiner Andacht zu ent- 
qpredien, so konnte die naturwüchsige Entwickelnng der 
höchsten Knnstblflthe dadoreh nur gefordert werden. 

Erst da, wo durch überwiegende Betheiligung des 
Verstandes der Glaube an die treue Eeligionsüberlieferung 
wankend wurde und die BeUgion durch entstandene Zwd- 
fd rieh plattete, da wurde auch die Kunst in ihrem. 
Wesen erschüttert, und ihr Verfall konnte auch inicht von 
einsehien grossen Meistern gehemmt werden, da diese in ieaet 
Zeit mehr einem sichern Kunsttriefo, als einem tieferen Be- 
wusstsein ihre Grösse zu danken hatten. 

Die sp&teren eklektischen Versuche, die Kunst wieder 
ra heben, waren aus gleichem Grunde vergeUidi, und das 
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Bedeutende, welches die Oarraccis und andere Heister eines 

fthnlichen Strebens noch in Bologna leisteten , hatte man ' 
mehr dem zu danJcen, was man noch ans der hessem Zeit 
in die Periode des siebzehnten Jahrhunderts mit hinttberge- 
nommen hatte, als den Entlehnungen des Heizenden aus den 
Werken der frühem gröaseru Meister, mit welchem man das 
BeliAne an haben glaubte. 

Dieser Umstand Ist es besonders, der ein falsehes Ennst- 
iuteresse erzeugte, um so mehr, als die Kunst schon lang nicht 
mehr im lediglichen Dienste der Religion stand nnd das VoUe, 
das froher die Forderung der Erbauung an sie stellte, be- 
reits ein Publikum, eine beurtheilende Instanz geworden war, 
obgleich es nicht wusste, was es in der Kunst eigentlich zu 
wollen habe. 

Wussten es doch die Künstler selber nicht und von jenem 
instinctiven Üilduertrieb, aus welcliem früher so Bedeutendes 
hervorgegangen war, konnte in Italien schon lange nicht mehr 
die Rede sein. 

So waren die Kunstverhältnisse, als Rubens und 

Bembraadt, Teranlasst durch ihre kttustlerischen Lands- 

laute, die der allgememe hohe Ruf der italienischen Kunst 

nach Italien gelockt liattc und meist verschlechtert von da 

zurückkehrten, die Kunst als Offenbarerin des Katurgeistes 

auf die Kunst adbst lichteten und sie in ihrem Sclbstzwe«^ 

zu einer 'bewunden in gsw ftrd igen HOhe entwickelten, indem sie, 

ohne persönlich von einander zu wissen, den Beruf in sich 

eikannteD, dem yerderblichen Einfluss der italienischen £klek- 

tik, der überall Platz gegriffen hatte, mit Entschiedenheit 

entgegenzutreten. 

Besonders war es Rubens, der, von dem äusseren Ge- 
is' 
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sehiek mehr, me Bembrandt begünstigt, in den Stand ge- 
setzt wurde, von diesen Verhältnissen eine unmittelbare An- 
achaaiing zu gewinnen, da seine Stelloog als Sta a tamann üm 
-naeh den Landern fUirte, wo er mit den bedeatendsten 
Knnstschätzen zugleich Tiele Meister der damaligen Zeit p^- 
sönlich kennen lernte, während Rembrandt mehr auf einen 
bescbrftnkteren Kreis seines Wirkens angewiesen war, wenn 
aneb niebt in solcber Art, wie es seine Biographen vermeinen, 
die bei dem Mangel an kunstwissenschaftlicher Kritik an 
iasserlicben Bericbteu haften bleiben, ebne deren innere 
Wabrscbeinlicbkdt genügend zn prüfen. 

Dem Scharfblick beider Meister konnte es nicht ent- 
gehen, dass die ältere niederländische Kunst der älteren 
italienischen in keiner Art nachstand; — dass selbst m 
ZfAt BafaePs noch niederländische Meister existirten, die 
selbständig so Vortreffliches her>'orbrachten , welches dem 
Wesen nach keinen Vergleich zu schonen hatte. Waren 
doch niederländische nnd deutsche Meister bereits von itaüe- 
uischeu so geachtet, dass die letzteren in der höchsten Kunst- 
blüthe keinen Anstand nahmen, ihren Compositionen Ideen 
ans Enpferstichen deutscher nnd niederländischer Meister zom 
Gmnd zu legen. 

Nachdem man in Italien den Formen mehr Natürlich- 
keit zn geben wusste, wurde ganz allgemein das Verlangen 
nach äusserer Wirklichkeit geschSrft, und die Sltem Mder 
kamen ihrer aitertliümlichen • Formen wegen in Misskredit, 
obgleich de ihrem geistigen Gehalte nach nicht übertroffen 
wurden. 

Die italienische Kuust ward allgemeine Massgebcrin des 
Schönen, und Alles strömte nach Italien, sich in der Kunst 
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zu vervollkommnen. Aber bei dem Mangel an kritischem ür- 
theil war es nur Wenigen vergönnt, daraus Vortheil zu ziehen. 

Unter vielen taderen Kflnstteni bOsste Mabuee, der, 
ehe er iiadi Italien kam, so Yortreffllehes leistete, seine Selb- 
ständigkeit und mit ihr einen wesentlichen Theil seines kttnst- 
lerischen Werthes ein, und selbst ein AI brecht Dflrer 
wnsste sidi dort nidit gegen die Nachtheile dnes fremden 
Reizes zu schützen. Wie sollte es daher Anderen möglich 
gewesen sein, die nicht so bedeutend wie dieser Meister 
waren? 

Erst Rubens und Rembrandt erkannten, was Notb 
that, den irrthümlicbcn Schönheitssatzungen ein Ziel zu setzen. 
Bei sdnen Lehrern konnte Bnbens in dieser Beziehung 
nur wenig Befriedigung finden, da diese bereits von dem 
herrschenden italienischen Gescbmack angesteckt waren und 
ftr die Schönheit eines Quintin Messis nur noch wenig 
Sinn sn baben schienen, von der sicii Rubens so innig be* 
rührt fthlte, wie mehrere seiner ausgeführteren Bilder er- 
kennen lassen. , 

Es ist wobi mit Sicherheit anzonehmen, dass, naiäidem 
Rubens die Werke dieses Meisters gesehen, t>e8onderB das 
Altarbild zu Löwen, er sich überzeugte, dass die niederlän- 
dische Knnst allen Gmnd habe, in ihrer £igentli1Unlichkeit 
m beharren, die tich bereifes in froher Zeit durch die yan 
Eyck und deren ganze Schule so vortheilhaft ausgezeich- 
net hatte. £r erlcannte die Nothwendigkeit, dass die ita- 
lieniselien Studien gans anders l>etrieben werden mflssten, ab 
es von vielen Künstlern seines Landes geschehen war, wenn 
der Zweck der zeitgemfissen Yervollkommnung nicht ins Gegen- 
fli^ umschlagen sollte. Tor Allem galt es hierbei, die dizeofee 
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Beriebimg mr Natnr rein eo hatten und die nadonale Denk- 

und Empfindungsweise wvvth zu achten. Sein Streben ging 
daher mehr dahin, sich in den Besitz der Mittel sa setzen, 
sefaien künstlerischen Willen sdhstftndig und mit L^ohtig^ 
keit auszuführen, als es fremden Meistern gleich zu thun oder 
ihre Eigenthümlichkeit nachzuahmen. 

Wohl froh sehen ging Ruhens als ein bereits Totten- 
deter Meister, so jung er aneh nodi war, mit dem Plane 
um, in didaktischer Weise zu zeigen, dass, nachdem die 
Kunst ihre religiöse SttLtze verloren^ sie in sich selbst ihnen 
Halt suchen und finden mttese* Sobxm adne itaUenlBcheB 
Copien und Studien deuten darauf hin. Denn diese ent- 
halten bereits die selbständigen Abweichungen, in wekhan der 
heabsiohtigte Katnrshin des Originals durch gewisse Uebor- 
troSbnngeB mehr, als in diesm an den Tag gelegt ist. 

Von italieniacben Meistern studirte Rubens Vorzugs* 
weise Botefae, die sdnen kfinsüerischen Zwecken besonders 
fSrderlich waren. Der lebensvolle Mechanismus körper- 
licher Formen, vornehmlich menschlicher Gestalten, die 
am anschaulichsten das Analogen fOr alle übrigen £r^ 
adieinungen enthalten, lernte er durch Michelangelo im 
der umfassendsten Weise kennen, und hier war sein Trachten 
hauptsächlich dahin gerichtet, auf ähnliche Weise, wie dieser 
Meister, sich in den Bemtz deijemgen anatomischen Kennt- 
msse zu setzen, dass es ihm m5gli<^ wurde, seinen kftnst* 
lerischen Ideen die einheitliche Geltung zu verschaffen , die ein 
Kunstwerk so bedeutsam über die die Schönheit verschUeesende 
Wirklichkeit erhebt In dieser Hin8i<^t gentkgte es Rubena 
nicht, ciiL<5elne Theile aus den Werken dieses Meisters 
zu copiren, in welchen schwierige anatomische Problame 
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geUtat waaren, — er yerfolgte selbständig die Natorwege, die 
ihm Miehelange lo so zweckmässig eingeschiagen zu haben 
adhien, um durch eigene Aiuchaaiuig mid Anffiumg 
jenige Ueberzeugung zu gewinnen, die zn einer tleÜBren Er- 
kenn toiss so erforderlich ist. 

Es int wahrscheinlioh, da» der groasartife, ideenieiditt 
Stil Michelangelo*», der bereits ao Binnyoll von der Wirk- 
lichkeit abwirh. den didaktisclieii Stil des Kuben s zur völli- 
gen Beile brachte, welcher als solcher so oft in seinen Ueber- 
treifoongen noch weiter g^en moaste, wenn er sein Ziel er- 
reidien wollte, die nraftchlichen Bedingungen einer einheit- 
lichen Formenbestimmung lebensfähig an den Tag zu legen. 

Eben ao wichtig, wie HichelangeU» in aeiner Art, er- 
adUen ihm Leonardo da Vinci in HUisiokt der oonae- 
qnenten Auffassung bestimmter Ciiaraktere und deren vollen- 
deter Daratellong. 

Zar Zeit des Bnbena war daa AbendmaU dieaea Meiatera 
noch in dem Zostande, dass eine Nachbildung desselben mög- 
lich war, wie wir sie noch jetzt in einem Kupferstich nach 
Robena lon de Witt beaitsen, welohe dentlich zeigt t In 
weleher Art sich Bnbems daa Bedentande sa eigen an madien 
sachte. Eben so verhält es sich mit einem Theil des berflhm- 
ten GartoQs, den Leonardo im Wetteifer nut Michel- 
angelo YoUlllfart nnd nnter dem Namen: „Der Fahneo- 

Icampf^^ von Kdelinck nach Kubens gestochen hat. 

Bemerkenswerth ist es, dase sich auch Bembxandl 
von dem Abendmahle des Leonardo ao angezogen ftUtek 
daaa er eine Stndie danach ToUfUlirt hat, die sieh Im köidg- 
Uchen Koi^ferstichkabinet zn Berlin befindet, welche wohl am 
MfthiftjmiJ«ftMi iiArtiiwn dOxfte. dssB diesoT Meifttflf wirküoh 
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in Italien gewesen, was man so oft bezweifeln will, weil man 
nicht begreift« wie ein Originalgenie, irie Bembrandt, 
Mk den italieniflchen EinflttBsen so hartnftckig verschHessen 

konnte. 

Bekanntlick trieb Bembrandt einen ausgebreiteten 
Komstkandel, besonders mit seinen Badimngen, bei welohem 
ihm auch die italienische Knnst nicht nnbekannt bleiben konnte, 
ans welcher ihm zugleich eine Anschauung der allgemeinen 
KnnstTerliftltnisse erwnehs. Wenn er eich seinem Standpunkte 
zofblge Yon der italienischen Ennst, wie sie zn seiner Zeit 
betrieben wurde, auch wenig berührt fühlte, so ist es doch 
sehr leicht möglich, dass sein Knnsthandei ihn wenigstens bis 
nach Oberitalien geftOirt bat Andere Sporen, wie die im- 
mittelbare Studie des Abendmahles, welche dieses beweisen 
kann, sind mir nicht zu Gesicht gekommen. 

Diese Stodie, welche Bembrandt auf dnnkelem Papier 
ndt der Feder gezeichnet, etwas angetosdit nnd mit 
gehöht hat, gibt in seiner ihm eigenthümlichen Weise mit 
dem Wenigsten das Meiste: den Leonardo*8chen Geist 

Dass ein dnrdi die Knnst gelSntertes GeftU «aek in 
andern Formen die Schönheit auszudrücken vermag, als in 
solchen, anter welchen sie ursprünglich aufgetreten, daa ist 
es, was den Standpunkt Bembrandt's sehon in dieser Studie 
aakllndigt, den er den herrsehenden firisehen Ennstandcfaten 
gegenüber auf das Sieghafteste in seiner genialen Art Ter- 
folgt, mit der er die unhaltbaren Schönheitssaitzongen auf das 
Schlagendste darfirat nnd sngldch dnrcb seine Werice zeigt, 
welches die positiven Ideen der Schönheit sind. 

Wie Bembrandt's Bilder, welche dem allgemmnen 
bemehenden GeflchnuM^ so sehr entgegen waren, adion m 
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ihrer Zeit bewundert werden konnten, darf nicht befremdea. 
Du ist das Ghnosse im Wahrheitsgefühl der Menschen, iam 
es TOD der wabren Schönheit nch Immer göttlich b^rOhit 
fnhlt, wenn sie auch in einer Gestalt auftritt, die Viele, wclclio 
als Kenner gelten wollen, so oft belAcheln. Die Theorie 
einer Afterwddieit Terrfamt, wie Wasser, aber die SehAnbdt 
eines Bnbens und Kembrandt steht hente noch, wie ge- 
Iftatertes Gold, trotz ihrer vielfachen Yerkennung fest und 
bewandert. Denn es ist die EigenthfimUohkelt des mensch* 
Udien CMstes, dass er anch nnbewusst von aUem Geistigen 
angezogen wird, damit aus der Achtang seiner Erzeugnisse 
die Daner erwachse, die m seiner Selbsterkenntniss erforder- 
lich^ weldie seine höchste Bestimmung ist 

Mit einem besonders eifrigen Studium der Werke des 
Tizian ^ drang Hubens in das Wesen der Farbe ein, ohne 
seiner flämischen Natnr etwas an vergeben, die sich bei aller 
Versehledeiibeft bereits dem grossen Yenesiaaer ebenbürtig 
ZOT Seite stellen dnrfte. Es bedurfte in dieser Hinsicht nur 
einer begrOndeten Erweiterang dessen, was er durch shdi 
selbst nnd in dem retaien GeMdsergnss nnd Bildnertrieb des 
Quintin Messis bereits Bedeutendes gefunden, um seinem 
kftnstierisdien Wollen auch hier die dcherste Bicfatnng tm 
geben. Kleht minder wichtig, wie TIslan In der Farbe, 
erschien ihm Paul Veronese wegen der Art und Weise 
seiner Methode, mit der er seine oft so umfangreichen 
Werice anaftthrte nnd In welcher Bnbens die MögUcbkeit 
erbllekte, einen dfdsictisehen Stil sa begründen, dnreh wdehen 
er den Reichthnm seiner kunstphüosophischen Ideen bild- 
nerisch an den Tag legen kmmte. 

Der Drang einer beldireiiden IGtÜNttnng isl mehr odar 
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weniger der menschlichen Natur eigen nnd zeigt sich am 
deaUichsten in dem Triebe bevorzugter Geister, sich mit dem 
Gebt einer Ctesammtheit in Yerbindimg zu setaen, um ihn 
20 fliob heranzozielieii. Besonders modit skli dieses ia 
der dichterischen Literatur in gewissen Zeitepochen bemerk- 
bsr, in irekhen man sieh eines goa^Bsaaien intiiftndiohen 
Strebens bewnsst wird. Ebenso ist es aber aneli in dem 
Gebi(;tc der bildenden Kunst, nur dass hier das Mittel des 
erlftaternden Ausdnickes nicht das Wort ist und das Yer- 
«Mtoitniiw desselben dadnrdi bedenkend schwieriger wird. . 

Mbst im dichterischem Gebiete zeigt es sieb, wie ^nee 
der grössten Genies wegen eines ähnlichen Verhältnisses, 
In seinen Dramen so wemg verstanden wird, weil die notb« 
wendigen Grenzen derselben ihm keine eiUtaitemde BefleSlon 
gestatten, zu welcher ihn seine Weisheit drängt. In Er* 
mangelang des antiken Chorus, der diesen Zweck hatte, bleibt 
daher seinem dichterischen Streben kein anderes ]füt<dttbng, 
den geistigen Natnrsinn der Handlung, Begebenheit und der 
persönlichen Charaktere zu verdeutlichen, als gewisse Ueher- 
mibnngen nnd eine oft ttbeinalQrHche SjfmbolilL 

Shakespeare hat wohl gewnaet, da« man trete der 
anendlichen Wahrheit, mit der er seine Gestalten vorführt« 
dleaelbe oft für Ungehener nnd ni^t ftkr Menschen haften 
^ wode. Eine sokhe KnnHldht, so sehr sie andi veibreitet Ist, 
kümmerte ihn nicht. Er schuf seine Werke, wie Gott die 
Welt, in welcher das reine Menschengeüdhl den höchsten Go« 
winn hat, nnd wenn es aneh eine Weidieft nicht üme wird, 
die flieh dnrch sich selbst genügt: ihrer heilsamen Wirkung 
geht nicht dieses Gefühl, sondern nur derjenige Terlaaügf 
der zn begreifen giaabt nnd doch nicht am fiUüen nasteht 
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Dieser künstlerische Standpunkt des Shakespeare 
iftt auch der des BabeuB. Ihn hat jeder wahre Künstler 
eiuDiidimMi, dAndt man von adaen Werken sagtn kftniMi 
8ie Beien voU Ctottlieit. * 

Das Schöne ging hei Bubens undBembrandt nicht, 
nie bei den froheren groBBen Mdatem von einem religiflun 
l^nl^n Gemftfhe ana, mit webdiem man sieh Ihr die Ge* 
flialten der christlichen Heiligengescbichte begeisterte. Ihr 
Gott war ihnen der Alles durchdringende Natorgeisi, na«h 
tasen Offenbarang sie traehtetan and den aie dandi eine 
Schönheit zn erkennen gaben, welche nicht an ansschliessliche 
Formen gebunden ist. Die Heiligen waren ihnen nur be- 
Torangte Menschen, berorzagt nicht darch die siifiUUge Gestalt, 
aondem dnreb einen hebern Grad des sie darcbdringendea 
göttlichen (Jeistes, den sie in der £rkennniss des Zweck- 
mlsBigen in dem Bereiche der Erscheinnng aof positiT Jcftnst- 
Msehem Wege in der Darlegang der Idee an enthflUen 
wnssten. Dona nur durch die Krkcnutniss des Zwedc- 
massigen wird zugleich die Idee erkannt. 

Dem spAteren itaHmisohen llissbraBoh angeaabiner For- 
men gegenüber kam es beiden Heistern ▼omehmlich dar- 
auf an, zu zeigen, dass der äussere Sinnenkitzel, durch solche 
Formen ecsifilt, noeh siebem Merkmal der Schönbeit' 
sd, flondem daas diese in etwas Anderm, als den Uos an» 
genehmen Formen beruhe. Denn da Alles vom götllichen Geiste 
durchdrangen, so ist aoeb jedes liner sohfoen nnd daher kttaat- 
Mschen Barstenung fiUiig. 

Bembrandt wählte daher absichtlich die hässlich© 
Form bei seinen Darstellnngen, während Bubens noch Yiel 
iraiter ging, nn aiint Ideen Iber daa Sobflne mi|#Bhat an» 



Digitized by Google 



204 

schanlich m machen. Er that toh allen nnhahbaren ttftlieni- 
sehen Kunstsatzungen, die im siebenzehnten Jahrhundert gäng 
«nd gebe murea, geflSesentlich das Gegentheil nnd wuaite, lAt 
Bern b ran dt, 'dennoch die bedeutendsten Resultate zu endelen. 

Wenn es Rembrandt schon genügte, gründlich zu zei- 
gm, da» es auch eine Schönheit des HftasUehea gebe, die 
er Temittelst solcher Modelle entwidkelte, die sefnem eifrlgeB 
Forschergeiste ein möglichst weites t'old für die ursächlichen 
Formenbestimmangeu boten, in welchen er die geistigen Ideen 
blosBlegea konnte, In deren lebensroUer Eishdt die 8eb(Sahett 
bestebl, so operirte Rubens mit freierer Pbantarie nndnoH 
fasste damit die ganze Welt der malerischen Erscheinungen 
ia anagedelmtester Weise. 

Rubens wflblte m seinen Bildem mehr die gemeinen 
Formen, weil diese der Unbill des Lebens mehr, als die edeln 
ansgesetst, auch mehr das offene Gepräge der yon der Natur 
«n^rfln(^icli intendirten Zweelimflssigkeit annehmen, in wetober 
sich die geistige Idee offenbart. Indessen waren ihm die 
Ideen oft auch hier nicht deutlich genug ausgesprochen, 
mil die nrsprUnglielie Katar dieser Formen durch den 
ffinrairitt des ZvftDigen oft nnkenntiich geworden, weshalb 
er auch die gemeinen Formen noch übertrieb, die Natur- 
abiieht und mit dieser die Ideen zu ▼«rdentüchen, darcb deren 
einheitliehe lebensToUe Verhlndang das SebOne erwftebst 

Wenn Rubens in freierer Conception den inneren Or- 
ganismus der Erscheinung zur möglichen Anschauung bhngt, 
die LebensfthiglEeit derselben durch die einbeiHiehen Ideen 
zu begrflnden, so wfthhe, wie sehen bemerkt, Rembrandt 
seine Modelle gleich so, dass ihm bei gleichem Zwecke die 
IndividitaMtAi derselben so m Ifilife kam, dass ea keiner 
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Uebeitreibiuig bedufte, den inneren Organismns «ir ÄJOr 
achaniing za bringen. Seine Modelle ccebören daher mdafc 
dem höheren Alter an, wo einer welken Hant die Spuren 
eigen werden , in welchen der uniTerselle Blick und die Mei- 
stenefaoft eines Bembrandt dasselbe erkennt «ad phantasie- 
Teidi darihnt, was Rubens freiere SchOpfangskraft ia efnaaii 
weniger gebundeneu Stil so bewunderungswürdig leistete. 

Beiden Meistern ist der böcbste Zweck der Konst die 
Schönheit, nnd beide gelangen in selbst&ndiger Weise mit 
vollem Bewusstsein der positiven Bedingungen derselben duich 
die £rkenntni88 der Lebeniddeen der firacbeinang daza. 

Ans der dargethanen Art nnd W^e ihrer AnffiRasmig der 
Katnr geht hervor, dass ihre Kunstwerke das, was sie tind, 
nur erst durch den klaren Begriff der Idealität geworden 
und dass es ftberhaupt ohne Idealität, doreh wetohe erst der 
Hanptsweek der Kunst erreicht wMen kann, keine Kinst gibt 

Wenn man nun vorzugsweise solche Bilder ideal uennt, 
in wekshen die Formen veredelt dargestellt sind, so frftgt 
es ^h aunSchst, ob der KflnsOer die auch solchea Foraun 
zum Grunde liegenden Ideen eriiannt und dargethan habe, 
da nur hiervon erst solche Benennung abhängig ist, denn die 
edele Fenn ist als solche dnrehaiu noch keine kmafanMae. 

Rubens, wie Rembrandt tind nur anf dem Wege 
der gewissenhaftesten Naturstudien und der sorgfältigsten 
Ausführung ihrer Bilder auf den Standpunkt ihrer hohen 
Meisterschaft gelangt, wie viele Werke ihrer frohem Perioden 
beweisen, aus welchen hervorgeht, dass sie den Vorwurf 
keineswegs verdienen, den man ihnen wegen gewisser Incor- 
reetheiten der Zeichung macht Denn ihre sdieinbaren Ver- 
nachlässigungen deuten immer auf einen gewissen bildnerischen 
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.Sinn hin, auf weichem die Aufmerl^samkeit des Beschauers 
ndien soll. 

Wie Hubens besonders durch die bedeutenden W«riee 
des Quintin Messis bestärkt werden konnte, seiner flämi- 
sehen Mgenthttmlichkeit treu zu bleiben, da er diese Werke 
na innerer Sebönheit lon gleichzeitigen Meistern in ItaUea 
nicht übertroflFen fand, so verhielt es sich mit Rembrandt 
in Beziehung auf seinen Landsmann Lukas von Leyden, 
dessen radiite Blfttter der Paasionsgeschichte in Wahili^ 
Ton keinem Meister an Schönheit Ikbertroillsn werden. Der 
geistige Zusammenhang der Werke des Rubens und Rem- 
brandt mit diesen ihren bedeutenden Vorgängern thut es . 
kmd, dasB beide Meister wobl erkannten, wie eine wesent* 
liehe Acndcmng ihrer Donk- und EiuptiiKluiigsweise den 
Verlust ihrer Originalität zur Folge haben müsse und dasa 
dne zeltgemiBse Modifieatiön des'frahem Ansdnidces nidii 
Ton andern Md^ttem entlehnt werden dttrfe. 

Wenn der oben berührte didaktische Zweck , den so- 
wohl Eabens, wie Bembrandt in ihren Werken mehr 
oder weniger terfolgen, bei Letzterem weniger sn Tage tritt, 
flO ist der Grund darin zu suchen, dass der Stil Rembrandt*s 
nicht em io freier, wie der des Bnbens, aber dabei nicht 
weniger ideenrei^ iit Denn in dar Art nnd Wdse der Anf- 
fassung und Behandlung der Natur, selbst wenn seine Bilder 
einen kleinen Raum einnehmen, zeigt Rembrandt eine eben 
80 ludTeraene Ansohannng, wie Bnbens. 

Wie ich fWihon anderwirts dtonf anfinericsam gemacht 
habe, ist in Iveinem Werke Rembrandt's der didaktische 
Zweck «0 dentiicfa ausgesproehen, wie in seinem Hnnderi- 
gnldenblatte, in welchem er seinen kftnstlalsehen Ideengang 
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TOm Beginn des Contonnunrisses bis zu einem so hohen 
Grade der Vollendung, wie man ihn in der Kunst dos Kadirens 
noch lie gesehen, auf das Instmotivste und OeifltvoUste dar- 
legt. Besondere hier zeigt sich der Inrnstgem^iclitliehe Zu- 
sammenhang, in welchem Rembrandt mit seinem Vorgänger 
Lnkae von Leyden steht and dass seine grosse firschei- 
«mg keinesweges so plötiHch henrortritt, als es den Ansdion 
hat. Abgesehen von diesem Zusammenhang dürfte hier die 
Anftthmng dieses Blattes auch um desswilien statthaft sein, 
da ee seiner weitomfisflsenden Ennst wegen seiner Malerei 
gleiehsuachten ist, indem er den Leibensanfbeü der Farbe an 
der Erscheinung auf das Trägnauteste auch durch seine Nadel 
anssndrftcken weiss. 

Wie man an seiner oben erwflhnten Stndie des Leo- 
nardo'schen Abendmahles ersehen kann, ist die Schöu- 
iMit eines Kunstwerkes nicht durch den höchsten Grad der 
AmsMamg becUngt Aber es gehört die grösste Meister* 
Schaft dazu, die Schönheit bis zur grösstmöglichsteii Voll- 
endung eines Kunstwerkes festzuhalten. Denn nur der- 
jenigen Geistesgegenwart ist dieses mögttok, welche der Ge- 
Mr gewaehsen, die mit der steten Prftiinig dner langen 
Reihe von Ursachen and Wirkuugeu verknüpft ist, aus 
welcher ein voUeadetes Kunstwerk beakebt und <Ua sdne 
Lebensftliigfceit ansmaeht 

Diese Meisterscliutt beurkundet Rembrandt zugleich 
auch dadurch, dass er mit der innigsten Piet&t der Krüger 
der hohen Söhönkeit ist, die ihn von der Passion des Lukas 
von Leyden durchdrungen, ohne sie durch eine zeitgemässe 
Formenmodification und einen höheru Grad der VoUendong 
irgend wie su beeintriUditigea. 
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Seine Bttiter sind die treuste Traditioii des Geistes der 

grossen Meister des fünfzehnten Jahrhunderts, und iu gleicher 
Art zeigen die Werke des üubens, dass ein hohes Bewusst- 
sein an die Stelle der unterbrochenen Natnrwflchsi^eit der 
Kunst getreten, mn sie lediglich durch die Kunst selbst 
zur höchsten Entwicklung gelangen zu lassen. 

£s liegt in der Natar der Sache, dass das pokousdM 
StUverfahren, dnreh welches Rubens die Formen so ideen- 
reich über die Wirklichkeit erhebt, auch in gleicher Art die 
Farbe treffen mOsse« nm nicht gegen die C<Hiseqiienz des 
Ganten zu Terstossen, und es ist kein geringer Trinnqih die- 
ses Meisters, dass das natürliche Gefühl eines unbefangenen 
Beschauers trotz der Uebertreibungeu, die hier eben so, wie 
in den Formen stattfinden, keinen Anstoss nimmt Dieses 
geschieht nur erst bei jener Schaar von Schöngeistern und 
Haihkennern, die zwar die Forderung der Idealität fortwäh- 
rend im Munde filhren, aber nicht im Stande sind in die 
Tiefe einer bildnerischen Idee «nnsudringen. Vielmehr sind 
sie verblendet genug, sich mit hohlen Kedensarten über die 
Werke ^nes Michelangelo aoszuhissen, und vermeinea 
TOB ihren fisthetiaehem GefiBld einen-Beweis zu tiefem, wenn als 
sich überklug von den Werken eines Rubens hinwegwenden. 

Wenn die Jb^oust des Colorits gleicMails eine Abwel- 
chnng Yon der WirkUchkeit nothwendig macht, um den geiatt- 
gen Sinn der FarbenTerhflUnisse mehr an den Tag zu legen, 
so ist diese Abweichung wieder bei keinem Meister aus die- 
sem Gründe so eitrem, wie bei Bubens, was adion ans 
dem ümstande ra ericennen ist, dass er nicht selten den 
Reflex seiner Camation bis zum reinen Ziuuoberrroth steigert. 
Biese aa£EaUende Abweichung Ton der .Wirklichkeit macht es 
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nothwendig, diiss er alle übrigen Tinten in ein ähnliches 
Yerh&ltiUBs setzt, und dieses Verhältoiss ist es, in welchem 
er die Sohttimig der Lebenswirkong jedes etnielnen Farben- 
ftetors anf das Sdiarftfamigsto bestimmt und za einem eiii- 
keitlichen Cranzen gestaltet. 

Bei der nnendücheB Verschiedenheit, die jeder einselne 
Fall der Firbong in seinen Gonseqnenzen mit sich ftthrt, 
wtlrde sich der didaktische Zweck zu sehr zersplittern, wes- 
wegen fiubens die FarbenverliftitniBse gewisser Carnations- 
KategorieD in ein System bringt, ohne in eine nflcliterne Oal- 
Cttlation zu fallen, die einem speziellen Lebensfall keine Rech- 
nung trägt, vielmehr ist dieses System derart, dass der Lebens- 
ainii sieh aneb hier mebr wie in der Wirldichkeit TerdeotlicbL 

Da die Kunst der Fftrbnng es mit der feinsten Ergtoztmg 
der LebensäusserangeD einer bestimmten körperlichen Erschei- 
mmg an fhiin hat, insofern sie sieb bei einer bestimmten Be- 
lenditnng dnreb fersdiiedene Farben m erkennen gibt, so 
schliesst sie zugleich die Erkenntniss der Füniienverliiiltnisse iu 
sich ; denn diese letzteren sind es vomeimiüch, welche die Modi- 
fication derLocal£srbtn bedingen, dnreh welche der ^scheinung 
die sabtile ideelle Beisteuer erwächst. Es geht hieraas hervor, 
dass die Hauptfunctiou eines harmonischen Colorits keine 
andere ist, als die ModeUirong der körperlichen Erscheinnng 
natorgemftss anf das Lebenmrollflle n nnterstütien. 

Wie schon bemerkt, hat sich der malerische Lebens* 
gebalt der Erscheinwig schon in der Zeit an einer bewnn- 
dernngswUrdigen Hdhe entwickelt, wo man mebr dem iastink- 
tiveu Bildnertriebe, als einem hohem Bewusstsein folgte. Auch 
die Fftrbang liielt mit dieser Entwickelnng gleichen Schritt 
«nd, wie die spftteren grofleen Meister nur mü Bewimlaeiii 
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bestätigten, was der geistige Bildnertrieb, dnreh das Wesen 
aagesogen, firfiher hervorgebracht, so bildete Quin tin M es- 

« 

sis für Rubens besonders im Golorit eiaen wgxM^m 
Strebepunkt, weil dieser ihm sinnverwandte Meister in kind- 
licher Unbei'angeiüieit und frommem Eifer in dieser Hinsicht 
Alles leislete, was einer gelSnterten Eapfindimg nur ndgUch 
war, deren Sleheriieit der Weisheit so oft in einem icbten 
Prüfstein dienen kann, 

Das harmonische lel>ensvolle Golorit des Qniutin Messis, 
weldtes dnreh den von ihm erreiehlen hohen Grad von Sehmehi 
die lamstvolle Bewältigung des rohen I'iirbenmaterials zu er- 
kennen gibt, zeigt meines Wissens in den Niederlanden hier 
snm ersten Mide zugleich einen so lenchtbaren rOthKchen 
Ton in der Gamation , daes man anf die Vermnthnng geftthrt 
wird, Quintin Messis müsse sich auch zur Mischung 
desselben des Zinnobers bedient haben, den er bereits in 
s^en Gewiadem mit einer gewissen Vorliebe angewendet 
hat. Nachdem die Verwendung dieser Farbe sich über 
hundert Jahr fest bewährt hatte, konnte es ßabans schon 
wagen , seinen Vorgflnger aneh in dieser Beäehnng Ar seine 
ausgebreiteteren Zwecke auszubeuten. Mit der subtilsteW 
Gefügigkeit und dem hohen Grad von Enei^e, dessen diese 
£Wbe ifthig ist, oharakterisirt sieh gieiobsam Rubens selbfll. 
Keinem lAeister, wie R-nbenS', ist der Vorschub, den die 
Eigenthümlichkeit eines Künstlers durch eine gewisse Farbe 
erhält, sO'Sa statten gekommen. Aber auch kein Meister 
weiss eine» so weÜnafiMsendea weisen Gebianoh dimon an 
machen. 

Im Einklänge mit seinem didaktischen Systeme musste 
Bnbena im Colorit noch weiter gehen, wenn er ?ob de» 
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spttidl Becbenschaft geben wollte, was der Schmelz desselben 
Im AUgemcinen snsammeii&sst Die Katur der Farbe als 

Bildurigsmatcrial leistet dem feineren Leben des natilrliclien 
Colorits nur selten einen diesem gemässen Vorschub. Es 
kam daher darauf an, das BUdnngsmaterial durch Geist und 
Empfindung fk> m bewftitigen, dass efne geistige Identificirung 
möglich wurde. Diesem gemäss gestaltete sich die Art und 
Weise des Tractamentes aacb der Farbe durch Rubens zu 
einer Lehre, in welcher die feinsten Probleme ihre Erledigung 
fanden, und wenn die bedeutenden Meister der niederländi- 
schen Genremalerei durch eine speziellere Ausführung diesen 
Zweck Tomefamlich verfolgen, so sind esRubens und Rem- 
brandt, die hierin den ergiebigsten Impuls gegeben haben — 
Rubens eben so weitumfassend, als ßembrandt con- 
centrirt, wie dieses bereits l>ei Bestimmung der Formen 
der Fall war. Das Impasto beider Meister, ob flOssig 
oder trocken, stark oder schwach, rauh oder glatt u. s. w., 
ist nur eine directe Folgeleistung von tieferkannten Naturfein> 
helten, das bei d^ geringsten Yerllndening eine Beeintrftcfa- 
tigung erleiden würde. 

Wie in der Natur kein einzelnes Härchen ist, das nicht 
seinen Sbhatten wirft, so sind die Werke dieser beiden wun- 
derbaren Meister von den nofhwendigen Lebensgesetzen er- 
füllt, die der Universalität ilirer Ideen nach immer ganz 
da sind, ihre Werke mögen mehr oder weniger ansgeftthrt 
sein. Man kann daher, so oft man sich wieder in diese 
Meister versenkt, nicht leicht wieder von ihnen loskommen. 
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§. 20. 

Das Oj'icr Abrahauis von Peter Paul Rabens. 

Aach währen4 meiner Kaustreise im Jalire 1852 ver- 
fehlte ich nicht, den in Frankreich und den Niederlanden 

so zahlreich vorhandenen Bildern von Rubens und seinen 
Schülern meine Au£merksamkeit zuzuwenden. Bei einer schein- 
bar 80 gleichmäasigen AnlTassang nnd Behandlang fand ich 
aneh hier wieder einen Reichthum von maleriflchen Pointen, 
die man als einen erheblichen Grund ansehen kann, dass 
Kubens mit einem fortwährend regen Ennstinterease bei der 
Ansfiihrnng seiner Bilder thätig ist, wodurch er der Nator 
iiiiiuLr wieder neue Seiten abzugewinnen weiss. Aus diesen 
Pointen, welche die interessantesten Auiscblüsse über die 
Lebensbedingungen der Erscheinung enthalten, ergeben sich 
zugleich, trotz jener gleichmässigen Scheinbarkeit, eine Menge 
von Abweichungen in seiner Manier, die leicht Veranlassung 
sind, dass, wenn man ein Bild, in welchem eine solche Ab- 
weichung vorherrscht, vereinzelt sieht, man in Veriegen- 
heit konaiit, wem es /uzuscli reiben sei, wenn man sich nicht 
näher damit vertraut gemacht hat, da man sich bei diesem 
Meiste nur alliuleicht der Meinung hingibt, als sei man mit 
seinem Stadium am Ende. 

Als Beweis, wie vcrsdiiedenartig Rubens seine Werke 
' behandelt, will ich nur einige Bilder anführen, deren Aecht- 
heit nicht zu bestreiten ist, obgieich die Manieren, in wel- 
chen sie gemalt sind, zu den grössten Seltenheiteti gehören, 
eine Eigenthümlidik^, die lediglich in dem grossen Umfiing 
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seiner tiefen Anschauung und in einer demgcmässen vielseiti- 
gen AuiTassong ihren Grand bat. 

Im Mvsemn der Stadt Haag befindet sich ein Bild Ton 
J a 11 Ii r e 11 Ii el , vorstplleiid das Paradies, in wclclieni K u b e n s 
Adam and Eva gemalt, die bei der unbestocliensten An- 
sebaanng mit einer überaus grossen Ausfllbrlichkeit behandelt 
sind, weli^ vrieder sehr abweichend ist Yon der der kleinen 
Bilder in der Dresdener Galerie , ich meine das rrtheil des 
Paris und den sogenannten Liebesgarten. Obscbon das Haage r 
Bild in der heitersten Tagesbelenchtnng dargesteUt ist, machen 
sich doch hier die feinsten malerischen Pointen in Hinsicht 
des Helldankeis bemerkbar, in welchen die concreten Ver- 
hllltnisse der Erscheinong so oft eine an^s ünglanbliche gren- 
zende Modification erleiden. Bei der Lösung derartiger Auf- 
gaben, die gewöhnlich durch einen stärkern Gegensatz erzielt 
wird, als es liier der Fall, zeigt Habens eine Unbefangen- 
htSi der Ansdianong, die selbst dem Rembrandt nicht nach- 
steht. Gleichzeitig sind diese beiden Figuren, was bei Ru- 
bens so selten vorkommt, von der angenehmsten individaellen 
Gestaltnng. 

Nicht weniger ist dies der Fall bei einem Bilde mit 
lebensgrossen Fignren. in der sehr gewählten Sammlung des 
Herrn Patnreanx zn Brassel, das Habens in Italien 
gemalt nnd nichts desto weniger dabei seine ganze Selbständig- 
keit zu belian])ten wusste. Von besonderem Interesse ist in 
diesem Werke die rein malerisehe Aoffossong der Antike, 
deren tiefes Yersttodniss nnd r^e Form sich hier, wie wohl 
nirgends so deutlich , aussprechen dürfte. 

Gleichfalls in die italienische Periode des Babens ge- 
hörend, befindetsiishinder Y anders ehr ick 'sehen Samm- 
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Inng ZQ L ö we n ein Bfld von ganz abweichender Anfiäflsung Q4d 

Behandlung im gebundenen Stil, zwei Engel nehmen die ent- 
hauptete Katharina gleichsam als himmlisches £«igenUuim in 
Empfong, In diesem Werke sind nnr wenige ftossere Merkr 
male der Eigenthümlichküit des Kuli i ns; es kann aber kei- 
nem Sachverständigen einfallen, in die Aechtheit desselben 
den mindesten Zweifel zu setzen» da mit der ergreifendsten 
Wirkung dieses vortreffliehen Bildes alle die Ideen und Ge- 
fühle rege werden, die nur ein Bnbens zn erwecken 
yennäg. 

Von Bildern des sogenannten zahmen Stiles ist jn Hin- 

sieht der grossen Ausfühi'ung hier das Altarwerk der Johanuis- 
kirche zu Mechelu anzuführen, das Bubens selbst als eines 
seiner schönsten Bilder angesehen hat. Dasselbe enthfllt alle 
Elemente in der ruhigsten und klarsten Entfeltong einer ge- 
wissenhaften Vollendung, die nachmals in den Bildern seiner 
künstlerischen Begeisterung nur andeutnngswmse zum Yor- 
schein kommen und die man gewöhnlich im Sinne hat, wran 
es sich um die Bestimmung eines fraglichen Bildes handelt, 
das ihm zugeschrieben wird. 

Hat man in Löwen das Altarbild von Qnintin Messt b 
gesehen, so kann man sieb des Gedankens nicht erwehren, 
wie nur der Anblick dieses Yortrefflicheu Bildes den genialen 
Bubens Teranlassen konnte, den Schwung seiner Begeiste«* 
rung zu mässigen, rnn gemesseneren Schrittes das hohe Eunat- 
ziel zu erreichen. Die Weisheit des Hubens erkannte die 
tiefe Bedeutung dessen, was Quint in Messis in kindlicher 
ünbefisrngeuhelt hier erreidit hatte. Trotz der grosseii Ana* 
ftthrlichkeit, mit der Kubens sein Werk vollendet, ist das 
pjrtbiscbe Clement be\in^Qderfngswürdig festgehalten, daa 
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der natAriidieii Mystik des frolKimei Messis tititsptmg»^ 

ja Rubens ping n;o\vissorinassi*n von diesciii Elomeutc aus, 
das deu siilmffeudeu Geist mit jeuer Druchtbareu Wärme durch- 
dringt, dufeh die es nur möglich wird, eme Sehönhieit za 
erreichen, die so rflbrend zam Herzen spricht 

Mit Recht legte Rubens einen so grossen Werth auf 
ein Werk seiner Hand, in welchem Verstand nnd GeflÜU 
im hirmonisi^en Yerein za einem so hohen Grade von 
Schönheit in der windigsten und angcnu'sscnsten Weise ge- 
langte. £s adieint, als habe der scharfsiauige Kuustrefor- 
mator, der in der Begd als solcher durch seine Bilder mehr 
Mehrend tar inenden Menge sprechen wollte, sich einem 
seiuez" Werl<e gegenüber um so wohler gefühlt, als er in 
diesem lediglich sich selber angehört. 

Bei dem Bilde des Persens im Berliner Musenm hat es 
den Anschein, als wenn Rubens eine neue Art von Zinno- 
ber in Anwendung gebracht hätte. Dieser Farbe zufolge, 
deren Natur siek hier so energisch, als filgsam zu erkennen 
gibt, erscheint das Colorit des ganzen Bildes in neuer Weise 
moditicirt, seine Leuchtbarkeit gleicht der des Diamantes. 
Rnbens sdher scheint davon flberrasoht gewesen zu sein, 
denn die Schonung eines solchen Ergebnisses drOekt nch in 
der Art und Weise aus, wie er hier die Retouchen voUtührt, 
indem er die tieferen Tinten mit schraffirendeu S^^itzpinsel 
so flüssig anbrii^, dass das bis dahin erreichte malerische 
Resultat die sicherste Unterstützung findet. Eine andere Be- 
bandloug hätte eine Uebermalung mehrer Primastellen zur 
Folge haben mfissen, in denen bereits die reine Empfindung 
des Meisters das feinste Leben erreicht hatte. Diese neue 
Art der ^handUiag, in weiclicr er eine nähere Einsicht bie- 
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tet, mit wie grosaer Mdiion er auf Ton, Stimmaiig und 

Form hinzielt, gewährt einen wahrhaft erquicklichen Kunst- 
genuss. 

Aehnlich in der Tonart, aber noch entschiedener in den 
atherblauen Loealtinten ist ein grosses Bild, befindlich im 

Museum von Brüssel, die Hinunelfahrt Maria vorstellend. 
Dieses Bild hat seiner Totalwirkong nach etwas sehr Befremd- 
liches. Die blane Tonart, in so grosser Ausdehnung in An- 
wendung gebracht, macht wieder verschiedene Abweicliungen 
nothwendig, welche sich selbst bis auf das Bindemittel des Oeles 
erstrecken, mit welchem die Farben in einem gesteigerten 
Grade gemischt sind, damit der im Gefhhlsbedürfniss des 
Meisters liegende Schmelz besser erreicht werden könne. Um 
dieses Werk richtiger würdigen zu können, ist es erforder- 
lich, dass man von allen flbrigen Bildem, die in seiner Nähe 
hängen, abstrahirc, da wieder eine Menge von malerischen 
Feinheiten sich in demselben darbieten, zu deren Stadium 
' eine grosse Sammlung des Geistes erforderlich ist Von be- 
sonderem Interesse ist hier die malerische Bestimmung des 
Unbestimmten in Form und Farbe bei den im blauen Aether 
Terschwimmenden Erscheinungen. Dieses Bild, in seiner Art 
ganz selhstftndig, bildet gewissermassen den Uebergang Ton 
der niederländischen zu derjenigen spanischen Schule, die so 
bedeutend im Murillo vertreten ist. 

Es mögen diese verhilltnissmisaig wenigen angeltthrten 
Bilder des Rubens hinreichen, um zu beweisen, wie behut- 
sam man sein muss bei Beurtheilang eines fraglichen Bildes, 
welches von seiner gewöhnlichen skizzenhafken Behandlnng 
abweichend ist. 

Um zu einem möglichst sichern Besoltate in dieser Hin- 
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flkbt m gelangen, ist es zweckdienficli, anch die Fähigkeit 
seiner Schüler zii unnitteln, unter denen van Dyck, 
Theodor van Thaiden und Diepenbeek die bedentend- 
steil sind; denn itber den bestimmten Grad der SehOpfungs- 
kraft, den der Kenner sowohl in der Skizze, als in dem 
anagrftthrteeten Bilde von einer ond derselben Hand unmer 
als denselben wahniimmt kann kein Meister hinans, da dem 
subjectiven Gefühl beim Bilden immer eine bestimmte For- 
derung eigen ist, einen bestimmten Grad des geistigen Lebens 
m erreichen, abgesehen davon, vrie und anf welche Weise er 
erreicht worden. Es geht hierans hervor, dass eigentlich 
nur der treffliche van Dyck befäliigt ist, sich dem Kuh e ns 
so nahe zu stellen, dass man im Zweifel sein kann, mit wel- 
dier Hand man es zn thnn habe, besonders wenn die Com» 
Position von Letzterem herrührt. Indessen weiss v a n Dyck 
aach da noch seine Selbständigkeit festzuhalten, wo er sich 
dem Stile des Rabens aceommodiren mnss, und es werden 
bei genauerer Betrachtung eines derartigen Werkes erheb- 
liche Abweichungen in der Farbe und Behandlung bemerkbar. 
Anders veriiUt es sieh in dieser Hinsicht mit van Thaiden 
und Üiepenbeck, da diese mehr Nadiahmer des Rubens 
sind und durch ihre scheinbare Treue, die meist in der Fest- 
haltnng der flniseren Merkmale der Manier des grossen 
Meisters beitiht, den grossen Abstand nur vm so mehr er^ 
kennen lassen, der zwischen ihnen und Rubens stattfindet. 

Besonders wird dies ersichtlich, wenn man die Bilder 
der Galerie Loxembourg in Paris, jetzt im Lonvre befindUdi, 
die Rubens in Gemeinschaft mit van Thulden vollftlhrt hat, 
einer nfthem Betrachtung unterwirft. Dieselben erscheinen 
da Im hohen Grade langweilig ond ermfldend, wo man die Hand 
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tfes Btabeftg vMiisst, indem Uer weder reine fimpfindung, 

noch Begeisternng, viel weniger ein tieferes Verstäudiüss der 
Fom and Farbe wahmmahmen ist. Und doeh ist ee einer 
der bestes SohOUr, den Bnbens sn diesen nmfangreichen 
Werken herangezogen hat. Ebenso schwach erscheint Di e- 
penbeck in den ihm zugescbrlebenau BUderu des Brüsseler 
und BevUner Mnsevdis. Einen interessanten Qyclns von klei- 
nen Bildern nnd Skizzen der Selifller Bnbens enthält die 
Dresdener Bildergalerie, iu welchem sich mehr oder weniger 
die Ohnmacht zu. erkennen gibt, es dem grossen Meister 
nadumtfann. 

Mit solchen und ähnlichen Betrachtungen erfüllt, die 
zum Theii die vielen Werke des Bubens in Paris und Bel- 
gien in mir veratdasst hatten« war mein Kunstgefilhl in eine 
Disposition gesetzt, auf die ich mich den fraglichen Werken 
seiner Schule gegenüber um so mehr vcrlasseu konnte, als ich 
Gelegenheit gsnug fand , dasselbe zu prflfen^ und so gelangte 
ich nach dem Haag. 

Hier waren bereits bei der Versteigerung der berühmten 
Bildersammlung des J^önigs von Holland, Wilhelm's II., ver- 
Bchiedene Werke in den PrivatbesüB obergegangen, von wel- 
chen mich der Zufall eins finden liess, das trotz seinem aller- 
dings zweideutigem Aussehen und der Menge von Abweichun- 
gen in der stilistischen Awffassnng und Behandlung die nn- 
verkennbaren Zeichen der Hand des grossen Bubens ent- 
hielt, übschou der wichtigste Theü derselben von einem ent- 
stellenden üeherzuge eines dicken und fleckigen Fimissos 
bedecki war. 

Das Bild stellte das Opfer Abrahams vor, bestehend aus 
drei Figwcn von 9wei J^rittel LebeoagrOise, War ich durah 
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die grossartige Anffassangmid Behandlang des Nebensächlichen, 
wo Sick die fügenthttmychkeit einer Meiateriiaiid «m «nswei* 
deotigiteii ni MrksBDen gibt, miiier fitdie M itemUeh gewin, 
dass ich hierin das ächte Facsimile des Rubens vor mir habe, 
80 abstraliirte ich doch gänzlich von diesem Zeichen and begann 
mm die Ffthigkelt eelBer Sohttler, Us eom van Djck hin- 
Mf, mit den drguiiedien Ban der Havpttheile des Bildes 
zu messen, dn Uber die Composition selbst kein Zweifel statt- 
finden konnte, dus sie von Babens sei. 

Der Kopf und besondere die Hflnde des Abraham er- 
scliieiieii als prima vollführt. Dass der ersterc trotz seiner 
iteUenweisen Härten gleichwohl- ein tiefes Veratändnim der 
Form und Farbe erkennen UM, ist eine BigenCkttmHcbkeit, 
die nidit aof seine Sehtller passt, da diese immer Ib diesen 
Theilen mit einer sich stets gieichbleibenden Am^OhcUch- 
keit verweilen. 

Die Bestfamntfaeit der Farbe, das gwnaoe Mass ilnrer 
niuititicirten Verhältnisse und die Leichtigkeit des Tracta- 
meiiU» sprachen nur Ar En bona. Diese Meinung steigerte 
sieh zur Gewisskeit, als ich in der sehwoni^iaflen Behandlmg 
des Bartes und der Haare, Oberkaupt in der YolifQhnmg 
der einzelnen luiniea jene gewissenhafte Beobachtung der 
eomphctrtaa Perq^eetivgesetse des grossen Meisters wieder^ 
ÜMid, der sagleicb dabei einen Reiektfaum der Phantasie so 
entfalten weiss, in weichem er selbst den vanJÜyck so weit 
hinter sich lAsst. 

Welehem Sehtter wire es denn eigen, dass er Uer mü 
80 grossem Interesse verweilt, während er über dio Behandhing 
des liopfes selber leichter kiuweggelit '/ Bei dem grossen Um- 
fM0S dner Ajdjgihe, wie ika ein läatoiteekes Bttd attm, 
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erachtet Rubens eine grössere Ausführung der Köpfe moist 
fär nnzweckoiässig, aber nichts desto weniger weiss er bei aller 
aelieinbareiL KadüiBsigkeit aucli so ikqrchologiflcbeii Am- 
druck ztir entsprechendsten Geltung zn bringen, ja dieser ist 
gerade in solcher Behandlung am lebendigsten. Diese Eigen- 
thfimlichkeit des Habens hemcht besonders bei den Bildern 
seiner Hand vor, in denen ihm Gelegenheit 'geboten ist, da 
malerische Feinheiten zu enthüllen, wo die ursächlichen Lebens- 
bedingungen der Erscheinnng so nen, als bedeutsam zu Tage 
treten. . 

Bei der übrigen Ausführung des Bildes ist es leicht zu 
ersehen, dass der Urheber -desselben jene Herten wohl er- 
kannt hat nnd nnr deshalb nicht beseitigen mochte, da 
der dnrdi den ersten Wvrf schon erreichte geistige Ansdmck 
damit keinen sonderlichen Vorschub gewinnen konnte. Diese 
Annahme bestätigt sich dadurch, dass er die Haltung bei 
mehr Schonung der Primaanlage, welche die elementftren 
Verstösse enthält, mit schratlironden Strichen an dem Ohr 
und einem Theil der Wange in der Art YerroUständigt, wie 
dies bei dem Bilde des Perseua im Berliner Museum der Fall, 
eine Eigenthflndiehkeit, die Ich bei keinem sriner Schiller 
gefunden habe. Ueberhaupt kann es als ein Kriterium eines 
Masters ersten Banges angesehen werden, weon sich iiSr die 
Haltung m grösseree Interesse, als Dir die Form da su er- 
kennen gibt, wo durch sie kein neuer Aufschluss zu gewin- 
nen ist; ihre Härten und Incorrectheiteu erscheinen oft als 
bedeutsame Fingendge ftr das, was der MelUter als wesent- 
licher erachtete. 

Ist in Geberde und Stellung des Abraham die nner- 
wiiitterlifihe Energie dee üntsehlusseB aiisgedrflckt, seinon 
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eiuigen Gotte das Liebste zu opferu, so ist doch in dem 
kommervoUen Uassen Antiita die ganze Qröaae «üese» Opfen 
n lesen, oibgleich ein Hoi&inngaBtnU dnrcb seine Seele 

zuckt, wie er die Worte des verheisseuden Eugels ver- 
nimmt. 

In der Carnation dieses Kofifes UM sioli dieselbe Sloda 
finden, mit der Bnbens so oft dm Ansdrodi des Entseisens 

ToHfOhrt, namentlich in dem Bilde des jüngsten Gerichtes 
in der Pinakotliek zn MOacben. Ganz anders ist die Fftrbnng 
der Hftnde. ffier ist eine enteebiedene BOtbe Torbeirsebend, 
und wenn die geringe Abweichung der Tinten, vun der Höhe 
zur Tiefe des Tones, anch etwas Bequemes hat, so ist doch 
troti ibrsr PrimaToUendnng keine Stelle zn entdecken, die 
dne Leere entUeUe, welebe bei van Thaiden und Die« 
penbeck so häufig angetroffen wird. 

1ü solelier Manier liat Bnbens oft ganze Bilder ana- 
geftbrt, wie die Magdalena in der 0alerie zn Stattgart 
und mehrere Werke von ihm in Antwerpen darthun. Sie 
gehören bei der Oekonomie der Mittel, sowie durch die 
NaiTittt der Anffusang ganz gewAhnlidier Formen, in welohen 
gleichsam die Kunst yerläugnet ist, zu den Werken, die 
am schwierigsten zu verstehen uud daher leicht einer Ver- 
soUeppnng preisgegeben sind. 

Von grosser psychologischer Fefadieit ist besoidars die 
Fingerstelluug der ausgestreckten linken Hand, mit der Abra- 
ham eben im Begiff steht, den Kopf des Sohnes zurftcksn- 
bengen. Die Festiglrait des Entschlusses, bei der Zaghaftig- 
keit des väterlichen Herzens, kaiiu unmöglich treffender aus- 
gedrückt werden. Zugleich ist es von Wichtigkeit fiir die 
Uatenrnshmg des Bildf#t ans der Behandlung des hinter 
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Mekr Hand lie^eiideii Grandes zu ersehen isi, daflS di^ Lage 
denelben nnj^iliiglich ^ne andere urari 

Am befremdllduiteii im ganzen Bude ist flr Rnbefts 
die Manier, in welcher der in der LuiY schwebende Engel aus- 
geführt ist, wenn man das erwähnte Bild der Y an derschr i e ck- 
sehen Samnilnng in Ldiren nicht einer genftneren Be- 
traehtnng vntepKreHÜMl hat, dar hier sdn StU am gebunden- 
sten erscheint. Das tiefe Verständniss indess, welches sich 
in der Anffoasong mid Behandlung der Formen, hesondera 
in- lEHnstoht^ der GfoMnke, an efhennen gibt, Mast aneh hier 
keinen Zweifel aufkommen, dass Rubens auch diesen Theil 
des Bildes vollführt hat, und wenn namenUioh in der Be- 
handlung der Fttsae dieser Figur irieder gewisse Hftrten aidit- 
htet wdr^n, die den hier stattfindenden geringen Grad 
der Ausführung noch geringer erscheinen lassen, so ist 
dodi dabei nid^ zu flberseb^, dasa schon in der Prima- 
anhige dieser Theüe der tiefere organisohe Bau und tein 
Zusammenhang eine solche Berücksichtigung gefunden, dass 
daraus hervoigeht, wie es von Hauae aus in der Absieht . 
des KUnetMi» gi^gMi, die Prinuuudage nickt wieder zu 
berühren. 

In dem Bilde macht sich in der Bichtnng von der Linken 
zur Rechten eine alhnfthlige Sttigerang in ffiosichfr der Aue- 
fUunng bemerkbar,' und weun bei dem Terwahrlosten ZuMande 
desselben die Gkstalt des Isaak wahrhaft widerwärtig anzu- 
sehto war, w«ü der wjederholentüdie Ueberzug des dicken 
f^rapfMraimen f^Mswes sieh hier zur tnssersten Rechten vor- 
nehmlich in sehr ungleicher Weise angehäuft Imtte, so war 
wohl anzunehmen, dass bei den noch erkennbaren Motiven, 
aetar muffte» QmMt' die Yirtuositftt im grosse Meisters 



uiyiti^ed by Google 



— a2S — 

hier um so mehr in*iB Leben treteu würde, als sie eioMi Haupt* 
thftil der dramatischeii md nalerisoheii Ai^tabe ansmachte. 
ünd flo war es aaeli. Nachdem das Bild gereinigt irordeii, 
kam ein Körper von grosser Schönheit und Vollendung zum 
Yoradieiii, deeaen TiMrso, was Leichtigkeit der Bebandkuig 
and einhdtliehe GoDfleqaeaz der aMtomMmi BediiigiBgen 
betrifft, nur in der Antike seines Gleichen hat. 

In der angenehmsten knieeuden SteUnng erwartet der 
Knabe mit nur Seite gasenktem Haapte in kiadlieher Sa- 
gelmng den Todetstreieh, die gebrochenen Augen anf den 
Stahl seines Vaters gerichtet. Das Blut ist aus seinem Ant- 
Hta gewieben und nach dem Ueraen gedr&agt, dessen aagst- 
Tolles Beklagen man walmsanehmen gkrabt Wie In dem 
Gesichte, das wieder prima volknüet ist, in der Isegation 
des Colorits und unter der Wirkung des Helldunkels sich ein 
groaser Sinn bemeikUob macht, so wird ib den nnteren Tbei» 
len des K^rpenr dnreb den Zndraiig des GebMtes die Cama- 
tion in einer lebendigen Rothe gesteigert, die umso rüthsel- 
liafter ist, alt num, in der Kahe betraditet, gar nkbt gewahr 
wird, wie diese Eigentbtmfisiilmit erreicht worden. 

In ähnlicher Weise verhält es sicli mit der ModoIliroHfir 
der einaelnen Theile des Oberkörpers und der Scbenkel, da 
bier nach Massgabe der Iftnaltode die Ttnart m hosb an- 
geschlagen ist. 

Einen grossen Theil des Bildes nimmt das« hoehx^the 
Gewand dea Abrabam ein,« dessen MMtB tm$- dem' fMlitt* 
Heben Charakter vaA der Iraiffischen Sitnatfoa nUt h&mn^ 
derungswürdiger Beobachtungsscbärfe hergeleitet sind. Die 
Art und Weise, wie bier bi jedem Punkte daa grelle Material 
in Interasae daa pbysifcalisduMi Lebens bewSHigt wjorden^ 
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lässt auch hier den grössten Meister der flämischen Kunst 
erkennen. In diesem in jeder Hinsidbit vortrefflich darge- 
steUten rothen Gewände, das der zur ergreüendsten Handlung 
schreitenden groasartigen Gestalt des Abraham eine hohe 
Feier verleiht, ist keine Falte zu entdecken, wo sich die 
Erfindung verriethe, denn der weitomiassende Umfaog der 
Intentionen desselben gebt Tölfig in die Wahrheit anf. 

Wollte man nun auch annehmen, dass ein grosser Theil 
des Bildes von irgend einem andern Meister, als Kubens aos- 
geltthri sd, obschon die Ftthigkeit des Theodor yan 
Thaiden und Diepenbeck die Stufe der Kunst bei Weitem 
nicht erreicht, die sich darin zu erkennen gibt, da man es 
hier nieht mit den Zeichen einer Manier, sondern mit dieser 
Manier selbst zn thnn hat, die sich ans dem Wesen der 
Sache ergibt, so muss es doch mit dem kritischen Vermögen 
de^enigen schwach* bestellt sein, der in der Anftonog und 
Behandlung der nadrten Gestalt des Isaak nicht die sdidple* 
rische Hand des grossen Meisters erkennt, der in der Pina- 
kothek zu München den heiligen Laurentius gemalt hat, beides 
Gestalten, die an Tiefe der Anschaiumg und Leiehtic^eit des 
Traetamentes so bedeutend Aber die Schöpfungskralk des 
Tan Dyck hervorragen, weil diese mehr an die Hülfsmittel 
gebunden den Mangel einer ^ineigie verräth, die überhaupt 
ausser dem Bereiche sdner Geftthlsweise liegt Nicht minder 
ist dies der Fall in Hinsicht dos Nebensächlichen, wo sich 
bei stilvoller Zusammenfassung der LocaUarben, sowie iu der 
flberaoa phantadeieichen Anffimng unscheinbarer Kleiidg- 
keiten eine Sammlung des Geistes zu erkennen gibt, wie sie 
in der flämischen Kunst nur einem Rubens eigen, dessen 
Knnstmtereese hier am wenigsten erlcaltet. JBsist kein Halm 
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vsA kein Blatt im ganzen Bilde zu seben, !n deseen Existenz 

sich nicht die Universalität der hüclistcii, froicstcn Kunst be- 
wahrheitete, wobei sich wieder eine Selbständigkeit zu er- 
kennen gibt, die Jene Fmchtbark^t eines tiefen schöpferischen 
Geistes keimzeiebnet, welche nnr das Eigenthnm der Naive- 
tät der Meister erster Grösse ist. 

Das ganze Kunstwerk ist eines von denjenigen, deren 
Weisheit viel zn umfangreich ist, als dass sie mit jenem 
Aufwand von Mitteln in's Leben treten sollte, die in der 
Feile ihres Ausdruckes so oft den Mangel an iunerm Gehalte 
verdecken. Der Mangd solcher Feile, die stellenw^e so 
bedeutsame Härte des primären Ausdruckes bekundet einen 
Stil, der, gleich dem der Bibel, nur dem tieferen Denker 
oder einem einfiachen natürlichen Gemttthe zugänglich ist. 

Rubens hat somit seine biblische Aufgabe wesentlich 
biblisch gelöst, indem er, ohne sich aus seiner Zeit zu ent- 
fernen, noch naiv zu sein wusste. Aber gerade diese Eigen- 
schaft, wetehe den Hauptvorzug dieses Bildes ausmacht, 
scheint der Grund gewesen zu sein, dass man seine Bedeu- 
tung flberschen hat 

Von Andreas Stock, einem SchOler des Ruhens, 
odstirt nach diesem Bilde ein Stich, befindlich in dem 
Kupferstichkabinet der Pinakothek zu München, 
weldier eine ziemlieh getreue Vorstellung gibt. 

§. 21. 

Van iJyck, Caspar de Krayer und die Nachahmer 

des Rubens. 

Von allen Schülern des Rubens vermag keiner mit 
van Dyck in die Schranken zn treten. Das gilt nicht nnr 

II » f • r , KfitiidM FoiMkufW. 16 
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von der ge]ialtToUen Parstellung der Erscheinung an sich, 
sondern auch von seinen selbständigen historischen Bildern. 
In Beziehnng anf Rubens selbst fehlt es ihm jedoch an 
umfassender Weltanschauung und Energie jener künstlerischen 
Willenskraft, der bei Bubens eine ächte, konstphilosophische 
Bildung znr sichern Grundlage dient Es wird dieses be- 
sonders bei denjenigen Werken bemerkbar, die eine Dar- 
legung ursächlicher (iCbensbedinguugeu erheischen. Die Bil- 
der, in welchen er es seinem grossen Xjefarer in dieser Be- 
ziehung gleich thun will, tragen zwar oft den Schein solciier 
Werke desselben, aber genauer betrachtet bleiben sie be- 
deutend hinter denselben an geistigem Gehalt zurttek. Der 
mildem Sinnesweise des van Dyck sind die VorwQrfe ge- 
mässigter Gegenstände entsprechender. 

Mehrfach hat van Dyck Rubenssche Bilder wieder- 
holt, nnd der grössere Meister Hess es geschehen, dass van 
Dyck solche Bilder, seiner suligectiTen Anschauung und Oe- 
fühlsweise gemäss, in Form und Farbe modificirte. Dem Be- 
sitzer solcher Bilder erwächst dadurch der Vortheil, dass er 
in einer solchen Copie zugleich eine Art von Original er- 
hält, das vom grossen Hubens gutgelieisseu würde, der die 
Eigenthümlichkeit seiner Schüler so gern schonte, um der 
originellen Entwickelung demselben nicht hinderiicfa in den 
Weg zu treten. , 

Solche freie Wiederholungen Rubensscher Bilder 
durch ?an Dyck tnfit man nicht selten in öffentlichen Gale- 
rien, die einen eben so Interessanten, als InstructiTen Yerg^eifih 
beider grossen Meister gewähren, und ich selbst besitze deren 
zwei: 1. die Madonna mit dem fapagel, wovon sich das 
Original in Antwerpen befindet, und 2. ein Bachanal« das 
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thsh von Bttbeiis in der Esterbasytelitii Sammlung 

zu Wien befindet und von S out mann gestochen existirt. 
In dem enteren gind nicht allein andere ladividttaUtaten smm 
Gnmd gelegt, die schon dentlieb auf van Dyck Innweueii, 
sondern auch das Ganze ist sei neu Theilen nach entgegen- 
gesetzt 80 dargestellt, wie sich das Original im Spiegel zeigen 
wMe. Das Coloiit mid das B^weridiofae flind wesenilioli 
anders. Beides steht mit da* Manier des yan Dyck 
im genauen Einklang. Einige Retouchen, besonders in dem 
Ijmdwchatlichen, scheinen Ton Rabens selbst herzarflhre&. 

gleidier Art verbflit es sieb mit der DarsteUnng des 
Bachanals, das im Vergleich mit dem Original in Form 
and Farbe bedeatend gemässigter ist 

Wenn man anofa sa allen Zdten die Werke eines 
Rnbens bewundert, so findet doch eine richtige Sobfttzung 
derselben nur höchst selten statt. Die Ursache hiervon ist 
baoptBioUich in den mannigfachen Abweichongen von der 
WtrkUefakeit sn soeben, die man so leicht als fehlerhaft be- 
trachtet, während gerade hier der tiefere Natursinn mit 
der grössten kflnstleriscben Feinheit erschlossen wird. So 
baben Knnstforsdier , welche Aber diesen Meister weit- 
läufti^e Abhandhiiigen, und überhaupt umfangreiche Werke 
geschrieben, das Golorit eines Jordans dem des Rubens 
TcnrgeBOgen, ein Beweis, wie schwach es mit der Urtheila- 
kraft solober Kansfkritiker bestellt ist, wenn man hiermit 
vergleicht, was bereits in dieser Hinsicht oben erläutert 

Wenn solche Irtthtlmer schon bei Kanstforschem vor^ 

kommen, um wie viel mehr bei denen, welche dem Fache 
der Malerei femer stehen. £b darf daher nicht befremden, 
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dasB im AUgemeiiien die Bilder Ton yan Bjck gmehter 
sind, als die des Rubens. 

Wenn, wie bereits gezeigt worden, Ruibens nicht selten 
sich in den Reflexen der CarnatiOQ des reinen Zinnobers be- 
dient und weder dem unbefangenen natoralistischen Beechan», 
noch dem Sachverständigen eine solche P^ärbang naturwidr^ 
erscheint, so ist daraus zu ersehen, dass solcher Abweichung 
Yon der WirkUdikeit die Tranaponirung der oorrespondJrendea 
fibrigen Farben vollständig harmonisch gelungen sei. Hienn 
ist ein hoher Grad von Kunst erforderlich, denn er schliesst 
die Erkenntniss der geistigen Ideen des Harmonischen in sich. 

Dem van Dyck war diese Knnst, insofern sie sich analog 
auf alle Tlieile des ganzen Kunstgebietes erstreckt, nicht un- 
bekannt. Das zeigt sich in der Anstelligkeit, mit welcher 
er es seinem grossen Lehrer gleichfhnn wollte. So besonders 
in zwei grossen Bildern der königlichen Galerie des 
Museums zu Berlin, vorstellend 1. die Verspottung 
Christi und 2. Johannes in der Wflste. Yan Dyck ist 
hier von seiner Selbständigkeit abgewichen nnd nicht in 
einer so directen Beziehung zur Natur geblieben, wie es bei 
anderen kirchlichen Bildern seiner Hand ersichtlich ist Aber 
ein Stil, wie. er sich in den eben erwähnten Bfldem m 
kennen geben will, erhält nur erst seine künstlerische Be- 
deutung, wenn mi ihm ein didaktischer Zweck verknüpft ist, 
wie ihn nur Rubens zu eiTeichen wusste, der sich dazu der 
ungefügigsten Mittel bediente, damit die Energie seines eben 
so richtigen, als geistvollen Wollens nur um so erkenn- 
barer werde. ' 

Dass Bnbens, wie es heisst, dem van Dyck von der 
Historienmalerei abgeratheu habe, ist mehr als wahi'scheinlich, 
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wenn man bedenkt, was II übe na in diesem Zweige der- 
Kaimt Ar Anfordeningeo stellte und was er selbst hierin ge- 
leistet hat. Jene schwachen Biographen, deren schon Er- 
wähnung gethan wordm. haben auch die Meinung der Feinde 
des Kuben 8 verbreiten helfen, der grosse Meister habe 
das ans Neid gethan, eine BesehnldignnK, die in Lebena- 
heschreibnngen des siebitehnten Jahrhunderts Uber grosse 
Meister nicht selten vorkommt, obgleich, wie leicht zu 
ersehen war, ihre Quelle nur in den nnlantersten Ge- 
rtohten bestand. Ruhens eikannte die eigentliche Stftrke 
des van Dyck nur zu wohl, und es ist sehr wahrschein- 
lich, dasa man es seinem weisen and geainnungsvoUen Bathe 
m danken hat, daas yan Dyck dadurch die geistige Samm- 
lung gewann, die ihn an einem der grdssten Portraitmaler 
machte. 

Die Art und Weise, wie van Dyck einen historischen 
Stoff anffiuste und tractirte, war seiner Selbständigkeit sehr 

gefährlich, da er diese besser der Natur unmittelbar gegen- 
über zu behaupten wusste. In verschiedenen Städten der 
Niederlande abid Kirchenbilder von van Dyck, die es deut- 
lich erkennen lassen, dass der Rath, sieh mehr auf das 
Bildnissfach zu legen, nur allzubegründet war. Diese Kirchen- 
biider sind ihrer ideellen Bedeutung nach so weiHg ent- 
schieden und interessant, dass die erwähnten Berliner Bflder, 
in denen er den Rubens iniitirt, diesen bedeutend vorzu- 
ziehen sind. Ffir den Hangel an Kirchenstil und religiöser 
Gesinnung wird man hier wenigstens durch eine Termino- 
logie schadlos gehalten, welclie die gewaltigen Ideen in einem 
wach rufen, womit der gtosse Kabens den kirchlichen Stoff 
m behemehen weiss, den er in die reine Wske der allge- 
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meinen göttlichen Bedeutung erhebt, vor der sich alle Cou- 
fessLonen beugen mttssen. 

Wenn Bnbens es doh angelegen sein Uess, das Inld- 
nerisclie Vermögen ran Dyek*s auf die Offenbarang des 
geistigen Inhaltes der darzustellenden Erscheinung zu rich- 
ten, so konnte es seinem Scharfblick nicht entgehen, daas 
die ProdnctiTität dieses Künstlers nnr da am ersprieBslichsten 
war, wo sie sich an einem wirklich Vorhandenen bethätigen 
konnte. Das Portraitfach wurde so die eigentliche Stärke 
Tan I>jck*s, and indem Bnbens seinen SchlQer bis andern 
tendpnnkte leitete, wo er es yermochte, den besondem Fall 
der Wirklichkeit zu seiner ihm inwohnenden geistigen Idee 
zn erheben, vergab er weder sich, noch seinem Scfatlier 
etwas nnd leistete der Kunst dadurch einen Dienst, dessen 
Grösse in einem anderen Kunstfache nicht gesteigert werden 
konnte ; denn im ganzen Kunstfache ist dies der za erzielende 
flöbepnnkt, der dnreh einen geringeren Grad der AnsteD^- 
keit in freier Ermesmng der Idee bei yan Dyck so leicht 
getrtlbt werden konnte. 

Bei dem Zwecke, ^welchen 'Bnbens in der künstlerischen 
Feststellung der Sdiönheitsbedingnngen yerfolgte, mnsste er 
oft in seinen Bildern, wie gezeigt worden, den Stil bedeu- 
tend Aber die darzustellende Natur Torherrschen husen, weü 
nnr so seine die Erscheinung oommentirenden Ideen erkenn- 
bar wurden , was sowohl von der Form , als auch von der 
Farbe gilt Vor Allem war es ihm darum zu thun, die Natnr- 
geheimnisse nnd deren bildnerische Bedeutung so klar als 
möglich zu beleuchten und deren feines Mass so genau zu 
bestimmen, weil sie dadurch ja — eben Geheimnisse sind. 

Van Dyck, dem es mehr darum zn tiran war, der Natnr 
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ufibescbadet Aires gefsdgeii bbaltes so nah als mOglich 2a 

kommen, wozu i'ine iiulir geschlossene Ausführung erforder- 
lich ist, welche besonders im Portraitfach erheischt worde, 
konnte In dieser Art nicht wohl dem Ruhens fiolgen, da 
ohnehin seiner Natoranschannng eine ganz andere Sinnesweise 
zum Grunde lag, welche bereits durch seinen ersten Lehrer, 
Hendrik yan Baien, so zweckmässig geregelt war, dassmit 
Blldalcht anf seine Individnalitftt Rabens hierin keine Aende- 
rung wünschen konnte. Denn so grossartig auch bei van Dyck 
das methodische Verfahren ist, die Natnr aufzufassen, wovon 
man eine instractiTe Ansehaanng gewinnt, wenn man aach die 
Werke des Thiermalers Franz Snyders einer genauen Be- 
trachtang unterwirft, da dieser, aus derselben Schule des 
Tan Baien herrorgegangen, dieselben Prinzipien verfolgt: 
zun künstlerisch SpeeolatiTem neigt van Dyck dorchans nicht. 

Der Uebergang van Dyck's aus der Schule des van 
Baien zu der des Rubens ist in seinen Werken schwer 
oder gar nicht wahrzunehmen, woraus man erkennen kann, 
dass Rubens den bereits eingeschlagenen Kunstweg gut hiess. 
Jene Bilder, in denen sich van Dyck der Manier des Rubens 
■0 sehr nXhert, sind daher nnr als alleinstehende Yersncbe 
aazAselien. 

Ein Bild, 798, befindlich in der Galerie des k. Mu- 
senma zn Berlin, forstellend Christus, Maria and deren 
Sehweeter Martha, das hier irrthflndieh als ein Werk des 
Rubens aufgeführt wird, ist unzweifelhaft von van Dyck 
and ein schwacher Versuch dieses Meisters, es dem Bubens 
gicfoh zu thon. IMeses Büd, hi welchem die Frftchte« 6e- 
iitlse und Geflttgel von Franz Snyders gemtBLt Sind, fst 
als eins zu betrachten, das ran Dyck in der Schale des 
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Bnbens, vielleicbt als eine freie Wiederholung nach Bubens« 
vollfitthrt hat; denn es gibt sich hier eine grosse BSnneigang 
zu der Manier dieses Meisters unverholen zu erkennen. Die 
Hülfsmittel aber, deren sich ¥au Dyck bei der VollfÜhrung 
dieses Bildes bedient, die Methode der Nataranl&ssang, das 
sanfte Tractament der Farben sind mit geringer Ausnahme 
noch ganz die aus seiner frühern Periode, zu der er 
sp&ter wieder entschiedener und fiir immer zorflckkehrt, 
worin ihn Bnbens bestärkt zu haben sdieint, da s^ Na- 
turell mit der Manier des Rubens im Widerspruch stand. 

In der Nationalgalerie zu Brüssel befinden sich 
swei Bildnisse in colossaler Grosse, die dabei ungewöhnlich 
geschlossen ansgefllhrt shid, welche man dem Rubens zu- 
schreibt, obgleicli sie in der Methode der Behandlung und 
in der Färbung viel Uebereinstimmendes mit der Manier des 
▼an Dyck haben. 

Vielleicht wollte Rubens durcli diese Bilder die Manier 
des van Dyck in Schutz nehmen, welcher man den Vor- 
wurf einer ungehörigen Pinselfthrung machte. Yan Dyck 
stand mit seiner sanften AufTassungs- und Behandlungsweise der 
energischen Manier, welche von Rubens ausging, allerdings 
80 ziemlich allein gegenüber. Im Ganzen strebte man In 
Flandern nach einer auf das Bestimmteste ausgesprochenen 
Manier, wobei man sich am zweckmassigsten des Borstpinsels 
bediente, während van Dyk, mit Behauptung seiner selb- 
stindigern sanften Sumesart, sich gelindmr Mittel bediente, 
einen geistigen Tnlialt zu erzielen, von dessen Erreichung ja 
der Werth einer Manier immer erst abhängig ist Deshalb 
ging Tan Dyck ruhig seinen eigenen Weg, so misHgflnstig 
er anch von Vielen seiner Eunstgenoasen angesehen wurde. 
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Bei seiner Uegsamen Anskelligkeit konnte er es, der Natar 

• 

gegenüber, nicht über sich gewinnen, bei Ausführung seiner 
Bilder da an&ahOreii, wo seinein scharfen Sinn sieh nodi so 
viele feine Hodificationen in Form nnd IVirbe darboten, die 
er durch die Eigcnthümlichkeit seiner nachgiebigeren Mittel 
festzohalten wasste. Ihm war ee nicht gegeben, in den 
Zwischeniftomen seiner Anafttlining ein gedankliches Raisonne- 
ment Torherrechen zu lassen; — er wollte nur der Natur 
eigenstes Wort reden und liess diese selbst dafür verant- 
wortlich sein, wenn man glaubte, dass man in solcher Weise 
der kflnstleriseben Freiheit ihr Recht vergeben habe. Und 
wirklich stellt sich bei genauerer Untersuchung heraus, dass 
bei aller scheinbaren Treue dner enggesddossenen Ausführung 
die Lebensideen in den Bildem des van Dyck viel gekUrter 
sind, als sie die Wirklichkeit enthielt, nach welchen er sie 
vollführt hat 

Yan Dyck verfblgt die rlUliselhaften Tinten der V^ridich- 
keit mit nnermttdlieher Treue und vermeidet einstchtsvoll eine 

vorzeitige künstlerische Aenderung derselben, wie sie gemeinig- 
lich bei den gleichzeitigen Kflnstlem flblich war, wohl wissend, 
weldie Natufberechtigung auch das Unklare hat, nnd wenn er 
so zu den feinsten Resultaten eines lebensvollen Colorits in 
der Camation gelangte, so wollten doch seine Gegner dies nicht 
gern lugestdien, die da sagten, er kOnne die Borate nicht 
führen. Rubens selber erkannte aber das Grosse dieser 
Auffassung seines Lieblingsscbülers und begünstigte seine 
Manier, mit der van Dyck einzig in der Sunstgeschiidite 
da steht. Seine Gamation , weldie die feinsten Probleme der 
Färbung enthält, schliesst ein Farbenmittel in sich, das bis 
dahin in soloher ansgedehnlen Anwendnng in keiner Schale 
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«URitreiBii iflt; beaoBden ist es dem Farbensfiiii der Italiener 

zuwider. Es ist dieses Darstellungsmittel eine Art von Wein- 
roth, womit er geinsse violette Tinten mischt, die bisher 
in der Malerei ifarer zweideutigen Natur wegen mehr ge- 
mieden, als respectirt wurden. Unter van Dyck 's Hand 
verlor sich nicht nur der zweidentige Charakter dieser Tinten, 
sondern sie gewinnen dadurch, wie bei k^em andern Meister, 
ihre ToHstandige melerisehe Berechtigung. 

Hatte Rubens bereits durch den Zinnober einen 
wesentlichen Bestandtheil für seine stüTolle Farbenscala er- 
halten, der s^en bildnerischen Zwecken so sehr m statten 
kam, so kann mit dem Zusätze des van Dyckschen 
Weinrothes das ganze Bereich der Farbenmaterialien fügr 
lieh als geaehlessen betrachtet werden. Wassten doch beide 
Meister sehr wohl, dass mit dem Zusätze solcher Mittel an 
sich nach dem, was Tizian bereits Grosses im Colorit ge- 
ldstet, mir noch wenig zn erlangen sei, was aber Bedeuten- 
des hierin nodi fBat alle Zelten zu erreichen, mehr in der 
Enthüllung der dem Colorit zum Grunde liegenden unend- 
lichen Ideett benihe, welche durch Rubens eine knnst- 
wissensehaflliclie Beleuchtung, wie nodi nie, er&hren haben. 

Bei der Verwunderuns:, die Guido Reni über die blut- 
getreue Camation des Bubens äussert, scheint dieser Meister 
im Ganzen wenig Lust gehabt zu haben, gleichfidls den 
Zinnober in Anwendung zu bringen, denn er hätte sein ganzes 
Stilrerfahren umändern müssen, wenn er hätte das erreichen 
woQen, waa Bube na damit erreicht hatte. Aber auah in 
den medeilandea selbst beharrten deshalb nodi lange Zeit 
andere Meister bei ihren einfachen Mittebi, womit sie ihre 
Büder malten und damit Bedeutendes hervorzubringen wuss- 
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ten, weshalb es mcht an einzelnen Meistern fehlte , die, wie 
Jansen mit seinem AnbAoge, bemlüit wsm, ^e Neaemngen 
des Rubens, deren tiefere Bedeatong sie nidit erkannten 
oder nicht erkennen wollten, herabzusetzen. 

Dargleichen Beibangen, die immer stattfinden, wenn 
bedentende Mftnner sefbstftndig ibren Weg geben, werden 
deqfenigen nkbt befremden, der hierin ein Gesetz m er- 
blicken vermag, das in anderer Hinsicht nicht minder wohl- 
tbitig sein kann. Solcher Beibnng hat man nicht selten 
geistige Funken m danken, die geeignet sind, ganse Epoeben 
zu beleuchten und dadurch die Nachwelt mit zu erhellen. 

Wie bereits bemerkt, entging auch van Dyck den An- 
feindungen gewisser kansÜeriBcber PartheSen nlcbt Und 
wirklich steht van Dyck mit seiner Manier an der äussersten 
Grenze des Colorits, mit dem er die moderne Malerei ein- 
leitet, welche, dorcb stin enggesoblossenes Yeifabren die 
Nator anftofkssen yeridtet, alfanafig die Katnrldee ?01Iig ans 
dem Auge verlor. Denn die Erkenntuiss des van Dyck- 
seben Stiles sehliesst die Erkenntniss jener feinen Natar- 
ideen in sieb, die vomebmiieb in der Art nnd Weise Ihrer 
Verheimlichung zu suclion sind. 

Mit wenigen Ausnahmen ist die überaus grosse Menge 
Ton Kacbabmem des Rnbens fast nngsniessbar, wefl ^e 
gemeiniglich vermeinen, in gewissen geistreichen Nachlässig- 
keiten und Andeutungen dasselbe gegeben zu haben, was 
der grosse Meister dnreh die klare Darlegung seiner Inten- 
tionen in Wiridiebkeit zu geben wnsste. 

Die häufige Verwendung von Künstlern als Gehülfen bei 
mnftuDgreiGhen Werken grosser Meister erscheint flberhaapt 
für diese ersteren als nicht sonderBdh fMerfieb. Das Usst 
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Bieli Hiebt aHein bei Rubens, sondern aneb selbst bei 

Rafael wahrnehmen, indem der Schüler bei Ausführung 
fremder Entwürfe den ^rderliehen Grad von Wftrme der 
dgenen Empfindung elnbIM, der bei dem Prodo^^ren selbst- 
* eigener Werke so sehr erforderlich ist. Jenes Wenige, was 
zuletzt der Meister als belebendes Agens zu seinen Bildern 
binznfilgt, die dnreb Sdiflier bis su einem gewiesen Grade 
Tollendet sind, wird von den Gehülfen nur selten nach seiner 
künstlerischen Bedeutung geschätzt, — ja gemeiniglich unter- 
Bcb&tst, weil es in seiner Trefflichkeit so oft das Geringe, 
was von diesen Gebfilfen herrührt, mit in*s Schlepptau nimmt 
und ihm eine Güte abn()thigt, die es an und für sich nicht 
hat Der Meister gestaltet dergleidien nur um ein Weniges 
anders; — dass es aber dadnrdi um Yiäes besser geworden, 
wird in seinen Ursachen, die in der gcliinterten Gefühls- 
forderung des Meisters zum Theil ihren Grund haben, vom 
SdilUer nicht erkannt 

ESerans Iftsst sich die Leichtfertigkeit unselbständiger Ge- 
holfen leicht erklären , und die Gesinnungslosigkeit , die "man 
oft bei solehisn Ettnstlem trifft, steht hiermit im Zusammen- 
bang. Kehrten sieh solche KflnaOer nicht hftnfig mm BUdniss- 
fach, wo sie der Natur unmittelbar gegenüber gehalten sind, 
mit grösserer Gewissenhaftigkeit und Pietät zu verfahren, 
wenn etwas Oenflgendes in dieser Art henrorgebracht werden 
soll, das üebel wflrde noch um Vieles schlimmer sein. 

Ob nun van Dyck von Kub ens gleichfalls als Gehülfe 
mit verwendet worden, habe ich ans Bildern selbst zur Zeit 
noch nicht ermitteln können. Keinenfidls ist dies bei der 
Selbständigkeit dieses Künstlers in einem umfangreichen Masse 
anzunehmen. Vielmehr scheint die Beihttlfe desselben sich 
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iiiir auf jene Wiederiiohragen sa entredceii, dem Idh bereits 
Erwähnung gethan habe, wo er unbeschadet seiner individuellen 
AudMUiimg, mit Feetbaliang der «Ugemeinereii Ideen, fnA 
verfeliren konnte, ein Fall, der sich in der Knnstgeechichte 
kaum wiederholen dürfte, wenigstens nicht so, dass sich darin 
ein 89 positiTes Prinzip aasBprftche, wie bei Bnbena, der, 
irie gezeigt, glekhfiyie bei Wiederholnng fremder Meisterwerln 
eeine Selbständigkeit behauptete. 

Indem Kubens seinem Schüler van Dyck gestattete, 
einsebie seiner Werke frei «i wiederiiolen, ericatnnle er da^ 
dorek sogleiek die BeifB desselben an nnd kielt es endlieb 
somit an der Zeit, ihm zu einer Reise nacli Italien zu rathen, 
was in solcbem Falle mit weniger Gefahr ▼erknttpft sein 
konnte, wie bei vielen seiner kQnsÜerisolien Landslente, die, 
wie noch jetzt, oft schlechter aus diesem Lande zurück- 
kehrten, als sie hingegangen waren. 

Tisian and Panl Yeronese worden noch für van 
Dyek die Hauptleitsteme, wie sie es bereits ütar Rubens 
selbst waren. 

Anck in Italien, wie bereits in seiner Heimtk, sebeint 
sieh Yan Dyek im Qanaen von sdned kttnstlerisidien Laada- 
leuten entfernt gehalten zu haben, um ungestörter seinen 
eigenen Weg geben zu können. Es zeigt sich wenigstens 
keine Bfmt davon, dass er sIek in Born in den dsadbst be- 
stehenden Künstlerrerband hätte aofiiebmen lassen, der meist 
aus niederländischen Künstlern bestand. 

Als Portraitmaler anek in Italien bewundert, IsUte es 
ihm nicht an BesteHnngen, die ibn mit den kOehsten Stln- 
dea in eine fortwährende Beziehung brachten, wodurch sich 
bei ihm selbst ein gewisses aristokratisches Wesen nadh und 
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Wik iBitMAite. IndeBMD iit ans tat Ckmmi ümfBig sei- 
ner Ikonographie, die meist aus Bildnissen niederländischer 
KfluBtler seiner Zeit besteht, sa ersehen, daas er gern 
bereit war, fremdes Verdienst ansoeikeiinen, wenn ea sieh 
auch mit dem seinigen nicht messen konnte. 

Die Bildnisse dieser Ikonographie, welche van Dyck 
in veiBdiiedener Art nach dem Leben für den Stich gemalt 
nnd gesdchnet hat, geh<iren in dem Sdiönsten, was dieser 
Künstler herrorgebracht hat. Die instructivste Anschauung 
▼on dem aberana groesoi Bochthnm seiner ideenreicheB 
Phantasie eriillt man daher, wemi man die ton ihm selbst 
radii'ten Bildnisse betrachtet, iu welchen die geistvolle Bewe- 
gung der Nadel von der unendlich mannigiachen Gestaltung 
der indIvidiwUeii Widdichkeit selbst geftthrt worden n sein 
schemt 

Der Rath des Hubens, dass van Dyck seine Schöpfungs- 
kraft hauptsächlich im Büdnissfache concentriren möchte, hat 
so in Wahrheit die heirlichst«! FrOehte getragen, denn jene 
Bildnisse stehen in ihrer Art einzig da. Dieser Rath, sowie 
die naUaohen Bestelhingen von B^dussen, mOgen der Grand 
goweaen sein, dass Tair Dyck in Italien nnr wenig historische 
Bilder guniult hat. Auch war seine Darstellung in diesem 
Konstzweige hier vielieicht nicht so ansprechend befanden 
worden, da er in Histotienlnldani so oft die heroisehe Art. 
seines Lehrers in Anwendung brachte, die genao betraehtel 
nur wenig mit seiner Eigenthümlichkeit im Einklang stand. 
Seine Phautiaie, die, wie eben geieigt, so sehr bewnndennge- 
wirdig ist, wenn sie siofa üi direeter Kataranflhssnng 
thätigt, gelangte in freier Gonception durchaus nicht zu der 
PliysiogBOflde, die maa Ton einem historischen Werke an 
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forttoni gewohnt ist «iid die man in den Raben st Ohes 
Bildern so grossartig ausgesprochen findet. So vortrefflicli 
mehrere Biidaiase von ihm, bafindHoh in der H«¥«««'"«g des 
Oapitob ni Born, sind, so acbwaeli efBoheint er repräsentiit 
in einem historischen Bilde, vorstellend eine Pieta, befindlich 
ia der Galerie Borgheee ebendwelbst. £&Be friere Art des 
YortrageB, weldie bei eolcheii Bfldem nneriAsilieh iit, koetel 
seiner wenig energischen Natur immer eine Art von Zwang. 
Selbst bei mythologischen YorwUrüen saaftera Charakters, die 
■^nem Natareil bedeutend mehr naagen, spflrt er doch die 
Keihwendigkeit, seiner B<diandlung einen freiem Sohwung zu 
geben, als dies gemeimglich bei seinen Portraitbildem der 
Fall, wenn deren Umlang und fignrenrekhe ZwanunenikeUnng 
fliefa aneh dadnreh dem Hiatofiaefaen nflhem. Jene Methode, 
die er bereits iu der Schule Ilendrik'a van Baien als 
forderlich hat kennen lernen, besonders inaoiern sie stil* 
YoU in breiten Lagern die GeseUe der kAmtieriaohen Hattong 
in sieh idbliesst, blickt in seinen freiem Compositionen mehr 
oder weniger immer wieder durch und gibt somit ein cha- 
rakterigtiflebea Merkmal ab, wodarch aieh fleiae BUder tob 
denen der ftbrigen SchQler des fiabems neo^nttieb mter- 
scheiden. 

Ein biitoriiGhei Bild, in welehem lieh die EigenthttnUeh- 
kflit dea van Djek in mAgUchiter fleBwiindigkiBit in er» 

kenneu gibt, enthält meine Sammlung iu lebeiiH^rossen 
Figuren, vorstellend: Hero und Leander. Wenn diesea 
Werk in der ganam Art der Goneeptioa m? erinaabar auf 
die Schule des Rubens hinweist, so gevkint man doch bald 
die Ueberzeugung, dass man es hier mit keinem andern 
Meitter, als mil van Dyck ai thin haben kann. Diea 
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beweist mcht nur die obenerwähnte Methode, die Behand- 
Inng imd eigenthttmliche Ffirbimg mit ihren weinrothen 
Tinten der Gamation und deren sanfte Yertrdbnng, son- 
dern auch insbesondere die Auffassung der Individualitäten, 
die in den beiden Hanptfiguren die Gesichtszüge der Gemahlin 
des Hubens und die des yan Dyck selbst erkennen 
lassen, der bekanntlich zu der enteren eine stille Neigung 
getot haben soll. 

In diesem Werke zeigt Van Dyek Torzugsweise, dass 
der 8tQ und Yortrag in einem Mstoriscfaen Bilde ^ anderer 
sein müsse, als im Bildniss, und wenn dcmgemäss die Aus- 
fthrung weniger geschlossen ist, um mit mehr Nachdruck die 
Hanpt^inten des Vorwurfes In^s Leben treten lassen zu kön- 
nen, so kam es ihm hierbei besonders zu statten, dass er 
viele Stellen, welche er gleich prima vollführte, einsichtsvoll 
zu aehonra wnsste und durch verstärkten Farbenauftrag eine 
lebensvolle Wirkung erzielte, die besonders eine feine Cha- 
rakteristik zum klaren Ausdruck brachte. 

Im Ganzen macht sich bereits ein gewisser Einfluss des 
Paul Teronese In diesem Bilde bemerkbar, der sich ans 
der directeu Anschauung der Werke dieses Meisters herleitet, 
und wenn mit Bücksicht auf seine ungewöhnliche Selbständig- 
keit dieser Einfluss auf die italienische Periode des Künst- 
lers Unweist, so erhUt es durch die Wahl und Behandlung 
des Vorwurfs den Anschein, als hätte van Dyck dadurch 
dem sehnsüchtigen Gefbhle nadi der Heimath, wo er in dem 
Hanse des Ru.bens so viel Liebes und Gutes erfahren, einen 
stillen Ausdruck gegeben. 

Leander, in weichem sich, wie bemerkt, der Künstler 
selber dargestellt, hat ei»en den HeHespont durchschwömmen. 
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Mit liebender Hingebung liegt er der Hero zu Füssen, 
die im Begriff steht, ihn aoiglich mit ihrem Mantel m he- 
deeken. Die Znsammenstelhing beider jugendlich aidgefasster 
Gestalten ist weniger angenehm, als wahr und charak- 
teriatiach. Wie Bnbens, Tenneldet yan Dyck hier jeden 
Schein einer kflnstleriBehen Absieht, nm dem ZoftUigen ge- 
recht zu ^^erdon, dessen natürliche Bedeutung zur psycho- 
logischen Erforschung weit erspriesslicher, als die Schau- 
steUmg angenehmer Oliednaasen ist, wodurch die Kunst nm 
jene Zeit so oft Tsmeinte, der Schönheit besser Rechnung 
tragen zu können. 

Die Art nnd Weise, wie van Dyck das ganse ans 
Tier Figuren bestehende Bild componirt hat, gibt zn erkennen, 
dass er in Anwendung der Prinzipien seines Lehrers, was 
diesen Punkt betrifft ^ fast zu weit gegangen iaL Es zeigt 
steh dieses aneh bei dem in der Luft schwebenden Eros, 
dessen rechtes ünterbein so verkürzt ist, dass sich der Fuss - 
fisst unmittelbar an den Oberschenkel ansetzt. 

BekannlUch fanden die Znsammenkttnfte beider Liebenden 
wihrend der Nacht statt, da deren Eltern in Fetodscfaaft 
miteinander standen. Van Dyck ist hiervon insofern abge- 
wichen, dass er durch den Eros die Nacht in Tag verwandeln 
lieu, damit er durch die schroffen Gegensitse, welche eine 
Nachtbeleuchtung hervorbringt, in der Darstellung seines 
feinen Colorita nicht behindert wurde. Ihm genügte es, durch 
ein Feneraeieben am Schlossthnnn, das dem Leander als Ziel- 
punkt diente, die Nadit angedeutet zn haben. Die bren- 
nende Fackel, welche die die Hero begleitende Wärterin 
in Hftnden trftgt, stellt diese Tageszeit ausser Zweifel. 

In Composition, Charakteristik, Farbe und Behandlung 
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iat dieses Werk als dnes m bezeiclmeii, In welehem die 

Eigenthümlichkeit des van Dyck auf das Instructivste ver- 
treten ist. Besonders trefflich ist die jungfirftnliche Schflchtem- 
heit der Hero anfgefosst, eine Eigentbflmliclikeit, welche bei 
der strotzenden Fülle, die den Formen der Rubensschen 
Schale sonst eigen ist, nur selten zur Erscheinung kommt 

Ich habe oben bereits berOhrt, daas Rubens trotz seiner 
Grosse als Kttnstler und seiner Vortreffliehkeit als Mensi^ 
von gehässigen Augriffen der Gegcnpartbei nicht verschont 
geblieben ist^ ein I,i00s, das mehr oder weniger jeden grossoi 
Kttnstler trifft, wenn er auch, wie es bei Rubens der Fall, 
die grösste mpralische Gebiunung hegt und die Erhabenheit des 
Charakters besitst, alles das unbeachtet jsu lassen, wM ihn 
als Mensch und als Eflnstler nicht fördern kann. 

Jene Partheiführer, welche sich unterfingen, mit ihm in 
der Kunst zu wetteifern, nehmen, nachdem nun die Geschichte 
, Ober sie gerichtet hat, eine bedeutend geringere Stelle, wie 
dieser Heros der Kunst ein, kaum dass man sich noch an- 
gelegen sein lilsst, ihre Werke für öffentliche Galerien zu er- 
werben, da sie nur selten der Natur durch ihre Kunst eine 
neue Seifte absugewinnen wissen, während Rubens in seinen 
Darstellungen unendlich, wie sie selbst, ist. 

Selbst der grüsste Iheü von Rubens eigenen Schülern 
und Geholfen ist aus gleichem Grunde eiiter gleichen Gering« 
Schätzung anheimgefallen. Man ist daher sehr leicht bei der 
Hand, solche Werke seiner Schüler, in welchen sich eine unge- 
wöhnliche Pietät und tiefere Versenkung in die Natnr des 
Gegenstandes findet und welche die äusseren Merkmale der 
Kubensschen Manier tragen, für Werke dieses grossen 
Meisters ool halten, wenn man nicht im Stande ist, in den.bild- 
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neritchea l^ui des Ansdrackes einer wirtdichen univeneUen 
AmdiaiiQiig einzudringen. Denn eine Gesehiekliobkeit nnd 
Virtuosität mag noch so gross sein; sie vermag nicht zu einer 
hoheni geistigen Wirkung m gelangen, wenn nicht hinter 
jedem Sferieh der Ansfittining die gaase BchOpferlache Macht 
der geistigen Idee verbürgen ist, diirrli welche nur ein bevor- 
mgtes Genie aich bei Allem und Jedem leiten l&sst. Schon 
Werke efnes Tan Dyck lassen dieses am deutlichsten 
da erkemen, wo sieh dieser Kflnsfler einer freiem Concep- 
tion überlässt, und es wäre dieses Yerhältniss ein yiel schlim- 
meres gewordeuf wenn Rubens auch mit diesem seinem 
Sdilller gleichwie mit den flbrigen Terlshren wäre , in denen 
er nicht viel mehr, als nur untergeordnete Geister entdecke 
konnte, welche sich von ihm als willige Werkzeuge bei seinen 
Arbeiten gebrauchen Hessen. 

Was indessen auch eine Geschicklichkeit veriaag, wenn 
sie aus der Schule eines solchen Meisters hervorgegangen, 
das sieht man erst bei solchen Bildern, bei denen das Yer- 
hflltidss zur Natur ein directeres ist; — erst da, wo es sich 
um die Att£Ea8sung einer Wirklichkeit handelt, wo der Künst- 
ler mehr sich selbst genflgt und nicht im Hinblick auf den 
grossen Meister durch geistreiche Zeichen und Andentungen 
vermeint, es ihm gleich gethan zu haben, wird es einem klar, 
was auch solche Schüler vermögen, wenn sie auch nicht zu 
der Selbstftndigkeit eines van Dyck gelangt sind. 

Nächst van Dyck verdient kein Meister der nieder- 

Iftndischen Schule so sehr hier in nähern Betracht gezogen 

zu werden, wie Caspar de Crayer, wenn es sich von 

solchen Kflnsäem handelt, die unter dem Eünfluss des'Bubens 

hervorgegangen sind. In der Keife der künstlerischen Bil- 

16* 
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dimg, die Caspar de Grajer in der Schule des Bafael 
Gocxi erlangte, war dieser Meister von der Schönheit det* 

Werke des Rubens und des van Dyck so hingerissen, 
dass er sich wenig um die Kunststreitigkeiten in Antwerpen 
kflmmerte nnd nur hemfiht war, die Yorzflge dieser beiden 
Meister sich möglichst m eigen zu machen. 

Ein treffliches Werk seiner Hand von grosser Ausdeh- 
nung, vorstellend die heilige Jougfran, welche von vielen Hei- 
ligen nmgeben, mit dem Scepter in der Hand auf einem 
Throne sitzt und auf dem Schoose das stehende Jesuskind hält. 
Dieses figorenreiche Bild, auf welchem sich der Etlnstler 
selbst mit seiner Familie abgebildet, befindet sich in der 
Galerie der Pinakothek in München und liefert wohl 
am anschaulichsten den Beweis seiner wahren Gediegenheit. £s 
gibt zugleich den lehrreichen Fingerzeig, welch einen rdohen 
Qaell Rnbens denjenigen Kflnstlem Metet, die bei reiner 
Gesinnung nur dahin trachten, sich den geistigen Inhalt 
sdner Werlce za Nutze zu machen und ihn möglichst selb- 
ständig zu erreichen suchen. 

Die strotzende Lebensfüllc, welche Rubens in so sinn- 
reicher Weise seinen Bildern zu geben weiss, ist von de 
Cray er hier in ruhiger, wohlbedachter Sammlung auf ein 
Mass gebracht , das der stillen Besdiaulichkeit der in einem 
grossen Charakter vorgefhlirten Heiligen entsprechend ist. 
Es kann zum Beweise dienen, m welchem Grade Caspar 
de Cray er in den bildnerischen Smn des Rubens einge- 
drungen, dass man diesem Werke anfühlt: so würde Rubens 
obugeffthr selbst gemalt haben, wem er eine derartige Auf- 
gabe mdir christlich, als welthistorisch gefieuBst hätte. Bei 
solchem Unterschiede musstc die ganze Behandlung und 
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Ausführung de Crayer's eine gesclilosseiiere sein. Die 
didoroh oitsUuMleiie Eiobusse tiefgreifender maleriscber Ideeo 
kooimt dem vorgesteUten Gegenstande zu Oute« insofern sein 
Hauptzweck dio christliche Krhauung ist. Durch die 
ruhige geistige Sammlung, mit welcher hier die Aufgabe ge- 
liust ist, geht de Gray er zugleich mit Pietftt dem gewal- 
tigen Meister ans dem Wege, der es vermag, durch den 
geistigen Impuls jene einheitliche Erregung der Gestalten 
lierfOTZubringen, die lebensvoll dem zugekehrt sind, von 
dem sie insgegangen — , dem gdttlicfaen Geist, dem alle 
Confessionen in ihrer Weise huldigen. Aber der Genius 
eines so freien oniTersellen Schaffens ist nur ein selbsteige- 
Her, nnd keine Lehre vermag es, ihn Andern mitza- 
theilen. Der durchdringende Blick des Rubens er- 
luumte die bestimmte Grenze, welche dem Genie des van 
Dyck gezogen war. Was van Dyck auch Bewunderongs- 
werthes in kirehlieben Bildern hervorgebracht hat: Ihm fehlte 
die andächtige Gesinnung, die solche Gegenstände mit erfor- 
derlicher WArme durchdringt, und sein Geist war nicht nm- 
fMsend genug, die hohe Bedentang der Gesuinang zn er* 
kennen, in deren schöpferischer Kraft das Göttliche zum un- 
getrftbten Ausdruck kommt. Vau Dyck wird deshalb von 
Gaspar de Crayer in diesem Tbeüe der Kunst in dem 
obigen Bilde an Feier und Würde übertroffen. 

Gleichwohl strebte de Crayer darnach, sich die ander- 
weitigen Tortreinichen kOnstlerisehen Eigenschaften des van 
Dyck zu eigen zu machen. Namentlieh sagte seiner mehr 
geschlossenen Ausfllhrung die Färbung des van Dyck zu, 
wenn seine Vorwürfe nicht einen strengeren Stil erheischten. 
So nah er sich indessen auch der Manier des van Dyck 
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bei selbständiger Anschauung der Natur anzuschliessen wusste: 
die Leichtigkeit des Vortrages, die geiatvoUe Behandlwig und 
den Zauber s^ner Hamonieeii, die er so oft aas natOriidMa 
DisBonaiiieii Verleibet, woaste er nidit ni erreidieii. 

§. 22. 

fiembrandt im Verbäitnias zu seinen Schülern. 

In derSdinledee Bembrandt walten in der Historien- 
malerei ähnliche Terhfiltniflse unter seinen Sdilllem, wie in der 

des Rubens ob, doch ist die Unterscheidung derselben 
vor ihrem Lehrer nicht so schwierig, obgleich sie £ui 
alle Nachahmer des Bembrandt amd, weil aar Anffassong 
seiner Originalität melir Ebenbürtigkeit, wie bei andern 
Meistern gehört, deren Naturaaffassang allgemeiner ist. 
Ihnen geht meistens der Adel des kOnatierischen Gethles 
ab, der in den W^en des Bembrandt so oft ttbersehen wird, 
da er in ihnen oft die hässlichen Formen zum Grunde legt, , 
seine kanstierischen Zwecke xn erreichen, deren Anfifessimg 
soldiem Gefhhle sa widersprechen «Mnt. 

Von dem überaus innigen Interesse, mit welchem sich 
Bembrandt der Natur zuwendet, und von der Gewissen- 
haftigkeit, mit der er ihre Ideen yerfolgt, findet man unter 
seinen Nachahmern kaum eine Spur, da selbst ihre Naivetftt 
oft etwas äusserUch von ihrem grossen Lehrer Angenommenes 
ist und daher der selbständigen Fnuhtbarkett ermangelt. 

^ Es ist ^ne Gonsequena der Bembran4t*8chon Naiv^ 
tät, dass er kein Bedenken trägt, den historischen Vorwurf 
der Yoraeit last georeartig mü den Zeichen seiner eigenen 
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Zeit zu vergegonwärtiffon ; denn was er durcli eine strengere Treue 
des Zeitabüchea in seiaeu Kunstwerken gewiauen könnte, er- 
Mhien ihm gegen den tieferen Lebenssinn des Wesens der 
Ersebeimni^, den er m offenbaren trachtet, viel sn nner- 
heblich, als dass er sich damit aufhalten sollte. Das Nächste 
ersoheint ihm xweckmftssig genng, damit das Entfernte ans- 
EodrUcken, wenn es wesentlich doch ein and dasselbe ist 
Ibra genügte es, die biblische Geschichte mit Modollen seiner 
Zeit stt tractiren, die ihm durch jüdische Auswanderer im 
raidien Hasse geboten waren, welche, ans Portugal Ter- 
trieben, in Holland ein Asyl fanden. Der geniale Meister 
Wusste ihnen nach (jutdttnken eine orientalische Kleidung an- 
aipawm, wie sie an seiner Zeit fibUch war. 

Rembrandt bat dnrch gemeine Mittel keineswegeii 
Gemeines gegeben. Mit B^nst und Würde wusste er das 
Gemeine aar lanteren Idee an erheben und gibt an Schön- 
heit, mit der er so den gesehiohtlicben Vorwarf aar bedeat- 
samen Anschauung bringt, den grössten Meistern nichts nach. 
» Um dies einzusehen, ist freilich erforderlich, dass mau erkenne, 
wto weit bei allem Ansddiss an die individoelle Wabrhdt, im 
Lateresse icbter SehMieit, sieh Rembrandt Yon dner 
gemeinen Wirklichkeit entfernt zu halten weiss. 

Wenn man anoh die Grösse Bembrandt's immer ge- 
spürt bat, so ist doch kein Meister nächst Rabens so oft 
verkannt und miss verstanden worden, wie dieser. Eine Menge 
Abhandlongen aber ihn von sogenannten Kennern beweisen 
daa aar GenAge, and noch vor Karaem hat Herr Ton Quant 
keine unerhebliche Probe davon abgelegt. 

Dass Rembrandt das Wesen der Formen wohl ver- 
steb^ wann er andh die angenehmen and edslen Formen Dir 
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seine Zwecke nicht geeignet findet, darflber kann bei den- 

jenigeu kein Zweifel obwalten, die in seinen Werken zu er- 
keimen yermOgen, dass seine tief geistigen, omf angleichen 
kflnsflerischen Znrastongen hanptsSchüeh dahin geriditet sind, 
dem Sinne eines wesentlich completen Daseins gerecht zu 
werden. Man betrachte nur sein berühmtes Bild, die Ana- 
tomie im Haag, und das der Nachtwache in Amsterdam, 
vieler andern Werke von ihm zu geschweigen, um zn der 
Ueberzeuguug zu gelangen, dass es mit seinen elementaren 
Formyerstössen, die nur der zuerst üi's Ange fasst, der fihr 
den weiten Umfong seiiier Natnranffassimg keinen Sinn hat« 
eine andere Bewaudtniss haben müsse , als man in der Regel 
annimmt. Der uniTerselle Umfang seines acht künstlerischen 
Wollens nnd Vermögens erscheint dengenigen, der diesen 
Mdster gründlich stndirt, viel zu gewaltig, als dass er dieses 
Original- Genie mit dem gewöhnlichen Masstabe messen 
soUte. 

Auf dem Wege der gewissenhaftesten AvsfUirang sehMr 

Naturstudien hat Rembrandt die Freiheit erlangt, die zum 
ächt kttnstlerischeu Schaffen so erforderlich ist. Bei einer 
Phantasie, die des realen Haltes nicht ermangelt, konnte dn 
solcher Meister es schon unternehmen, im Verfolg tief- 
greifender Ideen, die ihn begeisterten, sich dieser Phantasie 
frei hinzugeben, nm so mdir, als viele soner Werke es dar- 
thun, dass ihm eine eben so seltene, wie scharfe Selbstkritik 
eigen ist. 

Wie Bembrandt schon in der toserlichen Anffassnng 
seiner historischen Bilder zeigt, dass es ilun nvr wenig anf 

Unwesentliches oder Zufälliges ankommt, wenn es nicht be- 
stimmend auf das Wesentliche mit einwirkt, so konnten ihn 
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auch gewisse elementare Verstösse nicht behindern, seinen 
weiten Weg nach dem Wichtigeni so verfolgen , dem er mit 
«n so grOaeeTeni Elfer sieh rowendet und ihm eine AnsfOh- 
rung zü Theil werden lässt, deren Grad zugleich den Grad 
dieeer Wichtigkeit bestimmt Jene Verstösse «eigen dem- 
geraftfls, dase der Beschauer die Pointe der kftnstlerischen 
Aufgabe nicht in ihnen, sondern da zu suchen habe, wo 
Greist and Empfindung sich in grösserer Präcision zu sammeln 
begimieB, nm «ndfidi in die tod ihm erreichte Schönheit 
aolkagehen, die demjenigen, welcher sie zn erkennen vermag, 
die Mängel kaum gewahr werden lässt. welche Rembrandt 
selbst mit Absicht nicht beseitigt, damit dies Genetische 
BeiDes KuMtwerkes in seinem Gedanken- und Empfindmigs- 
gang nur um desto anschaulicher werde. Das besonders ist 
auch der Gnmd, weswegen er seine Farben nicht vertreibt, 
Mmdem sie so nadi dem geistigen Geheiss des Gesehenen 
neben und anf einander fügt , dass seine Bilder sich als reine 
Prozesse darstellen, welche das denkende und fühlende Sub- 
jeet mit dem Object direet eingegangen Ist Deshalb be- 
dient sieh aneh Rembrandt meist sehr körperlicher Farben 
and des Borstpinsels, die Klangfigaren seines erkennenden, 
weitnmfassenden, dorch ein Bestimmtee angeregten Geistes 
empfindangsyoll nnd erkennbar so zu f ormiren , dass das 
künstlerisch so aufgcfasste Dasein der Erscheinung sich in 
seinen Ursachen and Folgen als eine lebensvolle That kund- 
glbi, In der sich Ihr aelbsttodiges Wesen ideenreich erledigt, 
was eben ihre Schönheit ausmacht. 

Es j?eht hieraus hervor, dass Rembrandt 's Verstösse 
oder Mftngel, von welchen eine schwache Kritik nicht los- 
kommen kann, genan betraditet elgenHioh integrirende TheÜe 
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seiner Grösse sind. Denn sie sind denjenigen, der sich 
eiaslohtaToU der Fflhnmg dieses wimderiMtren Meisters ftber^ 
UM, nidils Anderes, ib Scb^rellen, welohe war balligem 
Tiefe leiten, die von ihm, im Drange der geistigen Offene 
barong, nur flüchtig berührt werden, am im andacbtsreUeii 
Eifer zom Throne der Sehönheit sn gelangen. 

Wenn Rembrandt Termag, doreh eine sehr bestdiriinkte 
Anzahl von Farben in seinen Bildern das ganze Gebiet von 
Farben ideeU sn ersehl^pfen, so bewirkt er das dadorch, dase 
seine Behandlang seinem rehien GefUd, in weklMm die tiellrte 
Erkenntniss aufgeht, dienstbar ist. Das beweisen einzelne 
Bilder von ihm, die grau in grau gemalt sind, ja selbst aus 
seinen Radimngen geht hervor, dass er die LebenseLemento 
der Farbe und ihre Bedingungen so in sieh aufgenommen, 
dass man sie ihrem Wesen nach nirgends vennisst. Denn 
die FordeniDg sdnes ächten KunstgeiUhls ist immer die, daea 
das Eimstwerk seiner geistigen Wirkung naeh dem wirkHohen 
Leben identisch sei, dessen Trübung durch das Zufallige für 
ihn Icein Hindemiss ist, seine Ideen so an erlcennen, daes ddi 
alle wesent^be Oonseqaenien, wozn anch die feiaate Lebeos- 
äusserung der Farbe gehört, von selbst ergeben. 

Dieses letztere Geheimniss seiner Kunst ist nicht in der 
B^ndlnng der Tinten allein an ancben, sondern beraht lump^ 
sftehlich in dem entspreehendaton Grade des materleüen kvf' 
träges der Farbe selbst, den er so gestaltet und betont, bis 
seine doreh die Konsi geläuterte Empfindung die erforderliehe 
Befriedigung erhalt. Diese Befriedigung sfeeht so in üeber- 
einstimmnng mit dem wesentlichen Sein, dass seine Werke 
im reinaken Strahl der Wahrheit glänaea. 

Pia km, netcfee Bembraftdt ▼<» adnen Bahttp 
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lern trennt, ist ganz besonders datlurch eine so grosse, 
dasft Mine SchcUer, wie sebon beanerkt, mehr oder weniger 
seine Nachahmer aind, ihnen daher die Origioalittt abgelit, 
welche ein Haupterforderniss ist, wenn sich das Verhältniss 
des Bildners zur darzustellendea Natur als ein reines darstellen 
taU, dnroh welchea erst neue Wahrheiten erwachaen. Da 
somit diese Nachahmer, welche mit mehr oder weniger Oe* 
schick von der Kunst des Rembraudt zehren, nur wenig 
Int are ss ant ss bieten, wenn sie sieh nicht in unmittelbarer 
Basielning smr Natnr befinden, so wird es genügen, hier nw 
des Gebrandt vau der Eckhout zu crwähuen, der ihm 
nater allen .Nachahnaem am nfichsten steht. 

Jene Mftogel, wie sie oft in der Zeichnung bei Bern- 
brandt vorkomnien, hat auch Eckhout; da fAe aber bei 
diesem sonst nicht unbedeutenden Meister nicht den Sinn 
haben, genetisch nach dem Wichtigem hinsuleiten, so wird 
dadmreh der Werth sekier Kunstwerke nidit wenig beein- 
trächtigt, und besonders hierdurch stellt sich der Unterschied 
bflidor Meister, die nicht seltea durch ihre gleiche Scheinbar- 
kflft mit einander Terweebselt werden, heraus. 

AhiT auch die Art der Au>luhi ui!fs" und der Färbung ist 
bei Gebrandt van der Eckhout geschlossener und schwer- 
ftUiger und ermangelt dee inneren BeicMmmes, wie ihn die 
UniTeraalitftt des Rembrandt gewährt. Das gesteigerte 
Interesse, welches Eckhout seinen Bildern manchmal giloi, 
ist genan betraditet nur ein ausseiliches und theüweisea, was 
bei Bern brandt eben deshalb nicht vorkommt, weil er Attea 
durch Alles ist und sein will. So wenig er auch manchmal 
seine £n«stwerlce ausfidurt» sie kOonen daher anehnie Skizaea 
genannt werden; denn sein achöpferiaeher Gelrt Hast es nicht 
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zu, sich fftr anderweitige künstlerische Zwecke einer grössern 
Aosfabnmg mit blossen Andeatungea skizzenhaft za begnügen. 
Er Teraenkt siefa sogldch in die Tiefen der Natur nnd kann 
sich nicht eher von seinen Werken trennen, bis er die Anf- 
fassung eines gewissen Natursinnes mit der ganzen Macht 
seines weitamfassenden Genies sa dnem Sehlnss gebracht 
hat, der diesen Sinn auf das Prignanteste cor Ansdianvng 
bringt. 

Die Manier Bembrandt's läuft geistig mit den kos- 
mischen- Yerhiltnissen parallel, daher ist er Air seine Nadi- 

ahiiKT fast eben so ergiebig, wie die Wirklichkeit selbst. 
Aber der geschickteste Nachahmer bleibt immer Nachahmer; 
er beweist dies eben dadurch, dass er das erforderliche Ge- 
nie nicht besitzt, die Wirklichkeit hflnstlerisch selbständig anf- 
zufassen. Er sieht mit den Augen Anderer, die mit einem 
hohem Geiste zu sehen begabt sind, ohne an wissen, dass hieczn 
ein eben solcher Gdst erforderlich ist, nm in die lebensvolle 
Tiefe des Gesehenen zu gelangen. Die hieraus entstehen- 
den Consequenzen und Inconsequenzon sind aber doch der 
Beachtung werth, da sich gerade hier ein wdtes Feld er- 
öffnet, in welchem man nach und nach eine Menge von 
Unterschieden entdeckt, die man kennen maas, am einen 
Meister mit Sicherheit bestirameo an kflnnen. 

Wenn dem Dei^- nnd Empfindnngsgang eines so grossen 
Meisters, wie Bern brau dt, auch im besten Falle anscheinend 
genflgt ist: immer fehlt dem Nachahmer die grossartige Ge- 
sinnung, die sich in der Manier eines solchen Meisters aus- 
spricht, wodurch selbst das zuföllig Hässliche geadelt erscheint. 
^ zu solchem Grade der Unteracheidnng muss man gelangt 
sein., dann wird ein eimiger Bück hinreidien, das, w» sieh 
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anmasslich als ein Aecbtes geben will, sogleich als ein Fal- 
scIms so. erkennen. 

Rembrandt hat auch mehr&eh Ustoiiflche Bilder in 
lebensgrossen, ja in colossalen ganzen Figuren geumlt und 
sein grofises Genie auch hier bew&brt £in sokhes Bild be- 
ftidet rieh in der knrffirstliehen Galerie an Gasse L 
vnd stellt die Blendung Slnsons dorch die PhlUeter 
Tor. Simson ist hinterlistig durch die letztem bewältigt and 
an Boden geworfen. Han hört nad siebt seinen Scbmen, 
wie man ihm die Augen ansstieht; nicht nnr in der Art nnd 
Weise dc^ Bewegung seiner eigenen Gliedmassen, sondern 
ancb in den Steibugea nnd Bewegungen der Philister gibt 
sieh dieses und die ansserordentlidie Handlung aaf das Cha- 
rakteristischste kund. Man erkennt ganz deutlich, dass es 
den Philistern sicher nicht gelungen wäre, den Simson ledig- 
lich dnreh eigene Kraft sn besiegen, obsehon Rembrandt 
weise genug war, diese Kraft als nicht gering dar- 
zustellen. Mit eben der Sicherheit eines ächt künstlerischen 
WoUens hat er die Klippe des LAcherhehen yennleden, die 
bei Anffiissnng der Oeberden der Philister so nahe lag. Das 
Gan^e ist mit rüstigem Geiste in der ergreifendsten Wahr- 
heit dargestellt nnd der nicht nnbedentende Banm der Bild- 
flSehe mit einer eben so wdtnmfessenden üebersieht be- 
handelt, als man sie so oft Gelegenheit hat in seinen be- 
deutend kleinern Bildern zu bewundern. Dieses gromartige 
Kunstwerk ist in jeder Hinsicht Ton der strotsendsten Ge- 
snndheit und einer dramatischen Wirkung, die in Hinsicht der 
ergreifenden lebendigen Gewalt selbst einem Eubens nichts 
nachgibt. — 

So weit auch selbst seine beeten Schüler ihm in der 
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Conception historischer Vorwörfe nachstehen: das Princip 
einer ftcht maleiriscben Anffossung, das seiner ganzen Sehnle 
eigen ist vnd mehr die SehOnheit, als die dramatischen 
Möglichkeiten zum Zweck hat, welche so oft den Vorwurf 
nnntttz bdasten, ohne seine historische Idee zu fördern, ifisst 
auch bei semen Schalem keine wesentliehen Verstösse gegen 
die historische Idee aufkommen, vielmehr erwachsen hieraus 
häuüg jene erwähnten naiven Züge, die dem rein Mensch- 
lichen, auf welches Bembrandt, gleich Bnbens, andi das 
BibUscfae »irflckgefthrt, dadordi zn Gute kommen, dass es 
seiner Urbedeutung näher gebracht wird. 

Bei den didaktischen Zwecken, wie sie nächst Bnbens 
Bembrandt verfolgt, darf es nicht befremden, dass eigenl- 
liche Genrebilder von seiner Hand nicht existiren. Dieses 
Fach ist einestheils za particnlaristisch, andemtiidls er* 
haiacfat es im engen Anschlnss an die indi^nelle Wahrheit 
eine Ausführung, in welcher die Wahrheiten, über welche 
eine jLüostlerische Belehrung durch Bembrandt geboten 
wird,. in mdgUchst natfiifidistem Grade verheimlicht sind. 

Aber gleichwohl sind Bembrandt^s Bilder so voll- 
führt, dass auch der Genremaler durch ihn die Principien 
erläntert findet, die die 6tenremalerei an beobachten hat, 
wmn de sich znr Höhe einer ftchten Knnst erheben soll. 

Die überaus sorgfältig ausgeführten Bilder des treflOichen 
Genremalers Gerard Dow zeigen, dass genau betrachtet 
sich in den Werken dieses Meisters keine Wahrheit findet, 
die nicht anch bereits durch Rembrandt's Bilder erläutert 
worden wäre. Die Selbständigkeit Dow 's beruht nur darin, 
dass er viele dieser Wahrheiten, jUbrer hohen Bedevtnng 
nach, im möglichst kleinsten Banmft mit der grftastmöi^ttchen 
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Awrfllinmg darstellt mtä dnrdi dteaes Vevhtttiifls dlMor Be- 

deatang eine neue Seite abzugewinoeu weiss. 

Sehr benerkenfwerth and swei imgewOliBUGh Ueiae 
BUdervon Bembrandt Inder Galerie des königlichen 
HiBeums zu Berliu. Das erste stellt unter 805 den blin- 
den Tobias Tor, der in seinem Hanse bei einem Fener titst 
und seiner Fnin befiehlt, die Ziege, welohe sie gebraokt, 
dem Ei^cntliuiiicr zurückzustuUeu; das andere unter 806 
Joseph, Maria und das schlafende Christkind. Dem erstem 
erscheint der Engel in ehmn ücktglaMe wd bcfieldt Vm 
die Flacht nach Aegypten. Diese beiden kleinen Bäder, die 
gleichwohl sehr grüssartig ausgeführt sind, beweiäeu das 
eben Gesagte nicht allein anf instmctiTe Weise, sondern 
Beigen anch, ivenn sie znr Grundlage ftr gr^hnere Bilder 
gedient haben, dass sie zugleich als selbständige Kunstwerke 
gelten können, wenn sie auch den mit einer gewissen Sorg- 
falt angebrachten Vanen des grossen Meisters nsolkt tifigen. 

Rem brau dt ist bui Ausfiiliruiig stiiier Bilder im höch- 
sten Grade malerisch und hndet dafür in dem. Helldaakel 
des gesehl o aaenen Banmes die ecgiefaigste QneUa. Wem er 
Mch so Vieles in seine Werke hbteinsieht, was dio Katar 
zurückhaltender zeigt, so dient diese seine Uebertreibung, 
wie bei Bnbens, nnr in anderen Pnnkten anr Yerdeotlkhuig 
gewisser Katnrgeheimnisse, deren Sinn er malerisdi erledigt, 
ohne doch diese Geheimnisse als solche anzutasten. 

£s lenchtet ein, dass es ihm hierin, kein Anderer mr 
Bänke machen konnte, anch selbst in der üntennidnng nicht; 
denn diese ist bei ihm der Art, dass er sie mehr oder 
weniger blosslegt, den genetischen Gang seiner Ausfahrung 
eiteaeii m, lasieB. HierMs geht herw, dass Bambtnndt 
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ftr 'seine Bilder keine Gelifllfen Italxni koDnte. Ifit Rfl^- 
sicht hierauf anzunehmen, dass er eben so prodactiv in 
seiner Enast war, wie Bube na; denn einem Meister Ton 
seiner Grosse ist das IdlnsäeriBche Schaffen dringendes Be- 
dürfniss, und seine strenge Selbstkritik, wodurch er eben 
diese Grösse erlangt ond Alles, was er bildet, zn sobAtaen 
weiss, Ulsst ihn nichts nmsonst Ihnn. Di Leteterem ist haupt- 
sächlich der Grund zu suchen, dass solche Meister ihre Bil- 
der in unglaublich kurzer Zeit vollführen, selbst wenn sie 
sehr speciell Tolltet sind. Ein liehtiges Wollen kommt 
immer anf dem kUrsesten Wege zmn Ziele. 

§. 23. 

Frans üals und seine Schüler. 

In den Werken des Bildnissmalers Frans Hals aeigt 
sidi ein dem Bembrandt verwandtes Strebra, wenn anch 

die Beleuchtung seiner Bilder mehr eine zufällige als ge- 
schlossene ist. Ohne Zweifel würde diese Verwaadtschaft, 
namentlich bei seinen kleineren BSdnisseo, mehr in die 
Augen springen, wenn er sie in einem solchen üelldunkel 
behandelt hätte, wie Bembrandt. 

lieber die persönlichen Beriehnngen beider Meister ni 
einander ist nichts bekannt, und es wird nur angegeben, dass 
Carl von M and er der Aeltere der Lehrer des Frans 
Hals gewesen sei, obgleich aas der bedentsnden Selbstftndig- 
kdt des Letzteren sieh dieses nicht erkennen Msst. 

Die lebensgrossen Bildnisse des Hals sind nach einem 
grossen Gesetae aii%e£ust, in welchem sich die einaelmn 
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Wahrheiten, welche dieses Geseta eioheitlich in sieh fasst, 
nach dem Grade ihrer Wichtigkeit aaf InmatvoUe aaaekailidia 
Art kategorienweiM mterordnen, und bo aiaeht lidi auch 
bei diesem Meister wieder ein didaktisches Element bemerkbar, 
das im üebaehnten Jahrhundert in den Kiederlaudea immer 
mtttr oder weniger m Tage tritt, wein die AvfibHNUig tSm 
frd «aleriaelM ftit, ivie ea hei dieafiai Meiiler fm hohea 
Grade der Fall. 

Jenee groise Geeets, wetchee- das Verhältnias der wich- 
tigsten Ponkte der Erachannng mneciilieBet, die als solcihe 
in der Wirklichkeit scliwierig zu erkeunen sind, tritt in sei- 
nen fiüdem in einer Weise hervor, die oft wahrhaft über- 
fiacbend iit, weil ee in der Natnr durch den Einflnss des 
Zufälligen behindert ist, zu seiner ursprünglichen Geltung zu * 
geUuigen, und da Frans Hals die diesem grossen Geseta 
OBtergeordneten organieohcn Wahrheiten in einem glei<^ea 
flimie aBf&nt, lo eind diejenigen BfldniBse, in welehea dieses 
malerische Verfahren mit Absicht zur nähern Anschauung 
gebracht ist, fon gronem Interease, nimal da er eeiaA 
wertriebeaen Farben mit tiefer HÜnsioht mOgUcfait un- 
berührt lachst, wenn sie bereits ihre Schuldigkeit thun 
and er die Feile konstvoU zu venneiden weiss, dorch 
weldw die Bekandlnng so UaM ihn gediuüdkbe Bedenfenng 
eishttsst. 

Ein solches Bild befindet sich unter 600 in djr Galerie 
,dee königlichen Magenma zv Berlin, Toratellend einen 
Mann mit breitkrempigem Hnt' in schwarzer Kleidung und 
weissem Kragen. Das Gegenstück hierzu, eine Frau vor- 
stellend, ist, was den Kopf derselben betrifft, von geringerem 
Wertfae, weU die aartaren Z«gfl dei w^lidien GeaßUecbfteB in 

Uns«!» KiitiMa* PoxtdMMieMU 17 
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den jüngeren Jahren eine solche malerische Behandlung ohne 
Geiftlirdmig der Aehnlichkeit nicht zulassen. 

Dieses letstere isfc, wenn aach nnr in einem geringeren 
Grade, bei männlichen Bildnissen der Fall, und damit erklärt 
sich, dass viele männliche Bildnisse dieses Meisters existiren, 
welflfae seine oliige lehrreiche Methode weniger erkennen lassen. 
Aber der Geist derselben, der hier natOrlicher oomprlmirt 
zum Vorschein kommt, macht sich daher auch um so bemerk- 
licher, denn in dem erwfiimten Bilde handelt es sich mehr 
um den Weg zur Schönheit, als um die Schönheit seibist 

Seine kleineren Bildnisse, deren dieselbe Galerie unter 
766 und 767 gleichfalls zwei besitzt, von welchen das, wel- 
ches den alten streitsOclitigen hollSndisdien Prediger und 
Professor Johannes Acronins Torstellt, von grosser Schönheit 
ist, lassen jene Methode auch weniger zur Anschauung kommen. 
Der bedeatend geringere Um&ng solcher Bildnisse hat diese 
Methode in ^e zosammengedrftngtere Behandlung modifidrt 
und in der Art des Farbenauftrages eine Beredtsamkeit er- 
langt, die besonders hier an Bembrandt erinnert. 

Das bd Frans Hals so Torwiegende Element des Male- 
rischen ist der Grund, dass er seine männlichen Bildnisse 
fast immer mit Mänteln bekleidet und daher in dem Bel- 
werkliohen nicht die Bttcksicht zu nehmen hat, wie er sie 
so oft bei den dargestellten Personen selbst nehmen nmss; 
so kommt vornehmlich hier wieder sein freier Stil zur vollen 
Geltnng. Besonders ist es die grossartige Aafiassnng nnd 
Behandlang der Falten, in welchen er in der breitesten Za- 
sammenfassung der wesentlichsten Punkte derselben die über- 
raschendsten Ideen entwickelt 

Dass Frans Hals als Bihbussmaler sehon za seinor 
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Zeit in groBsem Ansehen stand, geht schon daraus hervor, 

dass sich van Dyck von ihm hat mak^n lassen. Man er- 
zählt, dass dieses zu der Zeit geschehen sei, als van Dyck 
nach England reisen wollte und znvor dgens den Frans 
Hals in Harlem an&nchte, dem er bis dahin persönlidi 
völlig fremd war. Die damaligen Biographen, die gern diMi * 
KOnstlem anwesentliche Sonderbarkeiten nachsagen, weil sie 
einen Künstler selbst nur selten nach seiner Knnst zn schätzen 
wissen, lassen ihn den Frans 11 als nach mehreren vergeblichen 
Versuchen, seiner habhaft za werden, in dem Wirthshanse 
anfBnden, wo er den grOssten Thefl seiner Zeit zugebracht 
haben soll, eine Angabe, die von solchen ausgegangen zu 
sein scheint, welche einen zutülligen Umstand so gern zum - 
allgemeinen Lebensprtncip eines Menschen stempeln. Yan 
Dyck war mit seinem Bildniss am Ende wohl zofrieden, 
bezahlte es als feiner Cavalier sehr anständig und ersachte 
den Frans Hals, ihm zu einem Yersndie i^eichfaUs. zum 
Malen zu sitzen. Aber schon in der Anlage dieses Bildnisses 
sah sich van Dyck von dem aui dub Freudigste überraschten 
Meister erlcannt. 

Nimmt man zu. diesem Torfall, der ein neues geistiges 
Interesse dieses Meisters zeigt, noch hinzu, dass die grosse 
Menge von Bildnissen desselben die deutlichen Spuren einer 
nüchternen Bedächtigkeit, sowie die einer völligen geistigen 
Sammlung tragen, so ist dieser Umstand, welcher dem mo- 
ralischen Leben dieses Meisters unstreitig das Wort redet, 
viel gewichtiger, als jener ebenso einseitige, als kurzsichtige 
Ausspruch des Gegentheiles, durch den man glanbt sein 
Leben interessanter zu niaciien, 

Aua der Schule des Frans üals sind die beiden be- 

17* 
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dentenden Genremaler Adrian Brouwer und Adrian 
von Ostade berrorgegaugen, die nur dadurch zu ihren 
reinen Originalititen gebogen konnten» olme mit der fiireg 
Lehrers gemischt m sein, dass dieser ihre IndlvidnaliUttem 
einsichtsvoll in Rücksicht zu nehmeu wusste, eine Ersdieinung, 
die in den Konstachnlen nur selten vorkommt. 

Die flämische Katar des Adrian Bronwer verleagnet 
sich im Gegensatz zur holländischen insofern nicht, als seine 
Genrebilder oft mehr Handlungen, als Zustände darstellen and 
er im Zusammenhange hiermit die malerische Behandlang oft 
mehr vorwiegen lässt, als die geschlossene Ausfllhrung. Die 
Bauernstreitigkeiten, welche er hänfig vorstellt, orten bei 
ihm nicht selten in Mord and Todtschlag aas, und wenn er 
die Bewegung seiner Gestalten mit grosser Virtaositftt flxirt 
und seiner Charakteristik alles dessen, was seine Bilder aus- 
machen, die naivste Anschauung zum Grande liegt, so weiss 
er zugleich in seiner breiten ond zweckmfissigen Anlage, die 
das Wesentlichste der Erscheinnng in sich schliesst, durch 
ein letztes Agens, das er auf das Ideenreichste in dem mög- 
lichst Wenigsten durch den Spitzpinsel zusammen&sat, eine 
tlherrasehende Lebensfthigkeit aller Dinge zu erzielen, deren 
künstlerische Haltung in hohem Grade bewunderungswürdig 
iat. Besonders diese Haitang ist es, aus deren ergründeten 
Gesetzen er die entsprechende Oekonomie der Mittel und das 
präcisf! Mass ihrer Anweudiint; so herleitet, dass das sich 
auf diese Weise geltend machende Wissen aach seinen locker 
ansgeflkhrten Bildern den Schein ^er gewissen Vollendung 
verleiht, deren Werth, well er vomehmUeh in dem IdeeUen 
wurzelt, nicht so gering ist, als die Preise, ffjn weiche solche 
Weike ihres sehwierigen Yerstftndnisses w^sen mitnttter m 
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haben sind, die indessen aus eben dera Grunde grösstentheils 
verschleppt zu sein scheinen, wie dies aach anter ähnlichen 
Umständen bei andern genialen Heistern Torkommt 

Sein Drang, über den Sinn der Lebenszttge der Er- 
scheinung einen noch näheren Aufschluss zu geben, als es 
hei seinen Genrebildern der Fall, trieb ihn auch zur Dar- 
stellnng von gewissen Zerrbildern, die meist charakteristische 
Köpfe vorstellen, deren sich einige in der Dresdener Ga- 
lerie befinden. In diesen ist es besonders, wo er seiner 
Pbaatade den Zügel schiessen läset, und wenn Frans Halt - 
diesem Kunstzweige an sich nicht gerade das Wort geredet 
haben mag, da ein guter Theil des £rtrage8 der Brouw er- 
sehen Bilder ihm fär Lehre, Kost, Wohnnag und Kleidung 
zufloss, 80 war die Gründlichkeit solcher Natnrauffassnng 
und Behandlung gewiss nacii seinem Sinn, da er ja selber, 
wie oben gezeigt, ein ähnliches Stüverfahren hatte und die 
sehr ansgefilhrten Werke des Adrian yon Ostade genau 
betrachtet gleichfalib iui Sinne der Carrikatur vollführt sind. 

Wie Brouwer, so wendet sich auch Ostade dem 
N^ensäcUiehen seiner Bilder mit tiefer Sachk nntoiss zo, 
zu der er durchgchends die überzeugende That einer grossen 
Aasflihrung geseiüU, während Brouwer, im Hinblick auf diesen 
seinen MitschlUer, nmr ausnahmsweise den Beweis liefert, 
dass er seiner wdtDmfiMsenden Erkenntniss nioht weniger 
durch eine ebenso sorgfältige präcise Ausführung zu ent- 
sprechen weiss. Derartige Bilder von Adrian Bronwer 
wwdeo später in Holland filr sehr hohe Bommen versteigert, 
wo sie diesem armen Künstler, dem man in Hinsicht seines 
Lebenswandels viel Nachtheiiiges nachsagt, nicht mehr zu 
gute kommen konnten. 
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Man muss jedoch ja nicht glauben, dass die Meister 
der Genremalerei, weil sie sich oft in den niederen Kreisen 
der menschlichen Gesellschaft bewegen, auch mit ihr Gemein- 
schaft gemacht haben niüsson. wie es oft den Anscliein hat. Bei 
aller Hamanität, welche eine wohlverstandene Kunst einflösst, 
die hei jedem wahren Mdster voransgesetzt werden kann, 
ist einem solchen zugleich ein gewisser Grad Ton Otjjjectivitftt 
eigen, der ihn mit Leichtigkeit den Ton treffen lässt, mit 
dem Gremeinen zu verlLehren, ohne seinen edleren Theü hin- 
zageben, den er hr die schöpferische Knnst so n5thig hat 

Wenn Brouwer auch solche Kreise mit Vorliebe be» 
sachte and künstlerisch au£rasste, so hfilt es doch nicht schwer, 
ans seinen BUdem zn erkennen, dass sein Interesse bedeutend 
mehr den ursprünglichen Lebensztigcn, die in solclier Sphäre 
im bedeutend höhern Masse, wie in den höhern Ständen ge- 
boten sind, zugewendet ist, als dem Gemeinen an sich. 
Seine Besonnenheit nnd geistige Sammlung, womit er die 
Naturidee des Ursprünglichen erfasst und künstlerisch zur An- 
schauung bringt, stellen sein persönliches Yerhältniss in ein 
viel günstigeres Licht, als es seine Biographen so ^sdtig 
nach Hörensagoii angebcui Durch die treffende Aa£fassung 
seiner niedem Vorwürfe gewinnt er nur jene Menge, der 
seine Meisterschaft schon änsserüch in einer gemeinen 'Deal- 
lichkeit vollauf zu geben weiss; denn auch diese Menge hat 
ihm die Berechtigung einer Kunstforderang, die, wenn sie 
sich auch nicht in die Tiefe der .Erscheinung erstrecken kann, 
der Wirkung derselben bei Meistern nicht Terlnstig geht, die 
sich nur um dieser Tiefe willen auch in das Bereich des Ge- 
meinen begeben, das nach ihrer Erkenntniss nur eine Modifi- 
cation eines and desselben Sons ist, wie das Edele. 
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Diese Erkenntniss, welche nur einen kleinen Theil der 
Broawer^ sehen Kunst ausmacht, ist wohl vornehmUch der 
Grand, weshalb sich Rubens so eifrig dieses Tom Äusseren 
Glück so wenig begünstigten Künstlers annaliin, dem das Un- 
gemach, welchem er von Jagend au£ ausgesetzt war, zuletzt 
zu einer gewissen Lebensbedingung geworden zu sein scheint 

Dem lodceren Vogel behagte nach laxner Zeit die Be- 
quemlichkeit nicht, welche ihm im Hause des Rubens in so 
^ Tidiacher Hinsicht geboten war. £r iconnte seine Kunst nnr 
in ungebundener Freiheit ansflben, darum floh er selbst diesen 
seinen Wohlthäter. 

Der tiefere Lebeosblick des fiubens beurtheüte diesen 
jPtSL milder, als die Biographen des Brouwer, der, nach- 
dem er von Frankreich, unbekannt mit dem praktischen 
Leben selbst, elend zurückgekehrt, in einem Hospital von Ant- 
werpen kurze Zeit darauf ein IdAgUches Ende fand und auf 
dem Gottesacicer der an der Pest Yentorbenen beerdigt 
wurde. Hubens Hess ihn hier wieder ausgraben und ehren- 
Toll in def Carmeliterkirche bestatten. 

Die beiden Teniers, besonders der Jflngere, ihssen in 
dem originalen Stil des Adrian Brou\ver. obgleich sie 
Schüler des Rubens waren, und so gewinnt es den An- 
sehein, als bitte Rubens, welcher die Kunst des Brouwer 
so hoch hielt, sie selbst auf diesen Meister hingewiesen. 

Vielleicht hängt die Vorliebe, welche Rubens für diese 
Stihrichtnng hegt, die von Frans Hals ursprünglich aus- 
gegangen war, mit dem Umstände zusammen, dass van Dyck 
den Letzteren auigesacht hat, um sich ?on ihm malen zu 
UMsen. 

Die gleiche Liebe und haltungsvoUe SorgfUt, mit wel- 
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ober AdriftB Ton Ost ade jede ErsclieiDniig nach ihrer 

künstlerischen Bedeutung zu erfassen vermag, sowie seine 
beharrliche Gemüthsstunmnng, machen ihn auch für die Dar- 
steUmig des StilUebens besonders geeignet BUder solcher Art, 
Interieurs, Küchen- und Bodenräume, die mit allerhand Ge- 
räthschafteu und Hausbedarf erfüllt sind, sieht man öfter 
Ton ihm mit grosser Kunst und einer eben so grossen Parthei- 
losigkeit dargestellt, die seine reine Empfindang in jedem 
Theüe eines harmonischen Ganzen immer wach erhält und 
ihn nun entqprechendsten Lebeosaasdnusk dringt, womit aneh 
er viebt selten dem grossen Bembrandt begegnet. 

Wenn die Bilder Brouwer's durcliLschnittlich bedeutend 
mehr üunsb in sich schliessen, als es den Anschein hat, so 
gilt dies vorzugsweise laa seiner Knnst der Haltnng. Dieser 
Thefl der Knnst ist deshalb so schwierig, weil man ihrer 
Gesetze in der Wirklichkeit nicht wolü habhaft werden kann 
und man dabei sich nnr selten vor Torgefassten Meinungen 
zu schtttz'en weiss. Brouwer löst dieses Problem in eben 
so geheimnissvoller Weise, als mit naiver Unbefangenheit und 
will dessen Lösung nur dadurch beweisen, dass die Haltung 
BSiner BUder nicht mehr und nicht weniger zur Geltung 
kommt, wie die Wahrheit selber, olmc deshalb der Kunst 
ihr Kecht zu vergeben, das in ihrer Selbständigkeit besteht 

Auch die Haitang der Bilder des Adrian von Oetade 
ist im hohen Grade bewunderangswUrdig, vornehmlich wenn 
er das Tageslicht behandelt, durch welches verschiedene in 
einander führende Stnbenrftume erhellt sind. Ein Bihi dieser 
Art besitst die königliche Galerie zu Dresden, das 
als eines seiner besten gelten kann. Jene Naivetät der Natur- 
aoBchaauqg, wie sie Brouwer eigen, zeigt indets Ostade 
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nicht, weil er sie m(1i in seiner Kunst nur wenig TOn selbst 
Terstehen Usst. (Siehe den Aitikel Adrian Yon Ostade 
in mdnttn Weike. „Das Wesen der Malerei''.) 

§. 24. 

Rembrandt als Laudschaftsmaler. 

Der yin ftnat des Bembraudt auf seine künstlerisciieu 
Landdeate war andi im Fadie der Landschaft ein bedenten- 
der, da er auch hier die tchopferische Kraft seines nniver- 
selleo Geistes in der bewundoriuigswürdigsten Weise bewährt 

So wenig es indess in der grossartigen Aoffassnng seines 
weitnmfassenden Ctenies, wie man gesehen, liegen konnte, 
sich mit den Specialitäten der Geiu-emalerei zu befassen, da 
er die Grenzen seiner Aufgabe in einem grösstmöglicben 
Umfimg stedEt, eben so wenig konnte dies im Fache der 
Landschaft dtr Fall sein, obgleich er auch hier sich als 
Holländer mehr der individuellen Wahrheit, als der idealen 
Allgemeinheit nfthert 

Wenn andere hedeatende He^rter Hollands anch so gi'oss 
sindf sich bei der sorglichen Ausführung ihrer Landschaften 
nicht kleinlich zn zerqdittern, wie sehr sich ihre Knnst anch 
in die speeidlen Ideen der Wirkliohkeit Terliert, so kann 
doch hier nicht wohl jene grossartige Physiognomie gewonnen 
werden, da dies» nor erst das Product allgemeinerer Ideen 
ist Denn wenn die Begeiaterong ftlr das fichOne auch ihren 
Grund mit in der Erkeuutni.^s hat , dass das Einzelne im 
Analogen eines einheitlichen lebendigen Ganzen in der Natur 
ael: die kOflstlerischen Attbohlasse tther 4ie Bediagugeii 
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solcher Physiognomie sind nur erst da zn ersehen, wo man 
es mehr mit einem grossen Gunzen zu thun hat 

In Walurheit gew&hrt daher nur Eembrandt unter 
den holländischen Landschaftsmalern den ungeschmälerten An- 
blick bedeutender Linien, in welchen das Wesen einer grossen 
Physiognomie beroht, während bei anderen Meistem der 
enge Anschlnss an den besondem Fall nnd diesem znfolge 
eine grössere Berücksichtigung des Zufälligen diese Linien 
nur selten za dem reinen Ausdrack ihrer höheren Bedeutung 
geUmgen Iflast 

Rembrandt^s freierer Stil, wenn er sich auch immer 
an einen bestimmten Katurfall anlehnt, um der Phantasie 
einen realen HaJt zu geben, flberspringt jene Iffindemisse, 
wenn sie ihm nicht bedeutend genug sind, für den Verlust 
an Schönheit schadlos zu halten, welche er durch solche 
Linien erzielt 

Das Wesen dieser Linien aber besteht in dem Ausdruck 

der Lebensideen, die in der Art und Weise der körperlichen 
Ausdehnung nach allen Richtungen hin enthalten sind, die 
ddi auch in den Modlficationen der Umgrenzung der Er- 
scheinung zu erkennen geben, welche von einem bestimmten 
Punkt aus wahrgenonmien werden. 

Wenn aber auch in dem imendlldi yerschiedenen Aus- 
druck der Bewegungen jener Linien die Hanptmittel geboten 
sind, die Lebensideen körperlicher Ausdehnungen nach allen 
Biditungen anschaulich auf einer Bildfläche zu machen, so 
wdss Bembrandt ancb in solchen Fflnen, wo keine Fonnen 
und somit auch keine Linien oder Umgrenzungen vorhanden 
zu sein scheinen, noch anderen Gesetzen auf die Spur zu 
kommen, den Ideen der Ansdehnung zn entsprechen,' die 
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unter allen Umständen die Bedingung jeder körperlichen Er- 
scheinang sind und den Charakter ihrer Existenz ansmachen. 
So scheint s. B. der unbewölkte ffimrael aller Ifittel sa ent- 
behren, ihn nuilciisrli so darzustellen, dass die Idee seiner 
allfieitigen Ansdehnimg erweckt werde. Die kurfftrstliche 
Galerie sn Cassel enthfllt eine Landschaft Yon Rem- 
brandt, in welcher ein derartiges Problem bei Darstellung 
der Luft gelöst ist. die wohl das Schönste ist, was man in 
dieser Hinsiebt sehen kann. 

Die LOsnng dieser schwierigen Anfgabe liegt Tomebm- 
lich in der Art und Weise der Behandlung des Farben- 
materiais, in welchem nach den Gesetzen der LnftperspectlTe 
das Conglomerat seiner Molekttle gelockert oder verdichtet 
anfffetrnpen ist. Der Mangel an l,inien ist demnach doch 
nur ein scheinbarer, denn die einzelnen Bestandtheile der 
Farbe, so Uein sie auch sein mögen, schliessen immer eine 
Form in sich, die sich nach ihrem Artlichen Verhältniss 
scheinbar verändert, und elx n in dem Gesetze dieser schein- 
baren Yerftnderang ist die Idee der Ausdehnung mit aos- 
gesprocben, so wenig anch diese Bedingungen siebtbar sein 
mögen. Denkt man sich noch eine verheimlichte Pinsel- 
führung hinzn, welche, wenn anch eben so nnmerkiicb, der 
PerspectiTe vdas Wort redet, so wfand einem die Möglichkeit 
solcher Darstcllimg einleuchten. Aber hiermit ist die Idee 
der Ausdehnung des reinen Aethers bei Kembrandt noch 
keineswegs malerisch erschöpft. Der Erschdnnng seiner 
BtSae liegen andere Bedingungen zum Grunde, als die sind, 
welche die Bläue des Farbenmaterials ausmachen. Kommt 
auch hieiM nor der Unterschied des Grades der Leuchtbar- 
kdt bdder Bltnen in Betnuibt und riebt man, mit welcher 
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Knust Rembrandt die Eigenwilligkeit des Bildungsmaterials 
der darzustellenden Erscheinung dienstbar macht, wie et 
alles dies einem einbeitliclien Ton unterwirft, dessen Modifi- 
eationen wieder der Idee der Art der Ausdehnung des Aethers 
entsprechend sind , so wird man beim Anblick solcher Kunst 
wohl mit Becfat rar Bewanderong hingerissen, bei der die 
tie&te Erkenntaiss der orsftchlielien Yerhftltnisee so in das 
bildnerische Gefühl aufgegangen, dass es der Natur gegen- 
über weiter nichts bedarf, als seinem geistigen fiedürfhiss 
der Identittt zn genflgen, nm die Schönheit einer darzu- 
stellenden Erscheinung su erreichen. Der beurtheilende Ver* 
stand richtet sich bei Rembrandt ol)jectiv mehr auf sich 
seihst, damit der schöpferische Baach der Ktnpfindong durah 

« 

ihn nicht behindert werde, den Act der Begeistigung m 
vollführen. 

Auch in dem Fache der Landschaft stellen sich somit 
Bern b ran dt 's Bilder als unmittelbare Processe dar, die 
seine Kunst der Natur gegenüber empfindungsvoll mit der 
Erscheinung eingegangen. Er selber steht als denkender 
Beobachter Uber sieh und leitet diesen Prooess mit einer 
Behutsamlgeit, die mehr Misstrauen in seinen Verstand, ak 
in eine Emj^findung setzt, die durch die Gewissenhaftigkeit, 
mit welcher er seine Kunst ausgeObt, alhn&hlig eine solche 
L&ntmng erfthren, dass ihm der Grad ihrer Yerlassbarkeit 
im Stadium seiner Meisterschaft nicht zweifelhaft sein 
kann. 

Bembrandt ist so überaus vertraut mit der Natur, 

dass er im tStande ist, aus einem einzelnen Motive, welches 
er unioittelbar aus ihr entnimmt, damit seine iPhantasie eines 
realen Haltes niidit entibehre, die Intentionen und Conae» 
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quenzen so BelbsUndig zu entwickeln, dass es sehr schwer 
]iält, ra erimmen, was gegeben war imd was seliie Krfin- 
dang ist, da er die grosse Eigensohaft besitst, keine Erfin* 
dang zu habeu , wenn es sich darum handelt , die Eigensciiat't 
von Natorerscheinnngen za ergrttnden , von welelien ibm jede 
Ihres innewohnenden Geistes wegen gleich wichtig ist Die 
unscheinbarste ist ihm deshalb gerade diejenige, wo seine 
Kunst am sorglichsten verweilt, den Beweis der geistigen 
Allgegenwart m filhren doreh die scharfrinnigste Anfiassong 
der Mügungen nnd Rej^ungen, die er selbst im Starren als 
in einem Lebendigen wahrnimmt. 

Bei der Grossartigkeit des Stiles, mit welchem Bem- 
brandt sdne Landschaften darstellt, weiss er Alles nnd 
Jedes mit Sicherheit im Wesen zu fassen. Da er aber mehr 
nach einem einheitlichen Ganzen, als nach der Darstellung 
Ton Ehiaelheiten tränktet, das Einaehie in seinem lebendigen 
Zusammenhang aber der Grand des Ganzen ist, so findet 
auch jedes seine ihm gebührende kttustlerische Bertkcksichtigung 
dadurch, daaa dieser Kttnstler die gtislige Baistener.deaSäB- 
zelnen emy&idnngsvoll in sein Ganses aifiiimnit, ma ihm dar 
durch den mOglich liöchsten Grad von Lebensfähigkeit zu 
verleihen« Wenn daher in Bemhrandt*s Landschaften auch 
von einer specieUeren Ansfhhmng nur vrenig die Rede ist: 
in der Befriedigung seines Geftihlsbedürfnisses, dem die ITni- 
veisalit&t seiner Kunsterkenntniss cum Grunde liegt, ist aach 
der geistige Antiidl des Einaefaien am Gassen nach ktnst^ 
lerischer Gebühr erledigt. 

Hieraus ergibt sich eine sehr bcmerkenswertbe Eigen- 
schaft der Bembran dt 'sehen Landschaften. Siebt man 
von allen Tiimrfnhiiitsn ihrer Eneheinnagen ab, die sie ent- 
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halten, so ist doch jede dieser Erscheinungen mit einem 
ganz, beatimratea Gnule der Energie ihres Daadm hinge^tiallt, 
das dem dfer .Id06 der Wirklichkeit genaa entsprecheiid ist. 
Schon die Auffassang dieser Eigenschaft allein schliesst alle 
BediBgoiigen in sich, welche die Malerei za erfüllen hat, 
wenn sie sieh zur Hohe eanet wahi'haft schöpferisdien Kraft 
erhellen will; denn in diesem bestinnnten Grade der Energie 
der Erscheinung iät. zugleich der alier ihrer Eactoren ent- 
halten. So tief also auch die Kunst Bemhrandt*8 ist, sie 
hindert ihn nicht, das Allemächst« nach dem ganzen Werthe 
seiner wesentlichen Existenz zu lassen, nach der vollen üraft 
der geistigen Wirkung ihrer Gesammtbeit. 

Rembrandt erreicht dieses ▼omehmlich durch die Ait 
und \yeise der Behandlung und den entsprechendsten Grad 
der Stärke des Farbenauftrages, sowie durch dessen For- 
mation und die Kunst der Färbung ttberhan];»t Sein Farben- 
auftrag mag manchmal noch so stark sein: nie wird er das 
Mass überschreiten, welches die Idee des Dargestellten yOUig 
in Anspruch zu nehmen hat, um als das zu erscheinen, was 
es seinem Wesen nach ist. In der Modification seines Farben- 
auttrages liegt das Geheimniss seiner feinen Lebenswirkung, 
neben welcher so selten ein anderer Meister Stand hält. 
Denn mit der Eigenthflmlichkeit seiner Mittel wohl Tertraat, 
zersplittert er nicht gern ihre selbständige Kraft in üblichen 
Mischungen, wenn sie heller erscheinen sollen, sondern er 
operirt lieber mit dem wirklichen Lichte, das auf seine Büd- 
fläche fällt und ßlngt so durch zweckmässige materielle Ver- 
stärkung der einen oder der andern Farbe die Wirkung ab, 
die nach seiner Gef&hlsforderung der der Natur am meisten 
identisch ist Dadurch behalten seine Farben ihre urBprOngüche 
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jiiDgfrftiilidie Frische, womit er einen Zanber der Harmonie 

erreicht, der in seiner Art unvergleichlich iat. 

Wenn nuui bedenkt, wie nnendiich mannigfaltig nnd ver- 
wickelt die begleitenden Umstände sein können, unter wel- 
chen die der Mrsdieinung ei'jenthümliche Energie ihres Da- 
seins sich modiücirt» da sie durch sokhe Umstände verstärkt, 
gescbwäclit oder flberhanpt so in*s Leben treten kann, daas 
sie scheinbar mit ihrer Katnr im Widerspruch steht, so wird 
man begreifen, welch weites Feld der Mulerei auch nach 
dieser Seite hin eröffnet ist; besonders aber ist es die Land- 
schaftsmalerei, welche sich hier in solchen Verhältnissen ganz 
selbständig bt tliiitigt. da sie mehr, wie jedes andere Fach der 
Malerei, sich mit iliren Aufgaben allgemeiner beiasst und die 
malerische Ergrftndang der Lebenswirknng gewisser Oesammt- 
massen. in weiten Raumverhältuissen hauptsächlich ihr an- 
heimfällt. 

RembrandtU Landschaften sind nach dem Erörterten 
ganz einzig in ihrer Art nnd durch die stilvolle Beschrän- 
kung der Ausführung, deren Berechtigung er dadurch dar- 
thnt, dass er dabei nichts von ihrem geistigen Inhalt auf- 
gibt, von nm so gewichtigerer Schönheit. Zugleich tragen 
sie dadurch den eigeutlichsten Charakter der tiefsten, welt- 
historischen Bedeutung. 

Dass die Landschaften Rembrandt*s bei der. weit^ 
umfassenden Auffassung ihrer Allgeraeinheit die entsprechendste 
LebensfUUe ausströmen, bei der sich nichts hinzu-, noch ab- 
dingen läset, ist eme Erscheinung, die vor ihm in der hollän- 
dischen Schule noch nicht da war. Kadi solchem Muster 
der Lebenswirkung, die ideell alle Factoren der Natur- 
notbwendigkeit in skh begreift, konnte es nicht fehlen, dass 
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andere grosse Meister HoDsnds, welche die Angabe der 

Landschaft weniger allgemeiu fassten, um so sicherer in das 
Einzelne gehen lernten) nachdem die Grenzen eines allge- 
meinen Ganzen so bestimmt geeogen waren. 

Wenn indessen schon Rembrandt sich uiit den Fernen 
sdner Landschaften so sehr beschränkte und die wenigen 
Gegenstinde, welche sie in sich begreifen, am liebsten in 
eine solche Nähe rückt, dass die malerische Ergründung 
ihrer coucreten Verhältnisse möglich wird, so musste dies 
noch mehr bei demjenigen Meistern der Fall sein, welche 
sich eine möglichst detaillirte Aosführang zur Aufgabe stellten. 

In einer eigenen Classe landschaftliclier Bilder beschränkte 
sich Bembrandt nicht allein in den Femen nnd dem 
gegenstandlichen Inhalt; — auch bd- den Darstellungsmitteln 
selbst ist dies der Fall, um sich desto mehr in die geistige 
Lebenstiefe versenken zu können. 

Ein dahin besOglicher Artikel in meinem Werke. „Das 
Wesen der Malerei" mag hier eine Stelle finden. 

Nachdem von der Landschaft die Rede war, welche die 
königliche Galerie zu Dresden von diesem Meister besitzt 
und zu der malerischen Bedeutung der Manier grau in grau 
übergegangen worden, in welchem Rembrandt zuweilen 
Landschaften ausgeführt, heisst es in diesem Buche: 

„Nicht allein auf die Darstellung der Localikrben ver- 
ziclitet er, auch das Gegenständliche selbst beschränkt er 
seinem äusseren Umfange nach, um desto gesammelter sich 
den künstlerischen Functionen zu unterzidien, welche die in 
stiller Regsamkeit sich ihm geistig offenbarende Natur er- 
heischt. Ein Hügel, ein Paar Bäume mit massenhaften Kro- 
neft ttnd etwas Luft siüd hinreichend, das kOnsteische la- 
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teresse dieses mmderbaren Heisters völlig in Ansprueh zn 

nehmen, am mOgliehst knnstlos die ganze Kunst in Dar- 
stellung eines so beschränkten >iaturtkeiles zu entlalten; kaum 
dass maa deshalb das Geftste seiner prallen Baumstämme ge- 
wahr wird. 

„In einem solchen mir vorgekommenen Bilde Rem- 
hrandt's haben die Kronen seiner Bäume keine Blätter, 
die Stftmme keine Stabilität und die Luft keine Farbe; die 
Kunst des Rembrandt besteht hier vorzüglich in der gänz- 
lichen Verleugnung alles Wissens, um desto wahrer zu sein, 
well das Wissen mehr oder weniger der Grund ist, einem 
neuen Yerhftitniss der Erscheinung die an ihr gemachte alte 
Erfahraug anzupassen, die sie in Wu'klichkeit ihrer Total- 
wirkuttg nach so oft negirt 

„Krone, Stämme und Luft sind in diesem Rembrandt* 
sehen Bilde nur um so wahrer, als sie lediglich das Pro- 
duct der reinsten, unbestochensten Empfindung sind, die sich 
kraft der Kunst von der Erfahrung der ursächlichen Be- 
dingungen frei gemacht hat. 

,,Der Halbkenner erkennt in solchen Bildern nichts, der 
wahre Kenner das Wahre der Erscheinung und das in der 
Kunst unerfehrene reine Gemttth vermisst nichts Natftdiches, 
nur weiss es nicht, wie ihm geschieht. 

„Alles ist in solchen Bildern durch die Schätzung des 
Grades der Energie des Vorhandenseins und ihrer spedellen 
Theile bestimiiil, die lediglich der vernüntiigen Empfindung 
überlassen ist, deren fruchtbare Wärme bei der Einfachheit 
ihrer Darstellungsmittel nicht duroh ein nflchtemes Suchen 
nach den der Realität treueren Mitteln gefährdet wird." 

Das ist die W eise einer ächt biblischen Weisheit. Denn 

Uaget, KtitUciie Fonobaogan. |0 
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wenn man Wahrheit als üebereinatimmmg des Benkens mit 
dem Sein definirt, um wie idel mehr ist hier üebereinstim'- 

niung mit einem FftUen, dessen scböpferisciie Kruft ihren 
göttlichen Ursprung so unzweifelhaft in solcher Kunst offen- 
bart, die deshalb die höchste Stelle in dem gcsammten Um- 
fange des meiischliclien Vermögens einiiiinuit. 

In der Kern brandt' sehen Periode, wo die Konst 
mehr Selbstzweck geworden war, musste besonders im Fache 
der Landschaftsmalerei, das sich unter allen anderen Kunst- 
^hern am freisten von einem abstracten Gedankenspiel ge- 
halten, der behandelte Gegenstand selbst mehr als ein Mittel 
angesehen werden, die Kunst zu bethfttigen. Das Interesse, 
welches die holhimlischon Meister durch ihre Kunst zu er- 
wecken wissen, ist daher oft bedeutend grösser, als das, 
welches der von ihnen gewählte landschaftliche Gegenstand 
selbst gewährt. 

Da aber überhaupt die Landschaftsmalerei, wenn sie 
ihren Kunstibrderungen genügen will, sich mehr auf diese, 
als auf den Gegenstand als solchen zu richten hat, so findet 
dieses Yerhältuiss aucli schon bei den Italienern und anderen 
Kationen dieser Zeit statt 

Nur erst bei Claude Lorrain ist das Interesse für 
Kunst und Gegenstand ein gleichmässig getlieiltes. Von da 
ab wird das des Gegenstandes überwiegend und in dem Grade, 
als dieses der Fall, ist die Kunst zurückgegangen. Selbst 
bei Claude Lorrain's Bildern kann man erkennen, dass 
die die schönsten sind, in welchen der Kachdruck mehr auf 
der Kunst, als auf dem Gegenstand ruht 
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§. 25. 

Albert Knyp. 

Eine nicht unbedeutende selbständige Grösse unter den 
boUftndiscben Landschaftsmaleni, die zoweUeo Bembrs^ndt- 
8che Anklänge erkennen lassen, ist Albert Knyp, dessen 

unbestochener Blick zumeist an diesen grossen Meister ge- 
mabnt. 

Aneh er erlasst die gewöbnliebsten NaturvorwUrfe, die 

er zur Höhe der reinen Begeistigung zu erheben weiss, eine 
Eigenheit, mit welcher schon Rubens und Kembrandt 
demjenigen KttnsÜem entgegentraten, die mehr eine ausser- 
ordentKcbe Nator zu ihren Darstellimgen ii^lten und damit 
das Interesse für das eigentlich Wesentliche nicht selten 
schmälerten. 

Albert Knyp gehört zu demjenigen Meistern, welche 

das belle Tageslicbt mit seinen verschiedenen Moditicationen 
malerisch am gläuzendaten bewahrheiten. Unter seiner Uaud 
gebt der belle Schimmer des Firmamentes in einer Weise 
hervor, die an das Hätiiselhafte grenzt, weil die dazn ver^ 
wendeten Mittel keine Spur erkennen lassen, wie und auf 
weiche Art ihre Leuchtkraft zu einem Grade gesteigert ist, 
den sie an nnd fBr sich nicht haben. Kor der physikalischen 
Erkenntuiss der Luftverliültnisse und der geiublvollen Be- 
handlong, die dabin sielt, diesen Verhältnissen wirknngsreich 
und lebensvoll zu entsprechen, ist es möglich, eine so feine 
\Valirhüit zu eiTcicht n, die in jedem Punkte von einer überall 
thätigen schöpferischen Kunst Zeugniss gibt, dass das rohe 
und stampfe Material nun lebensvoUsten Auadmck gebracht ist. 
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IKe Landschaften Kiiyp*8 sind mit einem so hellen 

Liclite erfüllt, und seine Gegensätze, die es mit zu solcher 
Wirkung briageu, sind oft so kunstvoll in ihren Ursachen 
▼erheimlicht, daas man nur erst nach nnd nach üme wird, 
wie hier eine Uebereinstimmong mit einer Natorwahrheit 
stattfindet, die, weil sie zur malerischen Auffassung so wenig 
Halt zu bieten scheint, nach ihrer kODstlenschen 9e4e4^P|ig 
l^ht unterschätzt wird. 

Zur küiistlfTiHclien Dai'stelluiig einer so wenig auffälligen 
feinen Wahrheit gehört eine eben so grosse Selbstverleugnung, 
wie liebe zur i^nnst selbst, zwei Eigenschaften, diß hepon- 
ders in der holländischei) Schule geflht wurden und die 
Grundbedingungen einer Geduld sind, welche nur erst j^fuoh 
Völliger Beendung eines Kunstwerkes die Wirkang erwaiAet, 
die eins erreichte feine Wahrheit nicht an sich, sondem 
nur erst im Zusammenhange mit dem Ganzen zeigeu kanq. 

£ine bestimmte Gasse vQn ^Uderp des ^uyp trägt 
in ihrer Gesammtwirknng durchgehend^ den Chaxal^ sp 
feiner und daher auch so unscheinbarer Wahrheit , in dciiLfn 
durch ein m^siges T^Mseslicht Jiein Theil efi'ect,ui^ erscheint, 
ihnen einen bpsqndem Beiz zu Terleihen, da ihm di^ hiep 
gestellte Aufgabe, die Verhältnisse der Wahrheiten, welche 
ein organisches Ganzes ausmachen, i^nter den gevy^l^nliQh^ten 
Umständen malerisch zn ermitteln, wichtig geni|g ist. 

« 

Solche Bilder kOnnen ihrer Natur nfush vorerst nur 

wenig An^iiehungskraft haben. Sobald man sich aber mit 
ihnen vertraut zu machen s^cht, T^rllert ms^ bfUd den $Qdep 
unter sich, der Anfangs nnr ^eshfdb so flach schien, weil 
das Element, das ihn bedeckt, wie reines Krystallwasser, 
i^e 4Hrfih8ichtigsi^ W^yl^ei^ ist, fim 4w mmtß 
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Charakter der Wahrheit, dass sie weniger an sich, als an 
ihrer Spiegelimgsfäbigkeit erkannt wii'd. Weil mau meist 
Termeliit, dass das Wichtige mit einem gewissen Aufwände 
in^s Leben treten mflsse, befindet man rieh oft schon mitten 
in ihm, wenn man es noch mit Spannnng erst erwartet. 

£än Bild dieser Art besitzt die Galerie des Loitvre 
zn Paris von ungewöhnlicher Grösse. Dass bei solcher 
Tiefe der Anpassung aucli das Vt^gctabilisclio eine dem- 
gemflsse Behandiuug eiiährt, kann nicht W under nehmen. 
Dabei ist Alles mit einer Leichtiglceit des Vortrages Tollfilhrt, 
die um so bewnndemngswtirdiger ist, als bei dem Conglome- 
rat der BlattermasKon, and was dahin gehOrt, sicii keine Spur 
einer manieristischen Angewöhnung entdecken Ifisst, jede ein- 
lehie Stelle vielmehr eine neue Gonseqnenz unantastbarer 
Naturgesetze ist. 

Dass so lange Zeit verstreichen konnte, ehe die Bilder 
Albert Kuyp*s zn der Anerkennung gelangten, die sie ver- 
dienen, erklärt sich aus der Schwierigkeit iiirts Verständ- 
nisses, wie sich zeigt, wenn man das eben erwähnte Pariser 
Werk dieses Hdsters in näheren fietraobt zieht, das gerade 
seine feinsten kflnsUerisehen Eigenheiten repräsentirt. Ja, was 
unglaublich zu sein scheint, noch gibt es öffentliche Galerien, 
wo dieser treffliche Meister nur schwach oder gar nicht ver^ 
treten ist 

Ein von dem obigen Bilde sehr verschiedenes, aber 
^eichwohl eben so schönes mit Abendbeleuchtung besitzt die 
königliche Galerle zn Dresden, das seiner Bezeichnung 
wegen lange Zeit als ein Werk des Berghem galt, mit dem 
es gar nichts gemein hat 

Dte Sta^I9^;en| welefae Kuyp gleichfalls mit YirtaositSt 
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vollführt, sind ara interessantesten, wenn sie weidendes Vieh 
vorstellen. Zuweilen bildet dieses die Hauptsache, wo es 
sich dann deutlicher zeigt, dass er auch hier eben so zu Hanse 
ist, wie in der Landschaft. 

Seine vom hellen Tageslichte durchschimmerten grösseren 
Bilder, mit einfacher weiter Form, die weniger durch be- 
deutsame Formen der Linien, als durch Luftperspective und 
feine Haltung erzielt ist, pflegt er in der Regel durch Reiter 
im Vordergrund zu beleben, die vorerst auch wenig Kunst 
zu bieten scheinen; aber gleichwohl tragen sie Alles in sich, 
was von einem Meister Zenjjniss gibt, der die Kunst mehr 
um ihrer selbst willen treibt und nur dadurch sich selbst 

♦ 

genügt 

Albert Kuyp ist nicht allein vielseitig in Hinsicht 
der Fächer, die er behandelt, sondern auch in der Art und 
Weise seiner Auffassung. Dass vornehmlich seine Canalbilder 
geschätzt sind, scheint darin zu liegen, dass sie einem we- 
niger grüiidliclieii Kunstverstandnisse zugänglicher sind und 
sie dem Gegenstande nach mehr interessiren , als unschein- 
bare Landschaften, die nur ihrer feineren tiefliegenden Poin- 
ten wegen zur Darstellung gewählt worden. 

Dass er sich in den Gaiialbilderu durch die Darstellung 
von Gebftulichkeiten mit gewissenhafter Hingabe einem Zwang 
unterwirft, der in seinen freier behandelten Landschaften 
weniger stattzufinden scheint, kann zum Beweise dienen, 
dass er sich auch in den letzteren die Aufgabe nicht durch 
ein willkahrliehes Verfahren erleichtert. Solche Mdster dlln- 
ken sich in ihrer Kunst nur insofern frei, als sie sich sicher 
und mit Leichtigkeit in den bestimmten Schranken unum- 
stOsslicher Naturgesetze bewegen,- die viel tiefer reichen, als 
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OB jene GanBlbilder vorent glaaben machen. In Wahrheit 
sind auch solche Bilder von Kuyp viel tiefer aufgeiiisst, al« 
man in der Regel glaubt, er verbirgt die Tiefe nur hinter 
einer Leichtigkeit der Behandlung, mit der er nicht selten 
dem in dieser Hindcht ▼ortrefflichen Ganale tto begegnet 

Ein solches Bild, wenn auch nur klein, besitzt die 
herzogliche Galerie zu Gotha, in welchem Kuyp 
toine Yirtnodt&t mit der anspnichlosesten ünbefongenheit 
anch in dieser Knnstrichtnng darthut. Anch der Grad des 
materiellen. Farbenauftrages lässt erkennen , dass er mit die- 
sem Mittel wohl vertraut ist, die Lichtwirkong möglichst 
lebensTÖll zu erzielen. 

Auch die Galerie des königlichen Museums zu 
Berlin besitzt eine kleine Landschaft grau in gran, welche 
in jeder Stelle eine Reinheit der Empfindung athmet, die es 
Mar herausstellt, me wenig es eiiur auffallenden Aeusserlich- 
keit bedarf, seine Begeisterung zu erregen, da er im Grossen, 
wie im Kleinen dasselbe Wesen erblickt und zur Schönheit 
durch seine Kunst m erheben weiss. Das Bildchen ist; ob- 
gleich tiefer in der Stimmung, wie die Wirklichkeit, von 
einer wahrhaft sonnigen Lichtwirknng , die durch die ideen- 
rdehe Behandlung eines markigen Farbenmaterials keinen 
geringen Vorschub erhUlt. 



Der Vater und Lehrer des Albert Kuyp, Jacob 
Gerritz Kuyp, ist tüchtig im Portrait, wo er gehalten 
ist, sein Talent fttr einen bestimmten Zweck, der Natur un- 
mittelbar gegenüber, eiuheitlich für eine Naturwahrheit zu 
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sammeln, tei welcher jeder Verstoss sich so leicht bemerk- 
har macht. In Schlachtstflcken, Landschaften und anderen 

Vorstellungen lässt er sich liingegen oft zu sehr gehen, ohne 
in diesen Fftchem die erforderliche Stabilität za zeigen, 
welche einem freien, wfllkllhrlichen Verfahren oft dnen er* 
höhten Reiz verleiht. Die llolUlndor sind am wenigsten die 
Leute, welche eine derartige Manier, selbst wenn sie eine 
solidere Grondlage hat, lieben, nnd wenn Albert Knyp*, 
wie ans Obigem deutlich hervorgeht, von solcher Leichtfertig- 
keit weit entfernt war, so hat es den Anschein, als wenn es 
der Vater mit seinem Sohne um so strenger genommen hfttte, 
dft der Erstere in Holland für seine in so fluchtiger Ätt «as» 
geführten Bilder, so geistreich sie auch mitunter behandelt 
sind, nvr wenig Liebhaber finden konnte. 

Im üebrigen ist es eben lüchts Kenes, dass die Fehler 
der Eltern den Kindern oft zur erspriesslichsten Warnung 
dienen. Solchem Umstände liegt die Naturintention zum 
Grande, die Regeneration des Guten nicht durch das ihm ro- 
flUlig Entgegengesetzte beschränken zu lassen. 

§. 26. 

Jacob Kuysdael. 

Von allen Landschaftsmalern Holland's steht keiqer so 
ausser allem kunstgeschichtlicben Zusammenhang mit einem 
Mal so bedeutend da, wie Jacob Ruysdacl, von dessen 
kanstlerischer Entwickelung und äusseren Lebensverhftltnissen 
man fast gar nichts weiss. Iii meinem Werke „Daa Wesen 
der Malerei^^ habe ich mich bereits näher Uber ihn ausgelassen. 
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Ein im Jahre 185ft stnttgeliabter Ankauf eines Bildes 
für die Galerie des kötüglichen Museums zu Berlin, 
das man inthflmlich für ein Werk dieses Meisters hielt, gab 
mir Anlass, dieses Bild einer nftheren kunstwissenschaftlichen 
Kritik zu unterwerfen, die Miinclies ciitliiilt, was ein deut- 
licheres Licht (Iber EigentbOmlicbkeiteii verbreiten durfte, die 
in jenem Werke mehr allgemein anfgefasst sind. Eine Wieder- 
holung dieser Kritik mag im We^ontliehen daher hier ei?ie 
geeignete Stelle linden, da sich später noch Manches daran 
knfipft, was die Charakteristik noch anderer nicht unwich- 
tiger Meister betrifft. 

Es kommt bei der kritischen Untersuch uiifj; dieses IJüdes, 
vorstellend eine (eisige Landschaft mit einem Wasserfall, sehr 
tn statten, dass sie in dem Zimmer placirt ist, wo sich be- 
reits schon lange Zeit zwei treffliche Laudschafteu des Jacob 
Rnysdael befinden. Im Aeussem von einander sehr ver- 
schieden, tragen diese letzteren das genaue, übereinstimmende, 
unvorkonnbnre GeprJljre dc^r grossen Eigenschalten des ge- 
nannten Meisters. Das neu erworbene Bild gehört der Bich- 
tung an, die in der Dresdener Galerie mehrfoch vertreten ist. 

Für Solche, die mit der Eigenthflmlichkcit des Jacob 
Kuysdae nur obertiächlieli bekannt sind, hat das aufgekaufte 
Bild manches Bestechliche. Zunächst ist es die mit ächten 
Bildern von ihm ttbereinstimmende Scheinbarkeit des Ckuizen, 
eine geschickte Behaudlung des Wasserfalles, der Luft, ein- 
feiner Baustämme u. s. w. So wie man aber anfängt, das 
Bild genauer zu prüfen , so kann flu* denjenigen, der im Er^ 
kennen von Bildern geübt ist, aucli nicht der mindeste Zwei- 
fel entstehen, dass mau hier eine Imitation und nicht einmal 
eine gute vor sich h&t, da es sieh hierbei berausstellt, dass 
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in dem Bflde weder die Keime der Ruysdael'sehen lügen-* 
scbaften, noch die einsicbtsyoUen Bestrebnngen entl^alten dnd, 

die zu einem ächt künstlerischen Resultate führen. 

Am leichtesten ist dies zu ersehen, wenn man bei dem 
beiden Originalbildem irgend einen Ideinen Theil des Blatt- 
werkes, der Halme oder des Baumscblages mit gesammelter 
Aufmerksamkeit betrachtet. Besonders wird man bei letz- 
terem erstaunen, wenn man siebt, mit welcher wunderbaren 
Sinnesscbärfe Ruysdael hier das Gesetz des scheinbar 
Gesetzlosen aufgefunden, nach seinem Wesen künstlerisch 
gewürdigt nnd mit dem gefOblvollsten Interesse so bedftcbtig, 
als gewissenhaft verfolgt mid endlich dadurch den der Er- 
scheinung eigenthümlichen Ausdruck so wiedergegeben hat, 
dass auch die kleinste Partie der Blättermassen, wie in der 
Katnr, sich ihrer Form nach nicht wiederholt. Ja selbst 
in der äussern Umgrenzung der Ausladung des Baumschlages 
ist dieser geniale Meister unermüdlich, bei der stilTollen 
scheinbaren Gleichförmigkeit der einzelnen ParceUen die un- 
endlichen Naturmodificationen auf das Sinnreichste wiederzu- 
geben, ohne dabei in's Kleinliche zu verfallen. 

Hierzu ist eine Phantasie erforderlich, die nur in einem 
fortwährenden Katnrstudium , verbunden mit der Erkenntniss 
der der Erscheinung inwohnendt-n Idee, jene lebensvolle Frucht- 
barkeit und mit ihr endlich die meisterliche Freiheit erlangt, 
welche sich dadurch zu erkennen gibt, dass sie eben keine 
unbedingte Freiheit ist. Die tiefe Weisheit, mit welcher 
Kuysdael die Grenzen dieser Freiheit in den kleinsten 
Theüen seiner Bilder in Bocksicfat eines harmomschen, ein- 
heitlichen Ganzen bestimmt und gefühlvoll werth hält, ist 
es vornehmlich, welche die Nachahmung seiuer Werke so 
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sehr erschwert, zumal wenn, wie das angekaufte Bild zei^^t, 
mehr dem Auge, als der Erkemitniss die Prttfang ttber- 
lassen ist. 

Besonders ist bei der Auffas?>uMg laii(l>chiiftlielier Bilder 
die ErkeuntDisa des Verhältnisses der künstlerischen Freiheit 
TOD grosser Schwierigkeit, weswegen weniger gebildete Künstler 
so oft vermeinen, ihrer nngeläuterten "Willkühr den Zügel 
schiessen lassen zu dürfen, woraus denn freilicii nichts der 
Nator tiefer Entsprechendes entstehen kann. Bei einem 
lebten Künstler hingegen, wie Rnjsdael, sind die ihm ent- 
sprechenden Eigenschaften im Stadium der .Meisleröchaft so 
in Fleisch and Blut übergegangen, dass er sich ihrer aacb da 
nicht entäassert, wenn er sieb mner freien Willkühr flberlüsst, 
woraus zugleicli die Berechtigung zu einem kategorischen Ver- 
fahren bei seiner Auffassung und Bestimmung erwächst, und 
du CS sich in andern Zweigen des geistigen Yermögens ähn- 
lich TerhSlt, so folgt hieraus, dass anch bei Benrtheilnng 
von Kuntswerken nur derjenige beim Ausspruch, ein Bild sei 
äcbt oder unächt, Glauben and Yertranen ' verdient, der nicht 
durch schwach unterstützte Kunstan sichten vermeint, eine 
derartige Frage entscheiden zu können , sondern auf kunst- 
wissenschaftlichem Wege zu überzeugen vermag. 

Geht man za dem* angekauften Bilde zurück und mmmt 
in ülmliclien Partieen dieselbe Prüfung vor, so wird man 
alsobald gewahr werden, wie sich die Behandlung in 
einer leicbt tractirbarra allgemeinen Farbe in anbedachter, 
wenig sagender Fertigkeit ein fikr alle Mal abschliesst, wäh- 
rend ein so grosser Meister, wieRuysdael, langsamen, ge- 
messenen und sicheren Schrittes, im einheitlichen Zwecke 
der geistigen Offenbarung, mit gefählvollster Andacht dem 
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Ziele der Scliönheit znwaiKiolt. ]\eiu Tlieil ist ilim zn gering, 
als dass er sich lücht die Mühe nehmen sollte, ihm sein 
yoUes Recht der Idee nach angedeihen zn lassen. 

Diejenigen . welche nicht im Stande sind , den ünter^ 
schied einer grossmeisterlichen Behandlung, wie sie Rttys- 
dael, und einer schfilerhaften , wie sie das angekaufte Bild 
bietet, zn erkennen, werden wohl thun, sich mit einem ge- 
wöhnlichen, nur wenig scharfen Yergrösseruugsgiase zu ver*- 
sehen. Die so besser zum Vorschein kommende, atlssef dem 
hier festzuhaltenden Naturgesetze liegende, leichtfertige Zer- 
faljronheit in den Partieen dieses sonst in allen Theilen wohl- 
erhaltenen Gemäldes wird ihn ttberrascben nnd leicht Hher* 
zengen, dass beün Ankauf desselben eine Unkefttihliss tarn 
Grunde liegt, die in ihrer bezeichnenden, weitum lassenden 
Tragweite schwer zu verantworten sein düi*fte. 

Es würde hier zn weit ffthren, auch bei den Felsen- 
partieen, dem links des Bildes gef&IIteh Baumstämme in Att 
Behandlung des Farbenauftrages und der Pinselftthrung ähn- 
liche Schw&chen, wie in dem Baumschlage« nachzuweisen; 
daher mag es genfigen, nur noch anxnfllhren, dass der Haler 
dieses Gemäldes von dem einheitlichen Gesetze der perspec- 
tivischen Formenmodificationen, das Kuysdael unter den 
Terwiekelndsten Umstünden so festhftlt* ünd daraus den grossen 
Reichthum malerischer Ideen zu entwickeln weiss , keine Ah* 
nung hat, weil dieser Meister die so gewonneneu feinen 
Wahrheiten so geheim hiUt, wie die Nator selbst. 

BerUn, den 19. Mai 1858. 
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§. 27. 

Uebcr die neuen EiwiTbuiigen tiir die Bilder- 
galerie des königlichen Museums zu Berlin. 

£s ist bereite Aber zwei Jahr, dass ich in einer öffent- 
lichen kniistwiasenschaftlichen Kritik nachgewiesen habe, dass 

die um diese Zeit für die Kuiiigliclie BiklcigalLiio zu lU'i'lin 
als ein Ori^iinal des Jacob Buysdael angekaufte Land- 
Bchaft nieht |Lcbt sei. Nachdem man diese Angelegenheit hat 
eine geraume Zeit auf sich beruhen lassen , währeiiil deren 
man sich genugsam überi^eugeü konnte, wie alle iSuchverstüu- 
digen, welche von diesem Falle Kenntniss nahmen, mit mir 
übereinstimmten, hat man nun dennoch dieses Bild als ein 
Original des Jacob liuysdnel in der kuui^:lii'hen Galerie 
VAtu No. 889 A. aufgeführt, otme vorher dem Publicum, 
welches sich in einem iwgewOhnlichen Grade für diese An- 
gelegenheit iiiteressirte, durch eine ihm schuldige Kntgeg- 
nung auf jene i^itik Jüecheuschai't Yon diesem Thun zu geben, 
woim unserer* Ansicht nach Herr Waagen verpflichtet war, 
da derselbe als Director der Galerie die Bestimmung der 
Meister m vertreten hat, Statt einer Entgegnung 2ieUt es 
Herr Waagen vor, meiner Kritik, wie ich vernommen, ehien 
kleinlichen Beweggrund unterzulegen und den bequemen Ein- 
wand zu machen, das obige Bild gehöre ehier früheren Pe- • 
iio4e des Bnysdael an. Obgleich einem solchen Einwände 
in meiner Kritik bereits begegnet worden, so finde ich mich 
doch veranlasst, noch ein Mal auf das leidige Bild /iiriu-k- 
zukommen, wobei es sich ergeben wird, wie sehr mau Grund 
llfit, 9x4 Hut 2a 8^, damit man in die allgemeinen 
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Kunstredensarten des Herrn Waagen nicht mehr hineintrage, 
als sie bei seiner Art der Kunstkonntniss enthalten Können. 

Bas Hauptmerkmal des Genies, in welcbem sich die zu- 
künftige Grösse eines Meisters erster Grösse zu erkennen gibt, 
ist dieses, dass es ach von Haus. ans nur durch das Wesen 
dessen unmittelbar angeregt fühlt, was es hervorbringen will. 
Der bildnerische Trieb des Genies ist daher rein geistiger 
Natur. Seine Entwickeiung besteht nur dann, dass es Air 
das Wesen den entsprechendsten Ausdruck sucht. Bei diesem 
seinem Streben lässt sich das Genie niemals durch Uuwesent- 
liches verleiten, auf Abwege zu gerathen, daher die reissende 
Schnelligkeit seiner Entfaltung durch das Erlernbare. 

Schon der alten Mythe, dass ÜOnerva aus dem Haupte 
des Jupiter vollständig gerüstet entsprungen, liegt der Sinn 
zum Grunde, dass das Genie von der Natur von Anfang an 
Alles empfangen, was den Kern seiner Bedeutung ausmacht. 
Eine vorläufige Unbehttlflichkeit bei Handhabung der Mittel, 
das Wesen möglichst entsprechend auszudrücken, dient nur 
dazu, diesen Zweck um so deutlicher erkennen zu lassen. 
Das ist es, was' den Werken der frfthesten Meister, trotz ihrer 
so wenig entwickelten Formen, so hohen Werth verleiht, und 
es kann die Bestätigung dieser EigenthOmlichkeit des Genies 
bei jedem grossen Meister gefunden werden, von wdchem -eine 
Sammlung von Hildern vurhauden ist, die seinen Entwicke- 
lungsgang anschaulich macht. 

Bei der üi Rede stehenden Landschaft Iftsst sich nicht 
nur nichts von unentwickelten Formen solcher Art entdecken, 
sondern derjenige, der vernünftig sehen icann, wird leicht 
erkennen, dass sich hier eine äusserlich erlernte Geschicklich-* 
keit ui einer bald erschöpften Gelfinfigkeit dnrch mani^tiache 
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Beasdchnmig der darzustellenden Sache bereits so . abgeschlos- 
sen hat, dass hier Ton einer unmittelbaren Anschaming, die 

die Auffassung des Wesentiicheu bediugt, gar nicht die Kede 
sein kann. 

Bass Rnysdael, iric jeder grosse Meister, yon einer 

solchen Manierirung weit entfernt ist, geht schon aus seiner 
flberaos grossen Fruchtbarkeit hervor, die bei einer so rohen 
Willkohr nnd bei einem so abschliessenden Yerfahren, wie sie die 
obige Landschaft enthält , durchans nicht möglich ist. Eine auf 
dem königlichen Kupferstichkabinct zu Berlin bcfuidliche Na- 
toratndie, Ton Rays da el mit der Feder ansgeiührt, kann 
zdgen, wie werfh dieser Meister die Natnr geachtet, da er 
hier, ihr unmittelbar gegenüber, sich vürsützlich seiner ]\Iei- 
sterschaft entschlagen, nm mit kindlicher Unbefangenheit ih- 
rem eigensten Ansdmck gerecht zn werden. Vermöge seiner 
Grösse erkannte er wohl, dass man in der KuubL allen Grund 
habe, sich zuweilen der Kunst zu enthalten, um ihrem hOhern 
Zwecke nur nm so besser entsprechen zu können. 

Man sieht daher nicht selten die grössten Meister der 
höchsten Kunstblüthe iu die Zeit ihrer bedeutenden Kunstau- 
ftnge vorsätzlich znrttcktreten; denn da ist das fiedeutendste 
hervorgebracht worden, wo die höchste Meisterschaft nnr da- 
zu verwendet wird, der geistigen Bedeutung vines anfänglichen 
anbefangenen Ennstbeginnens spftter im Zweck der zu offen- 
barenden gchönheit den deotliclisten Ausdruck zu verleihen. 

Solche Züge sind es, die einen Meister erster Grösse 
sogleich erkennen lassen. Aber es gehört ein kunstgebildeter 
Sinn dazu, der ihren Umfang zn ermessen vermag, damit man 
nicht ein äusserliches trügliches Zeichen solcher Züge für die 
Sache selber nehme. 
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Wie kann man einem Meister, wie Ruysdael, dessen 

• 

Feinheit unerschöpflich ist, ein Machwerk zi^tnueO) daiB kanm 
eine Spur von seiuer tiefem Anffossang »ni^weisen hat, pondetn 

nur dio mit scUvvacllo^ll Geist eutlelinten äussern Merkmale 
derselben, denen ein lebendiger innerer Zusammenhang ¥(!llig 
abgeht. Es verhält sich damit, wie mit der Eennerechafl;, 
von welcher dio Erwerbung dieses leidigen Bildes ausgegan- 
gen ist. Mit der Keniituiss einer beschränkten Anzahl äusse- 
rer Merkmale glaubt man, einen Meister, wie Buysdael, 
erkannt zu haben, und liefert dadurch nur den Beweis, dasB 
man keine Ahnung davun hat, was man in der üunst zu 
wissen hahe, um zu einer bestimmten Ueberzeuguug geUngen 
zu können. 

Wenn ich nnch in meiner vorigen Kritik begnügt habe, 
nur die handgreifliclisten Schwachheiten uacbzuweisen, die iu' 
keinem ächten Bilde Ruysdael^s vorkommen , so geschah 
dies eine^t]leils , w eil mich der Nachweis anderer Mängel 
leicht hätte zu weit führen können, andemtheils weil dieser 
Nachweis, um ihn als solchen zu erkennen, eine Kenntoiss 
voraussetzt, die am allerwenigsten bei denjenigen gesucht 
werden kann, die aus nichtigen Gründen den Ankauf dieses 
Bildes gut heissen. 

Man hat es hier frälich nicht mit einer Naehabmnng 
vom gewöhnlichen Schlage zu thun, sondern mit einer sol- 
chen, die aus der w^lkührlichen Zusammensetai^g einzeluer 
aus RuysdaeT sehen Werken entlehnter Theile besteht, 
denen der notliwendigc innere Zusammenhang fehlt, was die 
Sache etwas erschwert. 

Wer nicht filhig.ist, mmnen bisherigen Nachweis der 
UnAchiheit dieses Büdes als überzeugend m^mimmt m*' 
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den tUä demtdlMii trotiig TerfldiHetBt imd lieber bei einer 

oberflächlichen Ansicht heharrt, für den wird auch das Nach- 
folgende QXQSonst sein. Zum Glttck gibt es aber im Pobli- 
eera Mliuier genvg, die das Wahre yom Falschen bei einem 
Erweise m witersdieldett wissen, wenn er eneb in der Knnst 
kein mathematischer sein kann. Denn die Physiognomie der 
Wahriieit ist in allen Fftcbem des geistigen Vermögens die- 
selbe, nnd der wissensehsiftlidi Gebildete weiss schon, in wie- 
weit ihr zu trauen ist. 

Schon die Art der willkahriichen Zuaammensetsnng der 
efattelnen Thefle erregt in dem obigen Bilde den Verdacht 
der Unächtlieit. Ruysdael ist ein viel zu tiefer Denker , als 
dass er nicht wissen sollte, wie weit die freie ii^ründang 
sidL in dieser Bedehung orstrecken darf, damit sie nicht mit 
der geistigen EigenwilUgkeit der Natnr im Widersprach stehe, 
wie es hier der Fall. Die Natnr ist in ihren Acusserungen 
diroh die Einwirkung oniyeneUer Ursadien so ttberaus be- 
deutsam und reichhaltig, dass selbst das grOsste kftnstlerische 
Genie, wegen der verhi^ltnissraüssigen Beschränkung persön- 
licher Anschannng, sich genOthigt sieht, sich wenigstens an 
ein bestimmtes Natormoti? b^ büdnerischen Sdiaffen anzn- 
lehnen, damit es jener Fruchtbarkeit theilhaftig werde, die, 
wenn sie nnr von ilim selbst ausgeht, im Vergleich zur Ka- 
tar so wenig ergiebig ist Sicher hatte Rnysdael beden- 
tend mehr Grand, wie der Fertiger des obigen Bildes, in 
Hinsicht der freien Zusammenstellung der einzelnen Partieen 
wiliktthrüch sn Terfahren. Er sieht es aber vor, lieber in 
den Sehetal einer so grossen Treue der Wirklicbkeit sn Ter- 
fallen, als hätte er sich der künstlerischen F reiheit begeben, 
die als eine wohlverstandene so nnerlftsslich ist, wenn es 



Digitized by Google 



290 



Ml, wie M ^einoB ^dem, un die Ofteiiibanuig des ffMr 

gen Inhaltes bandelt. 

Von den beiden Achten L&ndsobaften No. 886 und 
Ko. 893, die dem in Bede stehenden BiMe gegenflbtf kHur 

gen, ist es besonders die erstere, welcher man den Vorwurf 
einer zu grossen Treue der die ScbiOnheit verschHessenden 
WSrkUolikeit machen könnte, wenn man nicht bald gewahr 
würde, daw diese Trene nnr eine 8cbeinbaa«e ist, da sie der 
Schönheiten so viele offenbart, was aui* durch eine sinnvolle 
Unterscheidang des Wesentlichen yom Zu&Uigen stUgemfts» 
mö^^idi ist. Die Gewissenhaftigkeit, mit welcher hier ein 
besonderer Fall von Kuysdael bildnerisch gewürdigt wird, 
steht im genauen £iüklang mit der Erkeuntniss, durch welche 
dieser Fall dennodi zur geistigen HOhe seiner einheitlichen 
Idee erhoben wird. 

Mehr oder weniger tragen alle Werke des Iluysdael 
dieses treue Natnrge^rftge 1^ einer wahrhalt freien Schöpinagfr- 
kraft, deren Weichet mit darin besteht, dass rie sich nidit 
selber zur Schau stellt, damit den /einem selbständigen Na- 
tnraüg^, die auch in dem Oberflftchlichen enthalten sind, 
^eiht -darch die Eigenheit des Meisters der Weg vetMen, 
werde, der auf diese Weise in Ehriurclit vor den Natur- 
gesetzen zurttoktritt. Die Aehalichkeit seiner Büder unter 
sich ist daher nur die, welche der Katar nater ihren glekh- 
aartigen firsch^nngen selber dgen ist, bei einer unendlichen 
Innern Verschiedenheit, in deren bedächtiger, feiner und ge- 
fhhiToUer AnltiMSttng dieser Meister gross 4a steht. Wer 
den Beichthnm dieser imieran YerscfaledeiAeit, die anoh sdae 
Werke enthalten , erkennt , wird sicher nicht das obige Mach- 
werk als Folge solcher Yerschiedenheit aasehn, Denn ein 
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Kttüstler Iflt woM Beinem Genie, lAM tlier das Qeaie Am 

Künstler anterthünig. Ruysdael kann daher nicht in sei- 
nen Schöf ÜBgen bald gat, bald aeUeebt aeia, wie daa obige 
Bfld, aondeni aein Geide iat nor mehr oder weniger dentiidi 
ausgesprochen , je nachdem seine Intentionen beschaffen sind, 
an! deren VentindniaB das YersUndnisB seiner Weike ftber- 
haiQkt berobt, daa in dem obigen Bilde kanm ein ioflaerii- 
ches genannt werden kann. 

Wenn ein Meister sich auch beim bildnerischen Schaf- 
Im seinem begeMemden OeAble flberiAast, er bleibt immer 
im Bereicbe des Gedanldiehen. Denn aaeh die Begeiakenng 
ist ja ein Akt des Denkens. Der Ausdruck des bildnerischen 
Denkens, mit dem individaeUen Gefühle aof daa Innigste w- 
banden, macht daher seine Sfiraehe ana, dmdi deren Selb- 
ständigkeit sich ein Mtistcr mit Sicherheit erkennen lüsst. 
Diese Sicherheit icann aber nur alsdann eiiangt werden, wenn 
dniolL iirdctisobe Aiattbnng der Konat dna Stadium Ton Konat 
«nd Natur so unterstützt wkd, dass einem der geistige Sinn 
dessen verständlich wird, was man auch in der bildenden 
Kvnat daa Teehnische nemt, obgleidi es von dem geiatigan 
Proiesa, den die geackaste EraeheinnBg mit der £oq|»&idung 
eingeht, die genauste Kunde gibt. „Wie schon ein guter 
•Sohfttae es durch nnd durch fthlt, ob er sein Ziel getuef- 
fa**, ao nnd nocb vn^elch mehr hat der wahre Kewier durah 
das Vcrständniss der individuellen Denk- und Gefüblsweiae 
fraglicher Meister die innere Uebtfzengnng, daas er aich bei 
deren Bestimmung nicht geirrt Denn es handelt sich hier- 
bei nicht nm eine auswendig gelernte Schablone äusserer 
todter Merkmale, sondern um die Erkenn tniss einer beson- 
nen Art nnd Weiae, wie «nendllohe Lebcnaideen dmeh «ine 

1»' 
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bestimmte üreie flchöftferische Kraft 2a €fbem ciolidtlidieii 

Ganzen gestaltet sind. 

Dass indessen sich auch ein gediegener Kenner dessenon- 
geaehtet irren kann, soll hier dorchaas nidit in Abrede ge- 
stellt werden. Nor ist dabei der Unterschied walunnnebmen, 
dass seinem Irrthume immer ein bildnerischer Sinn zum 
Qmnde liegt, der oft ein grosseres kflnsUerisches Interesse 
darbietet, als wenn er sich nicht geirrt hfttte. Des Werthes 
seines ürthcils siel» bcwusst, wird daher ein wahrer Kenner 
auch nicht den mindesten Anstand nehmen, seinen Irrthum 
einzugestehen, ohne dabei zn beDlrchten, er vergilbo sich 
dadurch etwas. Die moralische Kraft eines solchen Zugeständ- 
nisses kann indessen da am wenigsten erwartet werden, wo 
die so oft begangenen Irrthttmer so Weniges enthalten, was 
zn ihrer Rechtfertigung dienen könnte. 

So mag denn dieses schwache Bild so lange in der kö- 
niglichen Galerie als ein Werk des Jacob Baysdael auf- 
geführt bleiben, bis man der Wahrheit die Ehre gibt, die 
ilir gebührt. Für jeden iicliten Kenner ist es vollständig hin- 
reichend, den Beweis zu liefern, dass solcher Bestimmung die- 
jenige Kenntniss mangelt, die besonders bei Bildern unerUss- 
lich ist, welche in die Periode fallen, wo die Kunst Selbst- 
zweck ist und es sich darum handelt, den Natursinn der 
Erscheinung an sich malerisch zn erschliessen. Die kritische 
Besprechung der neu erworbenen Bilder wird zeigen , inwie- 
weit dies seine Richtigkeit habe. 

Zn der Erwerbung der Landschaft No. 886 A., angeblich 
Yon lan Wynants, sdieint vomdmilich der Umstand bei- 
getragen zu liaben, dass sie von einem Kunstliändler in einer öf- 
fentlichen Versteigerung zu einem hohen Preise erstanden worden. 



Digitized by Google 



— 293 — 

Dass dieses gemtith- und empfindungslose Bild von den 
Vorzttgea des geiuumteii grossen Meisten nur einen äusser- 
Uehea sehwaehen Anklang enthftlt, so viel ist lekht zn sehen. 

Die durch den obigen Umstand vielleicht hervorgerufene 
Yermuthung innerer Vorzüge desselben ist leider völlig uu- 

begrOndet Das Bild trflgt die JahrzaU 1642 und fiele dem- 

< 

nach in die höchste Knnstbltttbe dieses Meiflters, dessen 

Werke denen des Ruysdael an geistigem Gehalte so nahe 
stehen. 

Wynants wendet sicii bei einer rationelleren Sinnes- 

weise mehr den malerischen Bedingungen einer gewöhnlichen 
direkten Tagesbelenchtong zu und ist in seinen landschaftlichen 
yorwftrfen nicht wAhlerisch, da seine Konst ihm die Gewahr 
gibt , auch in der einfachsten , ja kärgsten Natur durch eine 
feine charaktervolle Auffassung der Formen- nnd Farben- 
veriiAltDlate ein grosses Interesse sa erwecken. 

Von besonderm Werthe sind die Vordergründe seiner 
reichem Landschaften, wo er in der sinnvollsten Darlegung 
der verwickeltsten Naturgesetze unklarer, Terwonener Blfttter» 
mttsBon des Gestrüppes und des Astbanes stets neu und an- 
ziehend ist. Daher sind auch seine Waldpartieen , wo sich 
solche Verhältnisse in Menge darbieten, von grossem male- 
riiehen Wertfae, wie man bei trefflichen Werken dieses Mei- 
sters in den königlichen Galerieen zu München und Dresden 
sehen kann. 

In solchen Partieen ist er nnermfldtich, die hier so viel- 
fadi ausgesprochenen, gleichartigen Katnrideen nach ihren 
unendlichen Modificationen zu verfolgen und auf das Bedeut- 
samste vorznAhrea. Bei der regsten Empfindung für Natur- 
sditoheit and dem ernsten Streben, ihren Lebenabedingon^en 



Digitized by Google 



294 

auf die Spur zu kommen, ist sein Vortrag doch so frei, als 
leicht und Yon einer Phantasie, die im Anlass der reichen 
WixUlcfakeit Ton dner fteliteii ProdnctiTittt dirch^hnngen ist 
So telir rieh Wynants aneb in die Natnr mtieft, «r 
übersieht dabei das Nächste nicht. Sein Trachten ist zugleich 
dahin geriehtet, das rein aenaohKche Interene an der Natnr 
dadurch zn steigern, daas er ihrem Leben den bedentsamsCen 
Ausdruck verleiht. Die in dieser Hinsicht so strenge Forde- 
rung des Kenners erhält nicht nur hier eine volle Befriedi-- 
gong, er ftUfc sieih beinah-, wie dnxch die Werke einea 
Hobhema, von einem magnetischen Leben berührt. Wie 
einen in seinen Wäldern die Schauer einer stillberedten 
SinsamlEeit flbeikoinmen, denen man sich ao gen llberlM, 
80 eigreift einen in seinen Bfldwn einer Inrgeren Natnr ein 
gewisses Gefühl der Sehnsucht nach der Feme. Wynants 
trägt seine AbsiGht so weidg znr 8duui, irie die Natnr lelbefc, 
mid beweist dadurch, wie fein «r die letatere efkmmt. Durdi 
solche Mässiguug reiht er sich den Laudschaftsmaieru erster 
Classe an. 

Ueber die sogenannte Poesie einer Landschaft sdiaint^ 
beüinig bemerkt, Herr Waagen eine eben so unbestimmte 
Vorstellung zn haben, wie über viele der Meister selbst 
Wenn Bnysdael in dieser Beziehung Bedeutendea herto^> 
gebraeiit, was solehef Yorstellung entsprechend ist, so er^ 
wächst hierdurch durchaus noch keine Berechtigung, andern 
bedeutenden Meistern die Gabe des Poetischen abaoapredien, 
nm so weniger, ab es eine Bedingung der Meisterseihaft 
Oberhaupt ist, die m der Wirklichkeit durch das Zufällige 
verdeclite oder zersplitterte Naturidee dem Sinne ihrer Ur^ 
bedeutnng gemäss in der Soh&nheit faenaateUen. 
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Das hätte Herr Waagen wisseu sollen, ehe er seinen 
nBbegrttndeteii Hafihtapmeh verkttndete: Hobbema's Bilder 
•■AlMhfteii der Foeäe. Er bttto wissen sollen, das« in sol- 
cher AnfüassuDg das eigentlich Dichterische l)eniht und dass 
auch selbst die Vedute einer solcben Auffassung fähig sei» 
wie gevsde Hobbema am bewandenugswOrdigsten beweist 

Jeder gründlidie Keiner wird fragen, wie es mOgtteih 
sei, eine so leere, bequeme und manieristische Auffassung und 
Btbaadlang der in Bede slebendeor Landschaft einem Meistor 
suMsbrsibeB, der In der löckersten Skine mehr Farmen- 
sinn und Keistigen Qehalt offenbart, als dieses ganze Bild 
aoiniweisea hat. Die Beantwortung dieser Frage wird duroh 
dstt Umstand mOglieh, dass et, wie 8cb<m Kingapgs erwflhnt, 
mitnnter bei grossen Meistern vorkommt, dass sie in das naive 
Stadinm ihrer iK&nstlerischen Anfänge vorsätzlich zurückgehen, 
m Ia ianer nrimiren UabeliMiffenbeit der Ansehainnff der 
Nalnr mn so gereebter werden in kftnnen, da sich mit der 
Zttt bei jeder entwickelten Virtuosität mehr oder weniger 
gewisse Ajigewahnimgen einsobleiohen, die ?om Ziele der 
Wahrbeit abflttven. Die so entstandenen naiTen, flehten Bleister* 
bilder sind aber, ihrer ideellen Wirksamkeit nach, daher 
auch um so gewichtiger. Da sie indess auch dadurch schwie- 
Kigir an wstehen aind, so hatte der Kflnetler in dem yor» 
liegenden Falle, indem er sich einer soldier Manier ftnsserlich 
bediente, in seiner betrügerischen Absicht bei Leuten ein 
lekhtsfea Spiel, denen jede tiefere Erbenntnisa abgebt. Ja, 
das innere UwrennOgen dieses Kflnstlers, es dem Wynants 
gleich zu thnn , musste ihm hier besonders zu Statten kommen, 
da die . Zage des innem UnTermAgens nnd die einer m^q^ 
Unbebllfliflbkelfc des AjiBdrackes sn^b |0 i^idldi ii>^ 
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Dass der Mangel Ton Ld>e]i8flllle, die jedes mlire Mei- 
Bterbiid enthält, dem Herrn Waagen nicht aufgefallen ist, 
kann um so weniger Wunder ncAimen , da derselbd in sebMr 
letzten BrosebUre, bei Bespreelinng einzelner Bilder der kö- 
niglichen Galeric zn Dresden, einen ähnlichen Fehler im 
nmgekelurten Yerbfiltniss begangen hat, indem er ein ftchtes 
Md Ton Giorgione, TorsteUend BebeUka am Bnumen, ftr 
ein Werk des Nachahmers ßonifazio hält, ohne diese Be- 
hauptung kritisch irgendwie begründen zu können, da dieser 
Heister in die Periode OUtj'^wo die Kunst sidi, vecnehni- 
üeh dnrcb Giorgione, zn ihrem Selbstsweoke entwidulte 
und sein Verständniss dadurch fttr Herrn Waagens äusserliche 
Kenntniss nnmögUch ist 

Giorgione ist ein Meister der veneziaiiiscben Selude 
von so grosser Wichtigkeit, dass ich ihm auf meinen italie- 
mschen Beisen ein besonderes Studium gewidmet habe, wie 
ein Artikel von mir im deatschen Kunstblatt Ko. 17 ^om 
Jahre 1851, beweisen kann, in welchem zum ersten Male dtte 
£igeDthUmlichkeiten desselben näher abgehandelt worden» 
weshalb ich hier des Weiteren ftberhoben so sdn 
glanbe. 

Bekanntlich hat Wynants seine Bilder von andern 
Heistern, besonders T<m Adrian van der Velde stafären 
lassen. Wenn non ein soldier Heister sieh amoh bentSkt, 
seine Manier mit der einer betreffenden Landschaft in Ein- 
klang zu bringen, so kann die Selbstverleugnung eines staf- 
firendra Heisters doch unmöglich so weit gehen, fleh m 
einer Mangelhaftigkeit herbeizulassen, wie die der in Bede 
stehenden Landschaft ist. Die genaue Uebereinstimmung der 
StsiTage' mit dieser Landschaft thnt es deutlich dar, dass so« 
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wohl Landschaft, als Staffage Yon einer und derselben schwa- 
öhen Hand berrftlireii. 

Yfrf^MM wm soUiflSflllcih die AuffiusiEiig imd Behand- 
lunp der Luft und des Baiimschlages mit diesen Theilen des 
früher erworbenen Bildes, das man fälschlich für ein Werk 
des Bvysäael Mng9vt, so kann man sich des Gedankens 
flieht erwehren, dass diese beiden Bilder vielleicht at» 
der Fabrik eines hollÄndischen Kunsthändlers entsprungen 
lind. An soldien betrtlgerigchen Specalanten hat es za kei- 
ner Zeit gefehlt, eben so wenifi^ an armen Kiknstlem, die 
diesen mit äusserer Geschicklichkeit für ein Geringes zu Wil- 
len mum, dabei aber mehr oder weniger, ohne es so wissen, 
das Gesetz ihrer nngettaterten WiOktthr dem Gesetze der 
dÄrzustellenden Natur vindicirten. 

NAcbst diesen beiden Lan d schaften ist es das Portrftt 
Ko. 784, das angeblleh den Gabriel MetzQ Torstelit nnd 
Ton ihm selbst gemalt sein soll, welches wegen seiner Man- 
gelhaftigkeit fQr den Besitz einer königlichen Galerie als un- 
geeignet beseicfanet weiden mnss. Die Aft nnd Weise, mit 
welcher hier vnwesentUebe Tbefle als wesentlich nnd wesent* 
liehe Xheile als unwesentlich behandelt sind, gibt deutlich 
so erkennen, dass man es hier dnrchans nicht mit einem 
Ifeisterbilde so tfann hat, am allerwenigsten mit einem des 
trefflichen Genremalers Gabriel Met zu, da die Unsicher- 
heit des Büdnertriebes auch den Anfingen dieses grossen 
MeistevS) widenpfleht* So ist namentUcb die an^seftsste 
zufällige bläuliche Luftspiegelung im Haar ein Umstand, 
der das künstlerische Interesse, das sich in diesem Bilde 
ansqiricht, als ein sehr oberflftchKdies hattnngstoses 
kfiüBsticilniet, da ttber da§ Wesenlilelie der Fofmen- 
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verliftlteiiHe ndfe ulfc^skMer LaMrtlBrtigkell klnweggegai^ 
gen ist. 

Wenn das BiM dessemu^eadiftet Manehes enMIi, was 
Tim kttnstledsdieoi Intereflse ist, ao isl in Erwflens za aiehea, 

dass die niederländische Malerei zur Zeit der Entstehung 
desselben viel zu bedeutend war, ala dass nicht ancb daa 
Unbedeatende« waa Dilettanten damals ans Liebe mr Kunst 
hervorgebracht haben, einigen Worth haben edlte. Dasi 
vielleicht ein Kupferstich nach diesem Bilde mit der obigen 
iagabe existirt, will wenig sagen, da der Knpfenrteoher &x 
der^eiehen Angaben, die in der Begel von den Besitieni 
betreffender Bilder ausgehen, durchaus keine Gewälur bietet, 
weil die Prüfung der Aediüwit eines Bildes ausser seinan 
Berufe liegt 

Von erheblicherem Belang ist ein solcher Umstand, wenn 
es kunsthietoriseh fest steht, dasa der Kupferstecher zu dem 
Mdster, meh wehthem er angeblich gestctohen, in einem per* 
sOnliehen Yerhältmsse durch seine Knnet gestanden hat« In» 
dessen ist ein gründlicher Kenner auch so noch auf seiner 
Hot und betraehtot dergleichen Angaben nur als ftnsaerliche 
Fingerzeige, die nur alsdann einen bestätigenden Werth h»* 
ben, wenn sie in Begleitung innerer kunstwisseuadiiaftUchQr 
Grande voiicommen. 

Bei den folgenden BOdem gereieht es wenigstsnt m 
einer Genugtliuung, dass sie wirkliche Meisterbilder sind, ob- 
sohon nicht solche, wie die. Angaben des Herrn Waagen 
lantoi, wenn man das mittelmteige> nicht gul restamärte 
Bildniss No. 824 A., angeblich den Maler S»m«el HoQg«- 
Straten vorstellend, davon ausnimmt. 

4J» eift Tonfl^ches Werk musa das Bild No. 6d6 A«, 
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vorstellend die Bildnisse zweier Geistlichen, von Antony 
Koro, hier hervorgehoben werden, da das eigenthttmliche 
kOnsaeriMhe Verliiltiiba einea Meisten ist Nttor nur id- 
ten in 80 reiner Unmittelbarkeit und Nalretftt und mit einer 
so prägnanten Virtuosität zur Anscbauong gebracht ist, die 
niehts ftr sich tein irill, sondern gesbmimgsToU in die gel« 
stige WalirlieÜ aufgeht. Za ^eieher Zeit ist diesee seMtee 
Kustwerk TOn kunsthistorischer Bedeutung , da es , wie kaum 
tbk anderes der niederländischen Konstepoehe, welche der 
des Rvbens anmittelbftr Torfaergebt, dentlieb seigt, wie ner. 
der Eklekticismus, der auch hier Pititz gcgi iften, die Ursache 
war, dasB der Mangel an selbständiger geistiger Sammlnng 
die hohe kOasflerisehe Befthigang der dasoaligen Heister 
ideht zu derjenigen Geltung kommen Hess, die sich so be- 
deutsam in dem Bilde des Antony Moro kund gibt. 

Ich koiaiie nm n dem mtenlieben Bildnisse Ko. 795 
das als ein Werk des Gerhard Terbnrg, eines der 
bedeutendsten hoUändiscben Meister, erworben und auf- 
gefihrt ist. 

So viel mir saverllssige BDder von fiesem Meister vor- 

gekommen sind, und deren sind nicht wenige, da fast jede 
bedeutendere Galerie solche besitst, machen sieh dieselben 
dmh einen sehr leinen silbergrBnen Ton nnd dwch einen 
gewissen Grad von Stimmung leicht erkennbar, welcher tie- 
fer, wie der der Wirklichkeit, eine Transponirung der wirk- 
liehen Farben nothwendig maebt, nnd diese TramiKmimiig 
ist es, in weleher dieser Meist« den makrisehen Sinn der- 
selben zu erkennen gibt. Das Streben des Terburg ist 
mehr dahin gerichtet, die innere JUebensfähigkeit seiner 
der mflgliehst sn steigern, als gewiSM Bffeete sn erreichen, 
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die, ß:enau betrachtet , zwar ein Bild lebhafter niaclien , die 
aber nur wenig mit der inneren Lebensfähigkeit gemein 
haben, da diese mehr in dem einheitiichen hmigen Zusam- 
menhang geistiger Natarideen der Ersoheinung beruht. Seine 
Wahl sanfter Localfarben steht hiermit in genauer Beziehung, 
da ar Bo die stetige Reihe von Wahrheiten am feinsten und 
weitesten yerfolgen Icann. Die so entstandene Monotonie 
seiner Bilder ist nur eine scheinbare, da er aus den modi- 
fioirenden Umständen der Fomeii« der Materie und den 
wechselsdtigen Beziehnngen der ein&chen Farben eine grosse 
Mannigfaltigkeit herzuleiten weiss, die. wie in der Wirklich- 
keit, nur erst nach und nach sichtbar werden, wenn das 
Auge durch tielnre Erkenntmss nntersttttit wird. 

Dass indessen Ter bürg auch den schroffen Gegensatz, 
durch welchen die feineren Wahrheiten so leicht Terhindert 
werden, zn ihrer Mtnng zn gelangen, mit grosser Knnst 
beherrschen kann, das zeigt er in solchen Bildern, deren 
einfache Farbengebung er durch die energischste von allen 
Farben, dorch das Scharlachroth unterbricht, das er nter 
den sdiwierigsten Yerfafiltnissen des Stoffes nnd der Oertlich- 
keit bewunderungswürdig einführt. Wenn er bei der feind- 
liehen Wirkong dieser Farbe die feineren Wahrheiten noeh 
festsahalten weiss, so gesdiieht das nldht etwa dvreh eine 
wohlfeile hergebrachte Harmonie, welche von dieser Feind- 
lichkeit etwas abdingt: mit stillem Scharfsinn und mit der 
reinsten Empfindung emüsst er die wechselseitigen Erifte, 
welche von dem cigenthümlicben Leben der Erscheinung all- 
seitig Hönde geben, so genan, dass jede derselben, also.aack 
die fBindliehe zn ihrem gebfllirendso Beehto gslangt 

Ter bürg ist bei der Erwägung derartiger Naturverhftlt- 
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Bisse eben ao weise, als naiv, wenn er bei deren AnfEassong 
Mbk immer die Emut, sondern nnefa die Nstor selbst Terant- 
wortlicb sein lässt, deren stille Lebensräthsel nicht immer 
dne erspriessliche Lösung durcb die Kunst gestatten. Wenn 
seine Werke überiiaapt im Sinne des StUllebens ToUfttbrt sind 
nnd er im Verfolg der enggegliederten Kette ton Wabrbeiten 
sogar bis zu den oberflächlicltöten Walirbeiten gelangt, ohne 
das innere Leben der Erscheinnng an gefährden, so ist es eine 
biermit ansammenblBgende Conseqnenz, wenn seinen Vor- 
würfen auch äusserlich eine eben so feine, als treffende Cha- 
rakteristik so gerecht wird, wie dies seine so sehr beliebten 
DarsteUnngen gesdUger Zostiade beweisen. Niebt weil 
Terbnrg so fein in Auffassung der uusscrlicheu tkirakte- 
nstik ist, ist er auch tief, sondern umgekelirt. 

Eins der bedeutendsten nnd grOesten Bilder Ton Ter* 
bürg besitzt die königliche Galerie zu München unter No. 200, 
Yorstellend das Innere einer .Stabe mit drei Bauern, woraus 
am dentüehsten wa ersehen ist, was dieser Meister anch im 
Bfldttissfheh sa leisten vermag, da er atdi hier, wie er dies 
schon im Kleinen zeigt, die bestimmtesten rei^önlichkeiten 
mit der bewnndemngswtirdigsten Besonderheit Torltthrt 

Wenn ein Meister bei Vollfthmng seines Werkes sieh 
auch nicht von Allem und Jedem Kechensciiaft gibt , was das 
Kunstwerk aasmacht, es heg^ dabei seinem durch die Kunst 
geläuterten G^hl die Forderung ehier bestimmten Lebens- 
Wirkung zum Grunde, die summarisch Alles in sich begreift, 
was seine ganze Kunst bildet nnd durch die Kraft ilirer or- 
ganisehsusammenhftngenden Ideen eine ebenso bestimmte, als 
eigenthümliche geistige Wiiclit aut Geist und Empfindung des 

Beschauers ausabt. Der wahre Kenner, weicher als solcher 
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mit den Factoren, die diese Kunst ausmachen, wohl vertraut 
ist, ftthlt demzufolge auch leicht schon an der Art dieser 
Wveht, ob jener Forderung genug gethan worden, tmd ivird 
um so mehr tiberzcugt , ob er ein Aechtes oder Falsches vor 
flieh hahe, da er diese Yfwskt auch nach ihren ursächlichen 
Bedingungen za prflfen yemu^. 

Das in Rede stehende Bildniss, das Herr Waagen für 
ein Werk des Terborg hfllt, hat weder die eben angefahr- 
ten änsseren Merkmale, die keinem der Biider dieses Mei- 
sters fehlen, noch äussert es die eigenthümlichc Wucht der- 
selben, sondern enthält nur di^nigen künstlerischen £igen> 
Bckaifeen, die man bei hnnderten Yon Eleinmeisteni, nadh 
Massgabe der EfgenthUmliebkdt modifidrt, antrifft. Es steiit 
daher zu vermuthen, dass vielleicht diesem Bildniss irgend 
eine Art ifob „Beglaubigung"' ftosserüch beigefi^;t ist, auf 
irelcbe man oft dnen so grossen Werüi legt, die aber unter 
so hewandten Umständen nicht za beachten ist. Oder sollte 
man wohl gar der Meinung sein, ein Kttnstler, wie Ter- 
bnrg, der banptsMIdioh als Genremaler im Kleinen thitig 
war, könne im Grossen seine Denk- and Emphndungsweise 
80 wesentlich ändm oder yerleugnen? 

Wenn es noch nMUg ist, dem obigen Mlndwner Bei- • 
spiele ein anderes hinzuzufügen , so sei man auf die Bildnisse 
von van Koulen m der königlichen Galerie za Dresden 
Terwiesen. Hier Iftstt es deutücfa «rkennen, weiches 
Ansehn lebensgrosse Bildnisse von Terburg etwa haben^ 
da dieser Meister selir viel Uebereinstimmendes mit Ter barg 
bat. In dem in Bede stabenden Bilde Usst sidi aber in 
keiner Art irgend eine Gemeinschaft mit Terburg finden, 
noch lässt sich aberhaapt ein kttnsüerischcs Verhältniss ent- 
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decken, das als ein selbständiges, eigentfattmliches für eiiie 
königliche Galerie za beachten wäre. 

Sine gewkee kanstvolle ZnrttddiAttang, die dch in der 
Gesamnitwirkung ächtcr Bilder von T e r b u r g beinerklicb macht 
and sogleich ein hohes InteMsse erweckt, ist dne Eigen- 
schaft, die keinem seiner Werke fehlt Biese Eigenschaft 
lässt zugleich erkennen, dass er die Lebenswirknng seiner 
Bilder nicht in einzelnen Punkten sucht, sondern dass diese 
von der breiten fiasis seiner nniFerseUen Anschamng flber- 
hanpt aosgebt. Za solcher H(yhe tob Kunst Termag sieh der 
Meister des in Rede stehenden Bildes durchaus nicht empor- 
nsofawisgen, da die Gesammtwiicht seines getstigen Inhaltes 
bedei^d hinter der <ler Werke des Terborg zortekbl^bt 

Das zuletzt erworbene Rildniss Nu. 408 A., das Herr 
Waagen fUr ein Werk des Yelasquez hält, scheint dem- 
selben am wenigsten Skmpel gemacht an haben; denn diese 
Bestinunung erfolgte nach Placirong dieses Bildes ungewöhn- 
lich ra8ch. Ich b|ibe es in der Galerie gesehen, eh sein 
▼ermeinter Urheber angegeben war, nnd schloss sogleich ans 
Herrn Wengens Ansehanongsweise mit Siebeihsit, dass die 
Angabe von ihm so lauten würde. 

Derselbe hatte bereits ror geranmer Zeit das schöae 
fiUdniss das Gardinais AmOim Ko. 41B ftr ein Werk des 
Murin u erklärt, von dessen Manier auch keine Spur in dem- 
selben 2a entdecken war. Vor nngeflihr zwei Jahren ist ead- 
Ueh Herr Waagen veranlasst worden, ^esen Nismen m Ve- 
lasquez mnznändem, der ohne Zweifel der richtige ist. 
Ich hatte bereits vor zehn Jahi-en in meinem Werke „Das 
Wesen der,Malerei" darauf anfinerksam gemacht, dass dieses 
Süd ein V^lasquez sei, und luid qpiter in S«m Ui der 
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Galerie Dorla in dem Bildniss des Papstes Innocenz X. diese 
Angabe auf das Genaueste bestätigt. 

Im BüdnisBfiBfih sind nur selten die ixasMtea Merkmale 
derart, dass sie för die nähere Bestimmung eines Meisters 
einen genügenden Halt böten, weswegen derjenige, welcher 
nicht vermögend ist, in den feinen malerisdien Anadnuk ei- 
ner individuellen Denk- und Empfindnngsweise eines Meisten 
einzudringen, besonrlers hier über einen fraglichen Urheber 
in grosser Ungewissheit schwebt. Der vorliegende Fall ist 
besonders geeignet, diesen Ausspruch zu bestfitigen, da die 
künigliclie Galerie zwei sichte Bildnisse besitzt, die den Nach- 
weis der Unächtheit des obigen Bildes instructiv erleichtem, 
wenn diese Bildnisse auch von der weit umfossenden Darstel- 
lungsweise dieses grossen Meisters noch keine erschöpfende 
Vorstellung geben. Das erste, im freiem Stile behandelt, 
ist das oben erwfihnte Gardinaisbild Ho. 408, das änderet 
im gebundenem Stile, welches sich jenem gegenüber befindet, 
Ko. 406, stellt einen Jflngern, weniger ansprechenden Mann 
vor. 

Kein Meister wdss sich bd Darstellung einer persan- 

lichen Individualität so frei von jeder vorgefassten Meinung 
zu halten, wie Yelasquez. Abgesehen von der grossartigen 
Weise seiner universellen Natnranschanung, die ihn das Be- 
sondere als solches im weitesten Umfange erkennen und auf- 
fassen lässt, ist es in dieser Hinsicht schon genügend, wenn 
man sem Oolorit, vomefanüiefa die Camation, in nfthem Be- 
tracht deht 

Wenn das bräunliche Colorit des Cardinais Azzolini auch 
mir wenig Interessantes zu bieten scheint: die tiefere £r- 
kenntnisB des Yelasque's erhUcht der feinen ModifiootioneB 
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deflselben ▼ollaiif , bv sted de dertrt daas der freie StO, 

mit dem es behandelt ist , kein näheres Eingehen in dieael- 
bea gestattet. £8 ist eben ein feiner Zog dksee 
Heilten, daae er sidi hier jeder Spitifindigkeit enthlH, welche 
die sclieinbar monotone Carnation in herkömmlicher Weise 
interessanter 2a machen sucht. Seine Kunst ist vielmehr da- 
rauf geriditet, durch ein entsprechendes Tractament der ein- 
fachen Localfarben die feineren Modificationen ihrer eigen- 
thümlichen Wirkung nach zn erzielen , was er dadurch bewerk- 
stelligt, dass er mit Rtteksicht auf die plastische Form und 
die eigenthamliche Nator ihrer dnaelnen Thdle den Flff- 
benanftrag pastos oder dünn, fest oder locker, feucht oder 
trocken n. s. w., je nach der unmittelbaren Gefftfalserregung, 
dnrdi die Natur behandelt und formirt. Die in soleher 
Weise erfolgte Befriedigung seiner Geftihlsfordcrung einem 
individuellen Leben gegen&ber bezeichnet ihm genau die 
Grenae der AnaflUming, die m flberscfareiten ihm eine eben 
so scliarfe, wie objective SelbsttaritUc yerbietet Denn ein 
Mehr oder Anders würde den so gewonnenen hochgeistigen 
Extract der Erscheinung nor achwachen. 

Anders ist es bei dem Bildniss No. 406, das im Ge- 
gensatz zu jenem einen blassen Mann vorstellt. Während der 
Künstler es dort mit einer bedeutenden Persönlichkeit zu thun 
hatte, die er in der Kraft eines geistvollen Daseins Torfthrt, 
bietet sich hier im Colorit , wie in der Persönlichkeit ein ge- 
wisser Indifferentismus dar, in dessen sinnvoller Auffassung 
VeUsqnez nicht weniger bedeutend ist Wie die frde, 
gdstvoUe Art, mit weleher er das Cardinalsbild behandelt ' 
dem Charakter desselben entsprechend ist, eben so entspre- 
chend ist es bei dem anderen Bilde, dass er hier , wo ihm 
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HSß Natur flo wenig m bieten scheint, sieb mit gesteigerter Samm- 
lung in die Tiefe \ ersenkt , um einen nicht weniger vorhandenen 
R^chtbum von £igenthümlichkeiten nach dem Grade der wirli- 
liidien Getieimbaltnng desselben darzntbnn. Was der Meister 
in jenem Bilde mehr im Grossen nnd Ghtnzen in der weit um- 
fassenden Form des Kniestücks gibt und durch die beredte 
Kraft erschöpfender Knnstideen za einem oompleten Dasein 
gestaltet, das wird in dem andern kleineren ^de, welches 
sich fast nur auf die Darstellung des Kopfes beschränkt, 
dturch eine geschlossenere nnd grössere Ausftthrang künstle- 
risoh näher dargetban. IHe grosse Mannigftdtigfceit der Tin- 
ten, die eigenthümliche Veränderung derselben durch Schat- 
ten und Licht, die örtlichen Yerhältuisse und die Wechseln 
wiriumg onter ehiander, sowie die treffende Sehfttzang ihrer 
natttrlich^ Mlssignng ist höchst selten mit einer so gross- 
artigen Treue dargethan, wie in diesem Bilde, in welchem 
sich gewissennassen die Lösung des fcOnstleriscfaen Prohlemt 
darstellt, dass aneh das sdielnbar Farblose noch reich an 
Farbe sei; denn jede^ Erscheinung ist unendlich verschieden 
in sich. 

So mannigfiiltig nnd inhaltsreich 8i<^ anch die einfachste 
Natnr dem Künstlerauge des Velasquez darstellt, das 
Streben, die LebensfUhigkeit seiner Werke demgemäss zu 
steigern, irerhindert ihn nidit, anch dem Masse der Gesammto 
Wirkung der Erscheinung auf das Genaueste an entsprechen. 
Seine ihm so eigene, überaus feine Mässigung aller Theile, 
die diese Gesammtwirkung aasmachen, ist daher der Grund. 
' dass es dieselbe geistige Anstrengung erfordert, die ursSeh«« 
liehen Bedingungen derselben In seinen Werken zu erkennen, 
wie dies in der Wiridichkeit selbst der FaH ist 
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Und doch steht die Kunst dieses Meisters so bedeutend 
ttber dieser Wirklichkeit. Der Unteraohied in der ktnsi- 
leriaeheii OffeDbamng des persdnUeheii Geistes dieser beiden 
Bildnisse, in welchem der Charakter dos einen so offen, wie 
der des andern Tersehlosaen ist, bezeichnet es genan« wie 
yornrtfaeüsfrei Telasqnez jedem besondem Fall gegenttber> 
tritt. Der seelenvolle Blick des letztern bildet den Contral- 
puukt eines individuellen Lebens, dem es nicht weniger an 
Tieie gebricht, wie jenem, wo das L^ien in den uaendliehen 
Geist aufgeht. Beide PersOnUcbkeiten sind hier so nnendlieh 
yerschieden, wie es die ^Virk]ichkeit selber ist. Zu solcher 
DanteUoBg ist eine Kanst erforderlich, die im Stande ist, 
sieh von jeder stereotypen Manier fern n halten, und ema 
unbefangene, naive Anschauung, welche das höchste Kunst- 
bewQSfltsein vor gewissen Nachtbeiien der drfahrnng m 
sehtttaen wetss, die der Omnd des Yorurtheiles in der 
Kunst sind. 

Bei der Auffassung dieses letzteren Bildes verleugnet 
sieh die Kunst einer tief erkannten Wahrheit zn Liebe, die 
ihrer Uneeheinbarkeit wegen nnr selten einer so treuen Dar^ 

Stellung gewürdigt wird. In solcher einsichtsvollen Gefügig- 
keit wird erst die kttnstlerisobe Freiheit gewonnen, die nir« 
gends grossartiger, als bei Velasqnes in*8 Leben tritt, 

wenn er sich seiner geläuterten Willkühr überlübst, wie dies 
namentlich in dem Beiwerklichen seiner grösseren Bildnisse der 
Fatt ist. 

Die Werke des Velasquez sind, wie alle die eines 

Meisters erster Grösse, vermöge der weit omfs^nden Welt- 

mehamrog, m der sie «mgehn, w mnem hohen Adel 

4ir Gesinnqng dwrohdrvDgen, der mik 4em Gw^ein«« V94 

20« 
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Hässlichen in der richtigen Schätzung der geistigen Daseins- 
berechtiguDg eine höhere Weihe verleiht. 

Das jflngst erworbene BUdniss No. 408 A., das Herr 
Waagen ftr ein Werk des Yelasqnez hält, Ist in gewisser 
Hinsicht interessant, wie dies mehr oder weniger alle derar- 
tige Bilder spanischer Meister sind, bei denen eine indivi* 
dnelle Wahrheit zum Gmnde liegt, der sie sieb in pikanter 
Weise so eng anzuschliessen wissen. Dass aber der Zweck 
einer frappanten Wirkung in ihm so Torherrschend ist, die- 
ser Umstand allein ist schon Tollstandig binreiehend zn be- 
weisen, dass nicht ein Meister erster Grösse sein Urheber sei. 
Denn eine solche Wirkung geht in der Kunst nur von einer 
besehrinkten Anzahl von nrsAcfalichen Bedhignngra ans, zu 
deren Ermittelmig nur eben so viel Einsicht erforderlich ist, 
wie etwa zn einer Üecorationsmalerei , welche diese Wirkung 
sogar bis' znr Tölligen Sinnentftnschnng zn treiben Termag, 
wie man dies in den Theatern oft sehen kann. Da es aber 
bei den Meisteni erster Grösse hauptsächlich darauf ankommt, 
die Wahrheit im möglich weitesten Umfange ihrer ursäch- 
lichen Bedingungen zn ergründen, nm dadnrcfa die geistig 
erschöpfenden Ideen eines comithten Daseins zu gewinnen, 
so kann damit der Zweck einer Siunentäuschung um so we- 
niger Yerkntipft werden, als diese gerade das HJnderniss ab- 
gibt, die feineren Eigenschaften der Erscheinung zur künstleri- 
schen Geltung gelangen zu lassen. 

Man betrachte die Bildnisse von Tizian, van Dyck, 
Holbein n. s. w. Bei keinem dieser Meister ist es anf eine 
frappante Wirkung oder auf eine Sinnentäuschung abgesehen. 
In ihnen sprechen nor die geistigen Ideen znm Geiste, and 
da dieser in der Erschehrang von vnendU^er Tiefs Ist, so 
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aod es auch die Kanstweike, die ihn offenbaren. Daher 
kommt es ancli, dass Meisterwerke erster Qr<tose durch ihre 
g^sCige Tiefe immer wieder aufs Neae fesseln, wahrend Bil- 
der von frappanter Wirkung, die ihren Inhalt iu der Ober- 
flAche tragen, immer flacher werden, Ja in der NAhe von 
gediegenen Werken sogar widerwArtig erschefaien. 

So gesteigert anch die Lebenswirkung in dem oben be- 
sprochenen Gardinaisbilde Yon Yelasqacz ist: Yon ihm 
kann nicht gesagt werden, daas hier eine Sinnentftosohong 
beabsichtigt sei. Diese Wirkung ist rein geistiger Nator. 
Der geniale Spanier ist hier nur dur Wirklichkeit möglichst 
nahe getreten nnd weiss dabei sehr wohl den Qrenzpunkt 
festzuhalten, wo es der Knnst noch möglich ist, mit freier 
Schöpfungskrafl den Geist zu offenbaren. 

Bei n&herer Prüfung des zuletzt erworbenen Bildes 
Ko. 408 A. lassen sidi andi bald die Mangel erkennen, die 
mit seinem licsclirüiikendeu Zwecke in Verbindung stehen. 

Das Verhältniss des Bildners zur JSator stellt sich hier 
nicht als än reines dar, da die Sdrahregeln werther, als die 
Natur selber geachtet und bereits beim Künstler stereotyp ge- 
worden sind. Die Charakteristik des Kopfes lastet nur auf 
einzelnen Punicten, die ihn anfiEallend unterscheidbar machen. 
BieOamation ist das unwahre Ergebniss der nllditemen Spe- 
culation , durch ein umfangreiches Lasurverfahren der Kunst 
der Fftrbung geniigen zu wollen. XMe überaus zarte Em- 
pfindung, mit welcher dieses Yerfehren in*s Leben tritt, geht 
nicht von dem künstlerischen lutert sse aus, welches die Le- 
bensbedingungen des Angeschauten gewtüiren , deren Erkennt- 
niss zur eadlidlien Begeistemng iBhrt, sondern Ton einer 
wonncvollcn Genugthuung durcSi die Manipulation, obsdioii 
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sie nur wenig in directer Beziehung zur darzustellenden Er- 
BCbeiiUmg steht, zu deren tieferem YerständuisB sich der BUd- 
HAT durch jenes SehnlTomriheil ein fOr «lltnud den Weg 
vertritt. Diese Genugtlmung gipfelt vortehmlich in dir wohl- 
feil erreichten allgemeinen Durchsichtigkeit der Schatten und 
der Lasorreionchen , dnroh welche die ModeUining im Qwoh 
ntk «nd Einseinen foreirt isL Bie beseiduwi die Armnth 
der Anschauung eines Künstlers , der sich bei der Erreichung 
einee ohngefähren Natorscheines im Ganzen schon anficieden 

Dass ein Meister, wie Velasquez, der in seiner Art 
der Färbung so bedeutend, wie ein Tizian ist, sich nicht 
dam verstehen wird, die Odmalerd , in welcher Jede £ni- 
pfindung, die die Natnr erregt, auf das Spesiellste ans- 
gedrückt werden kann, zu einem blossen lUuminiren mit 
dünnen Jandien herabzawttrdigen, ist wohl einleuchtend. 
Unmöglich kann daher die traurige Selbständigkeit des frag- 
lichen Künstlers in der Schule von Sevilla erlangt sein, des- 
sen Oberhaupt Yelasqnez ist; denn diese zeichnet Bich 
vomehmlkih dadnreh ans» dass sie in der schlichtesten Weise 
mit den körperlichsten Farben, in \YL'lcben sich die feinsten 
Züge der £mptindung zu erkennen geben, ihr Künstelei er- 
reicht. Dedudb kommt anoh die Lasar, ein blosser Beton- 
eldrbehelf in d^ Camatfon hier am wenigsten Tor. 

Wenn besonders in der linken Hand des in Rede stehen- 
den Bildnisses der plaosibebte Schein der Wirklichkeit er>- 
flielt ist, haoh welchem der Kttnsfler hauptsftcUlcb andi im 
Ganzen trachtet, so ist dagegen die rechte Hand mit solchet* 
Mangelhaftigkeit aafgefiASst und vollführt, dass sie ein Vermögen 
fettends kennzeieknet, des sidi wohl geugsaa de aslir b»^ 
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dentand uter den des Yelatq«es stolwiid sa erkameii 
gegeben hat, eines Velasqnez, der in der flflchtigslen An- 
deutung solcher Theile , wie sie in Bildnissen von ihm oft vor- 
komaen, aaoh so noch seine hohe Meisterschaft bearknndet 
Und doeh hat das ganse Bild bei solchen Mingebi eine 

frapi)ante Wirkung? Daraus kann mun oben um deutlichsten 
ersehen, dass es in der Kunst, bei dem Zwecke einer ober- 
flachlichen Tflasehnng, auf eine Hand toU Noten durchaus 
nicht ankommt. 

Berlin, im Februar 1861. 



Die Erwerbungen während der letzten Jahre sind im 
Qanaen glücklicher, wenn anch deijenige, welcher Gele- 
godidt hatte, den Meister Hemling an den Hanpiquellen 
gründlich kennen zu lernen, mit der Bestimmung des Bildes 
einer Madonna mit dem Kinde, 528 B, nicht wohl damit 
einTOstanden uüa kann, dass es von Hemling selbst her- 
rühre, da ihm der höhere Grad des inneren Seelenlebens, 
wie er sonst den Werken dieses Meisters eigen ist, abgeht 
und mit diesem Umstände auch gewisse DÜIerensen des Cok>* 
rits in Verbindung stehen. Dennoch ist es biOig, dass die Kritik 
hier nicht zu streng rechte, wo wegen zu grosser Schvderig- 
keiten, dies einzusehen, ein Irrthum leicht möglich ist, sn« 
mal wenn diese Bestimmung, wie ich Temommen, hanptsftdi- 
lieh von einem Restaurateur herrührt, dessen Beschäftigung 
es mit sich bringt, dass er bei dem Unterschiede, wie ein 
Bild im Yerwahrlosten Znstande war und wie es nach der 
von ihm allmählig erzielten Reinigung geworden, die Fähig- 
keit eines unbefangenen Urtheiles nur gar zu leicht Yerliert, 
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Venn ihm hierbei nicht eine grttndliohe KonstwisBencMsiiaft n 
Htllfe kommt. 

Nur so ist es auch zu erklären, wie man ein spanisches 
Bild, vorstellend den heiligen Dominicas, 406 das in 
Zitrbaran*s Bichtang in jedeF Hinsieht anter der Mittel- 
mässigkeit vollführt ist, dem Mu rille zusclireiben kann. 

Eben so wenig ist eine ?or Kurzem unter 90 A. fOr 
dieselbe Galerie erworbene Madonna mit dem Kinde ein 
Werk Ton Leonardo da Yinci Eine Angabe, die rieh 
gleichfalls iu keiner Art rechtfertigen Iftsst. 
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DRITTER ABSCHNITT. 



Künstler der Jetztzeit 



S. ad. 
Ädoiph Menzel. 

«siitirt luine Kmigt[^o4e, «14 sei il» «ine Boeh to 

ungUnstige in der Geachicht« , in welcher nicht einzelne Mei- 
ler fiedrateodw iier?orgebraclit bfttten* mm Meister stel- 
len flidi ^Maam lüs Prieiter dar, die ftr die Fortetlial- 

tung des güttliGhen Lichtes auf dem Alur der Kunst borge 
yregen« 

Dms SS sMh ia neoester Zeit Hobt an bedeaMdsli 

Künstlern fehlt, welche die Feuerprobe der Geschichte be- 
stehen werden, steht ausser Zweifel, wenn es such nicht 
gerade di^aigen sind» welehe das aagenblioldiclie lotetease 
in einem ungewOhtöohen Grade so feesehi wissen» Dsr Kanst- 
forscher ist daher verj)Hicbtet , sein kritisches Auge auch auf 
die Kflnstter der Jetztseit an richten, daaut dss wabriiaft 
Bedeutende die ihm geUdirenda üntorscheidaag sefaea Im! 
Zeiten erfahre^ 

Da ich nicht za deigenigen gehöre, die das TreffUcke 
in der Nabe «enigar idMttaen, well In der Ferne nosli treff- 
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licfaeres existiren kann, so wird man es natOrUch finden, dass 

ich mich zuvörderst mit denjeniijcn Künstlern beschäftigen 
werde, die sich mir als bedeutend schon in Berlin entgegen- 
stellen, und ich gehe dabei Ton dem Gesichtspunkte ans, ob 
der betreffende Künstler in selbstfindiger Weise mit Geist 
und Empfindung die Natur so anzuschauen und anzufassen 
Termag, dass ihm bd sinnyoller Unterscheidung des Wesent- 
lichen und Zufälligen die Darstellung eines lebensvoUen ein- 
heitlichen Ganzen möglich wird. 

Ob er es weiss oder nicht weiss, dass hierbei das ver- 
nlknftige Element des Stiles unerlftssUch ist, darauf kann 
es um so weniger ankommen, als selbst sehr bedeutende äl- 
tere Meister sich dergleichen Fragen nicht Idar gemacht ha- 
ben und gleichwohl sehr ausgeaeicbnet in ihrer Kunst waren. 
Denn wenn ein Meister auch selten die hierzu erforderliche 
wissenschaftliche Bildung besitzt: sein Genie ist daflir in d^ 
Bedta eines Surrogates, das für seine Kunst genügend aus- 
reicht. Es ist sein durch die Ausübung der Kunst vernünf- 
tig gewordenes Gefühl, dem die Conseqtuenzen eines 
logischen Denkens vOilig ^en sind, wenn er sich audi des- 
selben nicht bewusst ist. 

Wenn der obige Künstler über diesen Punkt so im Un- . 
klaren ist) dass er glaubt, sich Ober den Stil, als etwas 
IJnnOthiges in der Kunst, inssem zu dürfen, so mag es ge- 
stattet sein, mit Beziehung auf den erläuternden Fall, wel- 
chen eines seiner Bilder gewährt, den künstlerischen Werth 
des Stiles nfiker auselnandenusetien. 

Menzel hatte im Anfange der fünfziger Jahre ein 
Bild in lebensgrossen Figuren gemalt, Torstellend Christus 
als Knabe unter den Pharistteni, mit der Pttttenslon, es 
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mOglichBt dem Rembrandt gleich m tiran, weshalb er dm 

die gemeinste Natur gewählt hatto. Da er aber aus Mangel 
an Stil nicht von der gemeinen Wirklichkeit loskommen 
konnte oder, mit anderen Woften, er Ton der Schönheit 
des Hässlichen oder Gemeinen keine Vorstellung hatte, 
80 war er mit diesem Bilde vollständig durchgefallen. Denn 
auch das weniger kunstTerständige Publikum fühlte, dasg 
Rembrandt*8 derartige Bilder, trotz ihrer gemeinen For^ 
men, Ton einer gemeineu Wiikiicbkeit liimmelweit verschie- 
den Bind. 

In Rembrandt*s Bildern ruht der kflnstlerieehe Nach- 
dnrck niemals auf zufälligen Formen, sondern nur auf den 
weaentlichen Naturideen, die ihnen zum Grunde liegen, wo- 
bei auch das Gemeine eine höhere Bedeutung durch die 
in solcher Weise offenbarte Schönheit pf winnt. T'r tritt der 
von ihm zur Darstellung gewählten gemeinen Natur daher 
mit derselben Ehrfurcht gegenttber, wie Raphael der edlem; 
denn beiderlei Formen sind von demselben Geiste durchdran- 
gen, dessen Offenbarung hier, wie dort, erst durch Ideali si- 
ritng mOgUch wird. Die Wahl gemeiner Formen ist bei 
Rembrandt nicht das Product einer sinnlosen Grille, ihr 
wirkliches Vorhandensein setzt die Daseinsberechtigtmg auch 
solcher Formen ausser Zweifel, und es ist f)lr die bildende 
Kunst Ton nicht geringem Interesse , das Yerhfiltniss der ge- 
meinen Formen zur Schönheit festzustellen, was eben die 
' Aulgabe Rembrandt 's ist, wie bereits an seinem Ort ge- 
worden. 

Wenn aber, wie in dem erwähnten Bilde, der Stil 
fehlt, so fehlt somit auch die Idealität, die Bedingung 
alles Schtoen In der Kirnst, und es stellt sich im besten 
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Falle nur ein WirklioheB dar, das leine geitfcige Bedeatiiog 
noeh YerseldosBeB in flieh trägt und daher mdit als ein 

Kunstwerk gelten kann. 

Ohne Erkenntniss der Naturidee, die sich nnr erst oU 
fenbart, wenn der Kftnsüer das WesentHdhe von dem ZiM^ 
ligen zu unterscheiden weiss, wird in der Kunst nie etwas 
Bedeutendes geleistet werden können , also auoh nicht ohne 
Stil; denn dieser ist die kflnstlerisehe Handhabe , mit der 
die in der wirkHohen Erscheinung Tersteekte Kajkuridee ge^- 
fasst und zur Anschauung gebracht wird. 

Da aber ein wahrer Künstler mehr von dem Stile, als 
geistigem Drange des Genies, beherrscht wird, als dass der 
♦Künstler im Stande wäre, den Stil zu beherrschen, so kommt 
dieses Yerhftltniss selbst denjenigen Künstler an Gute, der 
sieh trots seines Talentes vemiass, ohne Stil es einem so 
grossen Meistnr, wie R e ni b r an d t . gleich zu thun. Denn selbst 
dieses Bild entbehrt in den Theilen , wo der Künstler sich mehr 
sehMun Kimstigefühl übwUM, als stäner YemnnfttpMnlatien, 
mit der er glaubt, das Gemeine an sich geben zn dürfen, 
wider seinen Willen eines SUlelementes nicht, daa freilich 
bei dnem so groeten Yerstoas gegen die KonstviflseDaehall 
mid gegen iKe Würde der biblisehen C^scfaiehte niebt m 
entsprechenden Wirkung gelangen kann. 

Yielleiobt hat die praktisebe .Erfahmng, weldie Mensel 
dmreb die Oisntliehe XnsatelluBg diesea Bildes gemacht, we<« 
sentüch dazu beigetragen, dass seine nachfolgenden Werke 
von einer bedeutend entsprechendem Intention ausgeben. D^nigi 
In der That bal deracübe spftt^r eine Reibe von Blldem 
geliefert, mit der er nicht allein in seiner Art auf der 
WbA 8ei»er %eH steht, loodera der Lebensgehalt, welchen 
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^ese Bilder In sich schliessen, itempelt sie zu Werken, die 
jtder NatioB, in welcher sie liervorge!»radii werden, sor Ehre 
gereklien, nnal da de Ton eineDi Ttterlindisohen GeAlhl 
getragen werden, das den höchsten Glanzpunkt seiner Ge- 
Kbidite gewmumgtvoll umüMet 

YomefamHcli ist es die Geecluchte Friedrieh^ des Grossen, 
welche dieser Künstler mit erspriesslichem Eifer iu Bildern 
trnctirt, die nach vielen Seiten hin die sorgfiUtigsten Studien 
▼cmtheD. Es gOt dies Mit allein von den Dingen, die 
das Gebiet des Malerischen in sich boKif iten, sondern auch 
von demjenigen, die den gesamniten Inhalt des kriegerischen 
Oegensttadlichen «nd der Thatsachen betreffen, welche der 
Kftnstler ndt grosser Ansdaner and Sorgfalt ans den vorhan- 
denen zuverlässigsten Quellen zu schöpfen wusste. 

Wohl selten stellt es sich in Kunstwerken so dentUoh 
dar, dass dn Künstler seine Absiebt so prftgnant ansdraelit, 
wie es in diesen Werken der Fall. Denn die Ausführung 
Mensers ist nur wenig von sniäUigen Ergebnissen der Aua- 
fthning an dch abbingig nnd sein Wollen hier so lang in 
fester Beharrlichkeit, bis der entsprechendste (irad einer 
eharajjLterYoUeu künstlerisdien Ausgiebigkeit erlangt ist 

Dik sovdt die Ideen seiner Natttrsosebannng «nm Uara 
Aasdmck gelangen vnd das Yerständniss der in der Wirklieb- 
keit yerschloBüenen Natnridee selbst an den Tag gelegt ist» 
so enMugeln anoh diese Bilder selbst ohne Bewnsitesin des 
KflnsUers, des Stiles niobt, der sie tsnUx ihres neben An^ 
Schlusses an die Wirklichkeit, mit der sie gewissenhaft auageDihrt 
sind, über die Wirklichkeit erbebt Das zufällig Gemeine, dü 
diese Bilder in slsb sebüessen, ist dabe? niehl des Gemebie 
an sich, wie es die Wirklichkeit gibti ^nderu ist oin durch 
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die Kunst über sich Erhabenes , durch die Offenbarung seiner 
Ideen Geadeltes, wodurch es dem fädeln gleich za achten ist. 

80 viel ans Menzers BUdern im Allgemeinen herror- 
geht, scheiüt er schon früh den Kunsttrieb gehabt zu haben, 
Bich in seinen Nachahmongen möglichst nah der Natnr an- 
zaBchUeBsen, und wenn daher seinem Gefühlstakte die Bedeute 
sainkeit gewisser Slterer Udster nicht entgehen konnte, so 
musste ihm deshalb Rembrandt besonders zusagen, der 
mit solchem nahen Anschlösse gleichwohl eine bewnnderangs« 
würdig hohe geistige 'Wirkung hervorbradite. Wenn Men- 
zel auch den Umfang eines so bedeutenden Kunstgenies 
kritisch nicht zu fassen vermag, wozu, beilänfig gesagt, noch 
etwas mehr, als die praktische Ansflhnng der Knnst gehOrt: 
seine Bestrebungen mussten dadurch einen vielfachen Auf- 
schloBs erhalten, der ihn am so rascher förderte, als ledig- 
lich die selbsteigene Anschannng das Ennsttalent nur langsam 
entwickelt, einen so grossen Yorscbnb es auch in dem Triebe 
zum Zweckmässigen haben mag, der seiner Erkenntniss to* 
raneilt. 

Badnreh, dass Menzel sieh dem Einflnss der aitiSFen 

Meister nicht verschloss und dabei seine Selbständigkeit zu 
wahren wnsste, reihen sich seine Werke als integrirende Theile 
in die lebendige Knnsthistorie ein, wlfarend im Gegensalz 
hierzu nicht unbedeutende Talente der Jetztzeit aus Miss- 
Yerstftndniss sich von solchem Einflnss möglichst fern halten 
indem sie der Mefamng sind, der Wertli ihrer Leistongen 
steigere sich , wenn sie sich lediglich nur der neuesten Rich- 
tung hingeben. 

Bieeer Umstand wire indess noeh um Yieles bedanef- 
liflber, wenn es in die Macht eines so falsdiea WoUens ge- 
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geben ivflre, sidi Ton den Einflössen der Knnstlilstorie los- 
sagen zu können , in welcher die geistigen Ergebnisse einer 
geistig bevorzugten Menge seit Jahrbonderten enthalten sind, 
deren selbständige Yerwertirang sieb ein strebender Efinstler 
daber angelegen sein ias.^on inuss, wenn iliu nicht das Loos 
eines eigensinnigen Sonderlings treffen soll. 

Die Beftürchtang, mit welcher ein solcher Kflnskler ge- 
wöhnlich erf&llt ist, als könne er seine Originalität einbQssen, 
wenn er sich nicht Alles selbst verdanke, ist ein Missverständ- 
niss, mit dessen benachtbeiligender weiter Tragweite schon seit 
einer Beibe Ton Jahren die Bilder desselben, trotz des Bei- 
falls des Publikums, das sich so leicht dnvvh v'mon gefälli- 
gen realen Schein bestechen lässt, so belastet siod, dass er 
schon seit geraumer Zeit ein für allemal in seiner Kunst 
zum Abschluss gchingt ist. Denn das Neue, das seine zum 
Theil omfangreichen Bilder enthalten, liegt lediglich in dem 
nen gewühlten Gegenstand an sich, und nicht in der Knnst, 
mit der er dargestellt ist , die durch Beschränkung einer per- 
sönlichen Anschauung gefesselt, nicht vermag, das Grosse 
auch gross aafEuiassen und zu behandeln. Man hat es so- 
ndl Met nicht mit einer Originalitftt zu thun, deren Hanpt- 
eigenschaft eine freie Productivität ist, die, von Innen und 
Aussen vnendlich mannigfach angeregt, immer neue und 
tiefere Wahrbeitsverbftltnisse zur Anschannng bringt, sondern 
ein Autodidakt gibt das Beispiel, wie ein mit Eigensinn be- 
folgter irrtbflmlicber Grundsatz eine grosse Beiähigang hem- 
men kann, die nor gedeiht, wenn sie sich von der Beschrän- 
kung persönlicher Einseitigkeit befreit. 

Nur erst während der Zeit des Kunstverfalles sind ähn- 
liche Ersdieinnngen, wenn auch Dicht in solchem Um&nge, 
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waliTBaiieliineii ; denn dk frtiieni Kttsstler waren yiel iv 

naiv, als dass sie hütten au solchen unhaltbaren Kunst- 
ansichtea haften bleiben können. 

Gerade dadurch, dass Menfel Tornehnlich die groeie 
Kunst Reuibrandt's selbständig zu verwerthen strebt , ist 
er um so freier geworden. Denn an «lern reinen YerhAltnisa, 
in welche Renbraadt zur Erselieinung m seinen Werken 
steht, lernte Menzel sich selbst nnd seine malerische Kraft 
schätzen und so zweckmässig verwenden, daas ihre Förde- 
rung nicht ansbleiben konnte. 

Von einer Oberaus fruchtbaren Phantasie uaterstAtst, 
weiss Menzel die natüi-lichen Hültsmittel so zu gebrauchen, 
dass sdne Bilder das völlige Ansehen haben, als wifcre ihm 
der gOustigste Moment der Wirklichkeit zn Httlfe gekommen, 
seine Aufgabe zu lösen, während doch seine YorütelJungen 
^e längst vergangene Oeschichte behandieln. Ja, es hat 
den Anschein, als wären seme Bildar dadurch nm so wahrer 
geworden, dass den seiner freien Wahl entsprechenden Inten- 
tionen und instructiven Ideen , die sich daran kntipfen , darch 
das Gegenwärtige keine hemmenden Grenzen gesetzt gewesen. 

Sein Schlachtbild, den Torgang bei Hochkiich vorstfiUend^ 
liefert hiervon einen glänzenden Beweis. 

Wenn die Bilder Menzel's, welche einzelne Mernnt» 
aus dem Leben Friedrieh*s des Grossen Torstdlen , gewisser* 
massen die Apotheose dieses Monarchen enthalten sollen, ao 
muss es schon als ein feiner Gedanke aagesehea werden, 
dass er nicht einen von den vielen Siegen dieses Helden zum 
Vorwurf gewählt hat, ihn zu feiern, wie dies bei ähnlichen 
Yerhiütmssen fajst immer geschieht. Denn dieser KMg er- 
achfiiat am bedeutsamsten in der grösstsu Geftdir, nnd mt* 
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gleidi w^en in dieser gewisse Elemente wahrnebnibar, in 
welehen in maonigfocher Weise malerisch snf die bedeuten- 
den kriegorischen Seiton dosselbeii hingewiesen werden kann. 

Nicht uünder zweckmllssig ist es, dass Menzel ledig- 
Hdi die benadbtheiligte Seite der Preussen mit ihrem grossen 
Koiiif? vorführt. Die hif»torische Kenntiiiss jenes Vorfalles 
im Beschauer voraussetzend, musste es nach der Art, wie 
sid) der Kfinstler die Aufgabe gesteHt, gleicbgttltig erschei- 
nen, dass man den Feind selbst nicht sieht. Indem man 
seine verheerende "Wirkung gewahr wird, ist damit an die 
Vorstellnngslaraft des Beechaners appellirt, der ihn daher auch 
kanm Termisst. Nicht allein, dass dnrcb diese Voranssetznng 
eine heilsame üekonomie in der Comiiosition entspringt, auch 
seihst diese ist noch beschränkt, damit man der Momente 
nm so klarer inne werde, in welchen das Drama seine man- 
nigfach* n Seiten entfalt^'t , durch welche dem Malerischen ein 
weites Feld geboten wird, auf die Bedeutung des Haupthel- 
den desselben hinzuweisen. 

Wie ein kühner Schwimmer, taocbt der königliche Fah- 
rer mit seineu blitzenden l- alkenaugen aus den Wogen des 
GefeditM hervor. In den im Anschlag liegenden Pelotens, 
auf der Höhe eines Abhanges rechts des Bildes, mit seinen 
leitenden Sponlunführern, ist eine Reibe von Kriegern 
^ mit einer Charakteristik vorgestellt , die keinen Zweifel ,fibrig 
lint, dass man es hier mit Mftnnem z« tbun habe, die, 
des Sieges gew ohnt , mit eiserner Ruhe und Gelassenheit dem 
Tode in^s Auge blicken. Die Art und Weise ihrer möglichst 
freien Stellungen zeigt auf das Prftgnanteste, wie derK^stter 
nicht die Disciplin als solche aufgefasst hat. sondern ihrem 

wahren praktischen Zwecke nach als eine Disciplin, die be- 

21* 
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reits bei jeder dieser Gestalten so in Fleisch und Blut über- 
gegangen, daes sie in ihrem Zwange, wo es gilt, gleichwohl 
einer gewissen Freiheit nicht ermangelt, wodurch sie erst 
ihre entsprechendste Wirksamkeit erhält. lustinctiv weiss 
sich Jeder in diejenige Position za setzen, dass ans seiner 
selbsteigenen männlichen Kraft dem Oanzen einheitlich dier 
möglich grüsste Vortheil erwachse. 

So bildet die der Zahl nach so beschränkte Masse ge- 
rade dadurch, dass nicht das militärisch Geschulte, sondern 
was dadurch praktiscli beahsichtigt ist, in's Leben tritt, ih- 
rem külmen Fürsten eine Schutzwehr, die in Wirklichkeit 
nnr einer sehr Überlegenen Zahl des Feindes und der List 
erliegen konnte. 

Betrachtet man die \ crhältnissmässig wenigen Krieger 
dieses Bildes genauer, ihre Individualitäten, Stellungen und 
Haltung, so ergeht es einem, wie mit einem Bildniss, von 
dem man sich überzeugt fühlt, die vorgestellte Person sei 
getroffen, obgleich man sie in Wirklichkeit nicht kennt Sie 
repräsentiren in jeder Hinsicht auf das GharaktervoUste ein 
Kriegsheer, das kein anderes, als das des grossen Friedrich 
sein kann. Die Art, mit welcher die ehernen Gestalten 
unter den gegebenen Umständen auf das Malerisdiste dar- 
gestellt sind, ISsst trotz der einheitlichen Abhängigkeit, mit 
welcher sie sich der einsichtsvollen Führung unterordnen, 
eine Art der freien Bewegung erkennen, wodurch sich ihre 
zweckmässige Wirksamkeit nur steigern kann, das höchste 
Resultat einer Disciplin, die so oft den Feind geschlagen 
hat. Auch in der Auffassung und Anordnung aller ttbrigen 
Thdle des Bildes verstand es der KflnsÜer, mit dem We- 
nigsten (las Bedeutendste so zu geben, dass sich das Fehlende 
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ideell von selbst ergänzt, weshalb bei aller äusserücLen Oe- 
konomie das Ganze doch so reich erscheint. 

Nicht weniger sicher und charaktervoll ist das Verhält- 
niss der Sobalternoffiziere dieses Heeres gekennzeichnet, nnd 
einer «lerselbeu reicht^ dem Künstler hin, dieses Yerhältuiss 
in den bedentsamstea Zttgen darzathnn. 

Ein bereits greiser Offizier, der es vielleicht wegen 
mangelnder höherer Geburt nur hat bis zur Charge des Lieu- 
tenants bringen können, ist in der Mitte des Bildes, am 
Fasse des Abhanges, anf dessen Hohe sich seine Ab- 
theilung in kriegerisfher Thätigkcit befindet, mit erschüt- 
ternder Wahrheit dargestellt. Seine durchschossene rechte 
Hand, die er mit seinem Taschentuch nnr flttchUg ver^ 
bnnden hat, scheint der Grund gewesen zu sein, dass 
er von den Seiueu etwas zu weit abgekommen ist. Den 
Degen in der Trinken, Terschmaht er seine sichere Deckung 
und sucht, der feindlichen Kugeln nicht achtend, die Höhe 
zu erreichtn, einen freien üeberblick zu gewinnen, damit 
er nach Lage der Dinge seine Anordnung treffen könne. 
Bei einem schlüpfrigen Boden hat er mit Schwierigkeiten 
zu kämpfen, die seine Todesmuthigkeit auf das Beredt- 
samste beurkunden, die, nach dem Vorbilde seines hohen 
Ffihrers, selbst im Augenblicke der höchsten Gefahr des 
Geistes nocli so mächtig ist, um das Zweckdn nlif h>tc 
zu i erspähen. Mau fühlt es diesem greisen Helden au, 
dass ihn, der sein hohes Alter Lflgen straft, die Behinde- 
rungen, die Höhe zu erreichen, mehr schmerzen, als seine 
Wunde. 

Der Auadruck dieser Figur ist in allen Theilen so er- 
greifend und treffend cfaarakterisirt, dasa man selbst als Be- 
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schauer von dem Wunsche durchdrangen wird, ihm hxUea 

zn können. 

Hier ist eine der bedeutendsten S^ten des EOnstlers in 
das hellste Licht gestellt. Seine Intentionen kommen durch 

prägnante Ausfüliniiig seiner charakteristischen Yorstelluugea 
znm ToUgQltigsten Ausdruck. 

der gewissenhaften Treue, mit welcher üdk Menzel 
in die Zeit dieses Vorwurfs versetzt, ist auch dem Grund 
und Boden, auf welchem der Yorgaug stattfand, sein Jäecht 
geworden. So wenig auch wegen der beobachteten kflnst- 
lerischen Oekonomie die Locaütät zum Vorschein kommen 
tonnte, das Wenige reicht hin, auch hiervon eine geeignete 
Yorsfellung zu geben. Das Dorf Hochkirch, dessen hoch* 
gelegene Kirche man im Hintergrunde sieht, steht in Brand, 
dessen heller Schein dem kriegerisclien Drama, das seiner. 
Tagesz^ gemäss im Helldunkel vorgestellt ist, eine schauer- 
YOlle Stimmung gibt. 

Die Consequonzen, welche der Künstler nus dieser Be- 
leuchtung herleitet, sind mit ächt malerischer Freiheit und 
Einsicht anfgefasst, da, wie fast immer, ein Nachtstftck, wenn 
es nur nach Wirklichkeit strebt, des Wesentlichen zn wenig 
und des Unwesentlichen zu viel gibt. In diesem Bilde da- 
gegen sind die dunkehi Stellen knnstgemäss nodi hell genug, 
damit man den tiefen Organismus des Ganzen in smner ma- 
lerischen Behandlung noch erkennen könne, und die hellen 
Partieen nicht so schroff, wie die Wirklichkeit, damit die 
das Golorit erläuternden Zwischensätze zur hannoniadieB 
Geltung gelangen. 

So sehr nun auch die Ausführung des Gausan ein skiz- 
zaihafteg Aosehn hat, b^ näherer Prftfung eiKibt es sich. 
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tas dieser nicht TölUg besiegte Schefii das Prodnci einer 
woUerwogeneB Absicht ist, da aUes Wesentliche, das die 

Aufgabe an Gesti Itung und Farbe in sich schliesst. nicht in 
bioasen Andeutiuigen besteht, sondern mit sinnvoller Ueber- 
iettgang «nd fiedAehtigkeit zu. eineni Avadmck gebracht ist» 
der sich als Fortsetznng eines wohlverstandenen Innern zti 
erkennen gibt, uud gerade die auf sulche Weise gezülimte^ 
Aosftüirang ist es, wodurch so oft der geistige Gehalt so 
gebmidan irird, dass die Oefthlsfordernng des Künstlers ihn 
• nöthigt, im freien Ueberblick des Ganzen eine grössere Aus- 
giebigkeit de« geistigea Gehaltes ergänzend herzostellen. 

Menzel bewerkstelligt dies dordi Anlegong der letzten 
Hand , mit welcher er das volle Register seiner Kunst zieht 
ond im freien geistigen Genn&s sich gehen lägst,' eine BeMe- 
digong za erlangen, die ilua im geMhoDAen Vortrage nicht 
werden konnte. 

Wer hierbei eine übliche Stetigkeit der Ausftlbrung ver- 
minen will, der möge wohl bedenken, dass der £mpfindaag 
des Ganzen nnr in solcher Weise zu genügen ist. 

Dass Menzel sich auf das Vertreiben der Farben nur 
wenig oder gar nicht einlAast, mnsa besonderB dieser Art 
von Bildem n gute kommen, welche nidit wohl eine zartere 
Behandlung zulässt. Indem er so gehalten ist, nach Mass- 
gabe des stetigen Naturgesetzes die Tinten des erforderlichen 
Golorits paetoa neben einander za setzen, geben skfa Geis! nnd 
Empfindung einer um so schärferen GontroUe preis, nnd e» 
erwäclist dadurch zugleich der Yortheil, dass man die gene- 
tische Entatehong dea fiUdea fenaier verfolgen kann, wo- 
dnreh sich das Bermdi der ermittelten Wahrheiten bedeu- 
tend erweitert. 

« 
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Id dieser Art der Behandlnng macht sich besonders der 
Einfluas Rembrandt*s bemerklieb, und es konnte hiermit 

durchaus nicht die Gefahr verbunden sein, dass der Künstler 
seine Selbständigkeit verliere; denn mit solcher Behand- 
lung ist er persönlich auf die nnmittelbare Anschanang der 
Natar angewiesen. 

Diesem gemäss artet auch sein Vortrag nicht in eine 
sinnlose Willktthr aus, sondern das Impasto, wie stark es ^ 
anch sei, ist immer nach dem Grade der geftlblYoll ermit- 
telten Wirkung des Angeschauten in genaueste Uebereiustim- 
mnng gesetzt, eine Erscheinung, die jetzt in der Malerei zu 
den Seltenheiten gehört. 

Das Bild, vorstellend die erste Begegnung Könii; Fricd- 
rich^s mit dem Kaiser Joseph auf der Treppe im bischöf- 
lichen Schlosse zu Neisse, welches Mensel in lebens- 
grossen Figuren ausgeführt, ist mehr in einem gebun- 
denen Stil gehalten. Der Künstler hat sich, wie fast 
immer , die Aufgabe nicht leicht gemacht, indem er sich hier 
treu an die historische Angabe gehalten hat, dass die Be- 
gegnung beider Monarchen auf der Treppe stattgefunden, und 
es ist kein Ideiner Triumph seiner Kunst, dass er bei der 
Sdiwierigkeit der dadurch entstandenen Stellungen beider 
hohen Personen weder dem Charakter derselben, noch der 
Wttrde des Gegenstandes dabei etwas vergeben liat; vielmehr 
wnsste er auch so noch eine gewisse Feier zu erzielen, die 
•feich über das ganze Bild verbreitet. 

Wie die freimüthige Offenheit und Hingebung Kaiser 
Joseph^B wahrhaft herzgewinnend ist, so nicht minder ist die 
innige Art, wie ihm der König entgegenkommt, rOhrend 
und erhebend. Beide Monarchen waren, jeder vi seiner Art, 
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viel zu gross, als dass ae nicht auch hätten vortreffliche 
Menschen sein sollen, und das rein Menschliche, In dessen 

wechsclsoitifrer l iihi t luU r irorzciisrogung sich Einer dem An- 
deren unterordnen möchte, ist ein Ereigciss, dessen Bedoa- 
tnng wohl kaum einen entsprechenderen Ansdrack gefunden 
hahen kann. 

Menzel hat sich auch hier wieder auf möglichst wenige 
Figuren beschr&nkt und als ein tiefer Seelenmaler be- 
währt. Wie der besondere Fall der Wirklichkeit, wenn ihm 
durch die läuteriuh' Kunst sein Hecht widerführt, eine Man- 
nig&ltigkeit mit sich fahrt, hinter welcher die fruchtbarste 
Erfindungskraft weit zurflckbleibt, so ist der dargestellte Fall 
auch zugleich reich an Folgen in seinen eii^zelnon Zügen. 

Durch eine weise Beschränkung des Personals wii'd die 
einsichtsvolle Anordnung mit Rftcksicht auf die vorhandenen 
Localitüten nur um so bedeutsamer für die Erkenntniss der 
einzelnen Charaktere. Die Erüuduug MenzcTs, welche an 
das gegebene wenige Wirkliche animftpft, ist in ihrer Art 
so selbständig und fein in den Motiven, dass man sie ab- 
sichtlich suchen muss. wenn man sie finden will. Denn alle 
Dargestellten sind sie selbst und handeln aus sich selbst her- 
aus. Die 8chGpfungskraft des Kflnstlers hat sich dadurch am 
höchsten orwieson. dass sie aus Liebe zur reichgestalteten 
eigenwilligen Wahrheit sich als solche selbst vernichtet, um 
der Wahrheit um so näher kommen zu können. Der so er- 
langte hohe Grad von Objoctivität setzt den Künstler in den 
Stand, sich mit strenger Selbstkritik so gerecht zu werden, 
als richte er sein Urtheil gegen das Werk eines Anderen. 

Wie Menzel in dem psychologischen Ausdruck in allen 
Theilen der Hauptgestalten treffend und bedeutsam ist, so 
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ist et es nicht weniger in der Auffassung der Nebenfiguren, 
bei welcher er sich negatiT yerhäh. Eine gdstrolle Obarak- 
tei*istik , bei dem Anschein eines geziemenden Indifferentislnus, 
war hier das Taktvollste und zugleich künstlerisch Entsinre- 
chendste. Nächst den fiiid&ingefttalten der beiden Hanpi* 
Personen ist es besonders die des Generals Landon, bcfifid*- 
ücfa im Mittelgründe, weiche in jeder Hinsicht als meisterlich 
anfgefeset betrachtet werden mm. Der hohe Grad von Na<> 
toriichkeit, welcher immet mit der erlangten HOhe pereSn- 
licher Bedeutung wieder zurückkehrt, bildet nebst einer dem* 
gemässen AnfEassong des Prinzen Heinrich einen sinnigen and 
woUthnenden Gegensatz zn der ihehr mflitfiriBchen Haitang 
der übrigen Gestalten, die, tiotz des rührenden Vorganges, 
dem Ganzen nicht fehlen durfte. 

Bei solcher Sicherheit des ktLnstlerischeti WoUens mid 
dem Vermögen, die Erscheinung za ihrer geistigen Idee zt 
erheben, mussten auch die dem Ganzen untergeordneten 
Theile des Bildes än malerischer Bedeutting gewinnen, dH, 
wenn diese nicht in harmonlseher Uebereinstiminiing Mit dar 
Hauptsache stehen, die Lebensfähigkeit des ganzen Bildes 
nicht zn ihr6r Geltung gelangen kann« und wftre sie im Ein^ 
seinen noch gross. Denn Alles hat in etneili Kunstwerke 
in lebendiger WechsclbLzielmn^? unter einander zu stehen, in^- 
dem Jedes naoh Massgabe seiner geistigen Eigenthümlichkeit 
begehrt uad gibt 

Metze] hat in dieser Hinsieht von Bemhfaüdt nel 

* 

gelernt und sich zu eigen gemacht, so dass in dem in Rede 
stehenden Bilde sich keine Stelle findet, die nicht in solohetn 
Bilme aQ%eftu»t wir«, wohe^ es kommt, dass die Looalitfit, 
itt welcher der Yorgang desselben stattfindet und die nor wenig 
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in lebewToUer AilfaBsong und Bdudidhmg lai so m^r bidtet 

Schon (las lAben der verschiedenartigen StotTe und Materien 
an sich gewährt dem Künstler ein Weites Feld seiner For* 
sehnagen und ein 8tfl€k Wand , Kleidersloff odef GeriHi ist 
hinreichend, seine völlige geistige Sammlung in Anspruch zi 
nehmen, im den geistigen Wechselbeziehangen verhältniss- 
nissig zn entqirecban ; denn nttr so enl; Imnn ein Bild seine 
aniTersell« Bedentong erlangeD. Menzel bat auch in Hin^ 
sieht der Luftpersi»ective und der Auffassung der atmosphä- 
rischen DAnpfong, so irie der Liebt- nnd ScbattenverhAlt- 
nisse, dnrcb welche sieh die Fftrbnng modifidn« eine un- 
gewöhnliche Virtuosität an den Tag gelegt, da selljst seine 
malerische Behandlung als Bolehe nicht wenig dazu beiträgt, 
die auch in diesem Bereiche vorhandenen Sebwierigkeiften mit 
Geschick zu überwinden. 

Wenn somit das Bild bis in seine nebeasäcbUcbsten 
Tbeile enr geistigen Höhe erhoben ist und Tieies Wesent- 
liche sich in einem hoben Grade von Schönheit eilftntert, so 
ist zugleich iiierrait dem Historischen des Vorwurfs bedeu- 
tend mehr genflgt, als mit einem ftnsserüchen Anlwaad yoU 
Begebenheit, nach dem man jetzt so oft za streben pflegt, 
während doch hierzu nur ein einzelner Moment geboten ist, 
der in dieser Hinsicht anr möglichsten Besduränkimg nöthigt. 

Bi solcher Art bftt Menzel mehrere Gonversationsbilder, 
meist aus dem Leben Friedrich's des Grossen, geraalt. Im- 
mer ist er neu nnd seibststftndig in Auflkssung und Beband- 
ivng, wasn ihn jeder besondere Fall besonders anregt. Mit 
der prägnantesten Charakteristik historischer Persönlichkeiten 
verknüpft er zugleich die alles Aetusercn^ was damit in Yer- 
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bindung steht, mit einer ADStelligkeit und Gewissenhaftigkeit, 
welche kaum erkennen lassen, dass man es hier mehr mit 
dem Prodnct der freien Erfindung, als mit einer nnmittd- 
baren Anschauung zu tliun habe. 

Das Bild des Königs Friedrich an der Tafelrunde 
mit seinen Freunden und Gesellschaftem und das des 
Hofconzertos anf Sanssouci, bei welchem er selber haupt- 
sächlich thätig ist, sind reich an Schönheiten und bewon- 
derungswttrdig, was die psychologische Beobachtung der 
Charaktere betrifft. In dieser Hinsicht ist die Auffassung des 
Musiklehrers, der im Anschauen seines die Flöte blasenden 
hohen Schülers versunken ist, Yon einer Feinheit, die selbst 
emem Garrik zur Ehre gereichen würde. 

Wie Menzel in den in Rede stehenden Bildern die 
darin gestellten Aufgaben auf das Treffendste gelöst und ihnen 
durch sinnYoUe Auf&ssung bedeutsamer Thatsachen und der 
Zeitverhältnisse den cinlieitlicbeii Stenipcl des Iiistorischen zu 
verleihen wusste, so ist das Bild vorstellend König Fried- 
rich auf der Reise m sehiem Lande nach dem siehei^ahri- 
gen Kriege, besonders reich an sinnigen Erfindungen und 
lebensvollen Beziehungen , welche die rüstige Thatkraft dieses 
Monarchen und die Verhältnisse, in welchen er zu seinen 
Unterthanen und Beamten stand, auf das Natürlichste und 
Bedeutsaraste keauzeichnen. Bei dem plausibelsten Schein ei- 
ner wahrhaft überraschenden Wirklichkeit ist das Bild durch 
Darlegung malerischer Ideen aber dennoch bedeutend mehr, 
als Wirklichkeit. Dieses Werk ist es auch vorzugsweise, in 
welchem sich die Früchte des Studiums der Bembrandt- 
schen Bilder in erfrenUcfaer Weise zu erkennen geben. An 
Erfindung, Composition, Farbe, Charakteristik und geistvol- 



Digitized by Google 



— aas — 



lern Tracument gehört es in seiner Art zu dem Besten, was 
die neneste Kunst hervorgebracht hat. 

Indessen kann hier schliesslich nicht ein Umstand mit 
Stillscliweigen übergangen werdfMi. 

Selbst in .der höchsten Blüthe der Genremalerei, im 
debssehnten Jahrhundert, in welcher das Bereich der Erschei- 
nung nach allen Richtungen hin auf das Speziellste stilgemäss 
ausgebildet wurde, ist ein gewisser Zug nicht zu verkennen, 
den man bis zu den bedeutendsten Werken der Antike Ter- 
folgen kann: der psychologische Ausdruck wird mehr oder 
weniger zurückhaltend, nur uiich seiner idealen Allgemein- 
heit berührt und kommt gerade in den grössten M eisterwer> 
ken am wenifi^sten mm vollen Vorschein. 

Dass nicht Mangel an künstlerischem Vermögen der 
Grand hiervon sein könne, geht aus allem Uebngen in die- 
sen Werken hervor. Wie es in der Knnst so oft vorkommt, 
verhält es sich auch hiermit: ein sicherer Gefühlstakt eilt 
der eigentlichen Erkenntniss voraus, und was sich in dieser 
Hinsicht als ein gemeinsamer Ennsttrieb unter den älteren 
Meistern zu erkennen gibt, erhebt sich zu einem allgenn iin n 
Kunstgesetz, wenn auch seine eigentliche Bedeutung noch 
nißht 2um Bewusstsein gekommen ist. 

Erst mit der modernen Forderung der gemeinen Deut- 
lichkeit hat sich der Schein der Wirklichkeit verstärkt und 
mit ihm ist der psychologische Ausdruck weit Ober die 
zen der älteren Meister gefilhrt worden, in deren Werken 
der Nachdruck auf der Schönheit ruht, welche jinic Mässi- 
gung erheiacht. In den modernen Werken ruht dagegen der 
Nachdruck meist auf dem Gegenstand« 

Wenn die Kritik aus RUckäicht fUi' die unübersehbaren 
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Verhältnisse der Jetztzeit hiervon nicht unbedingt abmahnen 
kann, so hat sie zagleieh noch manchen bedeutsamen Anlaos, 
sidi AeijeBigen einzelnen Talente za erfreuen, in deren isthe- 
tischerem Streben eine grosse reinere Kunstphysiognomie 
erhalten geblieben ist. 

Gegenwärtig M llenzel mit einem grossen Bilde be- 
schäftigt, das die Krönung des jetzt regierenden Künigs vorstelM. 

Anselm Feuerbach. 

Ein anderes Beis|iid ist besser gemgnel}, hier ?oii den 

ältern Meistern zu den neuesten hintiberzuleiten. 

So Tieli aus den in Berhn ausgestellten Bildern toq 
Anselm Feverhftth ersichtlich war, hat siehdenelhe müT 
Btfer imd beacbtuugswerthem Erfolg dem Studium der SSjUm 
grossen Meister zugewendet. Bass man in ihm einen Künst- 
ler tw «eh hake, dfer sieb seine« Streben» benrnsst ist, gebt 
daiWNi b€V?or, das« man es bei ihmr nicht mit einer inaseiw 
Ue]j^ Nachahmung zu thun hat, sondern mit einer selbstän^ 
digen Auffassung wirklicher Naitacideenr, die durah ein ¥er«< 
stSadnise iehtor Stilweim steh dien Bsrnrnniisen der 
\N iiklichkeit zu befreien weifls, um zu ihrer luihern Bedeu^- 
twg gelangen zu Itönnen. 

Behfm ia dem BtQvoJlen Oolorit Feuerbaeh*e madit 
et sieh bemerkbar, &$m er das Wesentliche von dem Zufäl- 
ligen sehr wohl unterscheidet. In demselben Grade, als er 
sich von der wirklichen Farbe entfenit, tritt die Idee der- 
aelben w Tage; dabii über geht Feuerbaoli nklit von 
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eiücm entleimten Stiln siiltate aus, sondern umgekehrt, weil 
or wirklioh Stil hat, weil er die ia der Wirklichkeit enthal- 
tene Idee Ton dem ZnfiUUgen kttnatierisch m Untern weiis, 
bej^'<'j,'net er den künstlerischen Resultaten der illtcrn Meister, 
und zwar iii der gaozca Tragweite, deren die Erkenntniss 
der Katuridee ftberhanpt fiUiig ist. Wenn es dabei den An- 
schein hat, als versdiKtese er sich den Anfordemngen der 
Ge/zenwart, so wäre zuvorderst zu untersuchen , welches diese 
Anlarderangen nnd wie solche künstlerisch zu begründen sind. 

So viel ans den bedeutendsten Meisterwerken aller Zei- 
ten hervorgeht, gibt es in der biltlenden Kunst uur ein Ziel, 
welches sie in dem gesanunten Bereiche der Erscbeinung»- 
welt in ihrer AnfTassong verfolgt: die Bar Stellung des 
bchonen. 

W&re der Begriff des Schönen so schwankend, wie die- 
jenigen Termeinen, die ohne Erkenatniss desselben Aber 
Kunstwerke ein kritisches L'rtheil fälleu zu können glauben, die 
Kunst würde schon lang in sich selbst zerfallen sein. Da^s 
aber die bildende Kunst als geistiger Trieb, den Geist dev 
Erscheinung zu offenbaren, immer ezistirt hat und immer 
existiren wird, das ist durchaus nichts Zufiüliges, sondern 
leitet sieii ledagUoh erst ms ihren Inbegriff her, der ur- 
^rünglich ihr nothwenditfB Wesen ausmalt 

Bei allen bisher in diesem Buche abgehandelten Mcißtm'n 
dreht es sich haupts&ciiUch darum, wie diese Meister in di^ 
sea Wese» ehisedrungen, um durch ihre Kunst der Anfor- 
derung des Schönen zu entsprechen. Ich ^daube daher einer 
abstracten Wiederholung, die das Yerstandniss nur erschwe- 
ren würde, ftberholiea w sem. 

Ob mm d4S Streben der neuesten Kunst wirklich so be- 
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schaffen ist, dassman einem Künstler, wie Fenerbach, ei- 
nen Vorwurf daraus machen kann, wenn er mehr seinem 
eignen Genius folgt, der es klar erkennt, dass der yermeinte 
moderne Fortschritt, der in einer trenen Wirklichkeit mehr, 
als iu der Idealisiruiig derselben zu haben wähnt . kein Heil 
yerspiicht, bedarf nach allem Vorhergehenden keiner Frage. 
Eben so mnss es einem Künstler frei überlassen bleiben, mit 
welchen Vorwürfen er sich befassen will, zumal wenn er, wie 
Feuerbach, im Stande ist, seine Wahl durch einen rein 
künstlerischen Stil m rechtfertigen. Denn nicht der Vorwurf 
an sich, sondern der Stil, mit dem der Vorwurf aufgefasst 
wird, ist der eigentliche Ausfluss des Zeitgeistes, Yon dem, 
wie bereits gezeigt worden, der Künstler selbst beherrscht 
wird, und lediglich daherkommt es, dass die Periode, Inder 
ein Kunstwerk entstanden, sich kritisch bestimmen lässt 

Dass man in neuester Zeit vornehmlich bemüht war, die 
Bilder ihrer Gresammtwirkung nach der Wirklichkeit müg- 
liehst nahe zu bringen , ist eine Erscheinung , auf deren künst- 
lerische Henmiong die Kritik bisher viel zu wenig aufinerk- 
sam gemacht hat, weil sie nur selten im Stande ist, ein 
Bild nach seiner Lebensfähigkeit, oder wie dagegen gefehlt, 
zu beurtheUen. Denn die Lebensfähigkeit ist kunstgemäss 
nur durch die Erkeimtniss ihrer Ideen zu erreichen, in de- 
ren einheitlicher geistiger Offenbarung die Schönheit beruht, 
der nur durch den Stil beizukommen ist. 

Genau betrachtet ist aber eme Sehte Kunstkritik nichts 
Anderes, als die Erlftutemng des 'Stiles, mit welchem ein 
Kunstwerk aufgefasst und dargestellt ist. Da aber hierzu 
ein sorgftltiges ideelles Eingehen erforderlich ist und dieses 
0ehie grosse Schwierigkeit hat, so behilft man meh meist mit 
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leidigen Analehtett, die oiobt viel mehr, ab einen floMem 
Yergleicli des Kiinstweil:ee mit der Wirkfiehkeit bieten , ohne 
diese ideell zu evläuteni , oder man sucht iiim einen abstrac- 
ten 8in& »undichten , der den bUdnerischen Ideen in keiner 
Art einen Yorechnb leistet 

Auf diese Weise ist mancher beachtungswerthe Künstler 
Tfilttg ürre en seinem Talent gemacht worden. Ein aolcher 
mfiflsigt Bich iß Berlin ans gleichem Gmnde noch immer ab, 
in biblische Vorwürfe ein Element hineinzuziehen , das nahe- 
«n an d(M» Komantische grenzt, dem heiligen Gegenstände 
elie neoe reisende Seite abzugewinnen , ohne sn wissen, dass 
•okke partionlaristische Bestrebungen , mit denen dieser KUnst- 
1er es den ältei-n Meistern zu vorzuthun glaubt, bei Auffassung 
welthistnrisoher nnd heiliger Vorwürfe ganz anstatthaft sind. 

Von sokhen vermeinten Fortschritten der Historienma- 
lerei hat man bereits unter den liegabtern Künstlern eine 
entqjkrechendere Meinung gefasst, und ee ist wohl endlich an 
der Zeit, dass man solche, wo sie sieh darbieten, schärfer 
in's Auge fasse. 

Unter allen den Werken, mit welchen Feuerbach iu 
der letiten Zeit in Berlin an^elreten ist, nuicht sich das 
VerUilbiiss des historisdien Vorwurfs m seiner bildnerischen 
Bedeutung in einem Ausdruck bemerkbar, der auch in die- 
aer Hinsicht bestAtigt, dass man es hier mit einem ^OnsUer 
fen hlaram WoUen an thnn habe, der, wenn er anoh das 
Ziel, welches or sich vorsteckt, nicht überall ganz erreicht, 
dasselbe doch über fcnrz oder lang erreichen wird, da 
er den Weg, der dahin itthrt, mit Sicherheit eingeschla- 
gen hat. 

Insbesondere war es seine Darstellung des Dante in 

Dnger, iLxitUeh« FonoJiungen. 22 
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mehreren beinahe lebensgrossen Portraitgestalten, die za den 
besten Erwartungen berechtigte. Der acht monrnnentale Cha- 
rakter, der keinem historisclieu Bilde fehlen darf, wenn die 

Schönheit za ihrem verklärenden Hechte gelangen soll, hatte 

• 

hier in fast jeder Beziehung geleistet, was der Jetztz^t so 
noth thut. Zu dem Wandel so würdi^'er Gestalten passt je- 
der würdige Gedanke, welchen das Leben dieser edlen Grei- 
ster erwedct; denn die mhige Schönheit, mit der sie vor- 
geführt sind, ist alluintVibSend. 

Wenn es überhaupt Kuustgeheimuisse gibt, warum sucht 
sie der Historienmaler nicht hier, wo die sittliche Kraft der 
Kunst eigentlich ruht? Jede Vereinzelung dramatischer Mög- 
lichkeiten widerspricht der allgemeinen geistigen Wucht des 
historischen Momentes, in den nur die Schönheit genftgend 
einzutreten vermag.' In solchem Sinne hat schon die Antike 
gebildet, und in solchem Sinne wird immer jeder wahre Mei- 
ster bilden; denn ein ächter Stil lässt keinen andern zu. 

Der sich hieraus ergebende scheinbare Indifferentismos 
der Gestalten ist eine Nothwendigkeit, die dem Wirthe nach 
meist unterschätzt wird, weuu auch seiue Auffassung den 
ganzen Um&ng der Knnst in Anspruch nimmt. Fasst man 
die bildnerischen Bedingungen, nnter welchen diese Gestalten 
Feuerbach 's hervorgegangen sind, mit ihren bestimmten 
Intentionen näher in's Auge, so wurd man dieses anch hier 
bestätigt finden. IHe bestimmte Art und Weise der gesamm- 
ten Ghederbewegung , der Hand - und Koptstellung, der Be- 
wegung überhaupt und der Gewandung insbesondere, sowie 
die Harmonie der mannichfaltigen Linien, aus welchen das 
ganze Bild zusammengesetzt ist, und die einsichtsvolle Fest- 
haltung der Charakterconsequeuzen, die von nüchterner Spe- 
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culation, wie von spitztiiulLlndem Raffinement gleich weit 
entfernt sind, alles dies zeigt, dass dieser Künstler zn sei- 
nen bedeutenden Resultaten keineswegcs so wnhlfeilen Etmh 
gelangt ist, al> (kn Anschein hat. dass alles dies eine 
Art der geistigen Conception voraussetzt, die zu allen Zeiten 
nur das Eigenthum schöpferischen Genies gewesen ist. 

Fonerliach hat seine kmi^tlorischc Bildung dem An- 
scheine nach in der Müuchener Schule erhalten. Seit dem 
EinflnsB des Cornelius ist ^ort der Hauptsitz der Histo- 
rienmalerei, die im Kirchenstil durch eine Reihe wackerer 
Meister am bedeutendsten in der gcsammteu iluiiätwelt ver- 
treten, wozu auch Overbeck als einer der ersten zu rech- 
nen ist, wiewohl derselbe schon seit geraumer Zeit in Rom 
verweilt. 

Seit längerer Zeit ist Feuerbach gleichfialls in Rom, 
wo er, wie aus seinen Bildern zn ersehen, zu den wenigen 

Künstlern ^reliört, welche die geistige Vorbildun«? besitzen, 
einen solchen Aufenthalt wahrhaft nützen zu können, was bei 
vielen andern Kllnstlem, die dort verweilen, nur selten ge- 
schieht , da sie leider beim Mangel derselben oft ohne Nutzen 
fftr ihre Kunst zurückkehren. 

Wenn Baiems Regenten sich von jeher durch Förderung 
der Kunst ausgezeichnet haben und besonders die letzte 
Kunsteiioi'lie es ist, welche die letzten Kimige dieses Landes 
durch die grossartigsten künstlerischen Unternehmungen in 
einer Weise hervorgerufen, wodurch der Dank der ganzen 
civilisirten Welt ihnen gesichert ist, so kann die Kri- 
tik ihre Stimme nicht unterdrücken, hier auf einen Künst- 
ler hinzuweisen, dessen Genius, wie es scheint, nur eines 

fthnlieben fördernden Anlasses bedarf, um einer höhem 

22* 
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Weiho theilhaftig zu weräen. Nach raenscbUelier Bereehirang 
bedarf F euer b ach einer umfassendem monumentalen Thä- 
tigkeit, um die Reife zu erlangen, die in seinen kttBsÜerischen 
Ldstungen 80 hoffnungsreich Torbereitet ist. 

Ein sehr bemerkenswerther Umstand darf indessen hier 
nicht mit Stiilachweigen flbergangen werden. Das neaeste 
Bild Fenerbach*B, Torstellend Iphgenia, welches im 
Jahre 1862 auf der Berliner Ausstellung zu sehen war, liefert 
den Beweis, wie kein Talent so gross ist, dasa es nicht be- 
droht werden sollte, wenn das Yertranen sn sioh selber 
grösser ist 4 als die Pietät, welche die Natur begehrt, wenn 
man in ihre Tiefen gelangen will. Bei aller Grossartigkeit 
der Aoifassnng dieser Gestalt wird die geistige Wirkimg 
derselben dadurch nicht wenig beeinträchtigt, dass die Fär- 
bung dieses überlebensgrossen Bildes mit seinen violetschwar- 
zen Schattenpartieen mehr das Froduct einer nüchternen 
Speoolation , als das eines Stiles ist, der die gesammten Le- 
bensbedingungen der Farbe, wenn auch summarisch, docli 
gefühlyoll in sich zu fassen hat. Die Ungeduld des Künst- 
lers, welche sich in der Erfindung der Draperie zu erkenneii 
gibt, da sie nur selten zu einem sinnvollen erforderfichen 
Motive gelangt , weisst deutlich auf die Ursache des stumpfen 
Colorites hin, mit welchem selbst das Beiwerkliche dieeea 
Bildes schwer belastet ist 

Es ist anzunelimen, dass Feuerbach über kurz oder 
lang, wenn ihm dieses Werk wieder zu Gesichte kommt, 
diese Erfahrung an sidi selbst zu machen im Stande ist, die 
glücklicherweise früh genug kommt , um ihn vor ähnlichen 
Irrthümern in der Folge zu schützen. 

Bei dieser Gelegraheit mag FolgeAdes eine Stelle findtn. 
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£b ist flchon oft yorgekommen, dass Maler, denen ein 
«fordertfeber Farbenriim abgeht, sieh zn ihrer Yertheidignng 

auf das jüngste (Bericht M ichcl an gclo 's berufen, ein 
BM^ das in seinen Sctiattenpartieen allerdings so dunkel 
Mandett und mit der Zeit so schwarz geworden ist, dass 
der weniger Gettbte in solchen Stellen keinen Aufschluss über 
die hier statttindendcu malerischen Yerhältiüsse erlangen kann. 
Für solche diene zur Naehriebt, dass, als Michelangelo 
dieses BHd gemalt , er bereits ein so «Bsserordentlioher Mei- 
ster war, dass er lediglich im Vcrlass auf seine künBtleriäche 
Ge£Qhlsforderong es schon nnternehmen durfte, sich an sol- 
chen Stellen freier gehen m lassen, da er auch so noch 
eine Identität mit der geistigen Wahrheit zu erzielen wusste, 
in der es ihn kaum ein anderer Meister gleich gethan hat 
Denn der eminente kflnstlerlsdie Ideengang, welcher sich in 
den helleren Partieen deutlicher zu erkennen gibt, ist von 
so grosser geistiger Gewalt, dass der Prozess der Denk- und 
£mpfindung9weise, wacher dadurch im Beschauer angeregt 
iHrd, sich consequent in den dunkelen Partieen noch fort^ 
setzt, weil das, was diese dunkelen Partieen in der Wirk- 
Uohkeit in sich fassen, nach seiner geisügan Wucht Tom rein- 
aften Kuistgefllhl treffend in BOckBicht genosimeo worden. 
Daraus erklärt es sich, wie die wahre Erkenntniss auch im 
Dunkeln hell zu sehen vermag. . 

Wie hoch Michelangelo indessen an^ 'In dar Ffir- 
bong zu schätzen sei, ist am deutlichsten in seinen Decken- 
gemälden der Sixtinischen Kapelle zu ersehen, und es kann 
dies bei einem so grossen Meister um so weniger befremden, 
da die Tnbe llberhanpt ein integrfrender Theil der Lebens- 
äuäsenmg der Erscheinung ist, deren ideelle Bedeutung da- 
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her in der Malerei niclit ausser Acht bleiben darf, wenn die 
Lebensfähigkeit eines Bildes nicht wesentlich beeinträchtigt 
werden solL 

Wer in seiner Kunstcrkeuutuiss endlich auf den Stand- 
punkt gelaugt ist, dass er einsieht, wie man in einer kunstvollen 
FSrbnng keine wirkliche Färbnng verlangen darf, wenn man 
m ihrem geistigen Inhalt gelangen will , und wie eine Menge 
wirklicher Tinten sich ihrer geistigen Bedeutung nach stU- 
gemäss in einem einzigen Ton zusammenfiaasen lassen, der 
wird die Bilder filterer Meister mit anderen Augen ansebn, 
als es jetzt nur allzu oft der Fall ist. An dem Geiste, 
welcher sich in ihnen offenbart, hat anch die richtige 
Schätzung der geistigen Bedeutung der natflrlichen Farbe 
ihren wesLutiiiilit ii Aiitlieil , wenn auch statt der natürlichen 
Farbe, nach Massgabe des Stiles, ein ganz anderes Mittel 
substituirt ist. 

Dieses einfache Mittel, welches das Endresultat eines 
Terniinttig gewordenen Farbengefühls ist, kauu nur allmählig 
auf selbsteigenem Eunstwege erlangt werden; dem Eflnst- 
1er, der es ypn einem anderen Meister entlehnt, ohne selb- 
ständig dazu gelangen zu können, dient es nur zum Nach- 
theüe seiner Werke, weil es unharmonisch die Stellen ein- 
tiimmt, in denen gewisse Lebensbedingnngen yeranacfaanlicht 
\^erdcn sollen. 

Dass dieses auf Feuerbach keinen Bezug hat, geht 
ans dem Vorhergehenden hervor , wo gesagt ist, dass er ein 
selbstöndig strebender Künstler sei. Sein letzterwähnter Irr- 
tlium wird nur dazu dienen , ihn mit mehr Beharrlichkeit und 
Geduld auf die unmittelbare Anschauung der Natur zarflck- 
znführen. 
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§. 30. 

Peter von Cornelius. 

In einer Reilie historischer Conipositioncn , besonders 
in dem Clyklus der Cartone kirchlichen Inhaltes, die nrsprflng- 
Ueh ftr das Campo Santo zn Bei;^n bestimmt waren, hat 
Peter von Cornelius in der letzten Zeit seines künstle- 
rischen Schaffens das Yerhältniss des historischen Vorworis 
za seiner bildnerischen Bedeutung mit einer Sicherheit hin- 
gestellt, wie nur wenige Meister. 

Eine glückliche Symbolik, die hier von dein Ei*Dst ächt 
religiöser Gesinnnng getragen wd, dient den Beziehungen 
seiner edlen Gestalten, die im reinen Stil idealer Allgemein- 
heit vollfuhrt sind, zu einem einheitlichen Anlass, eine Con- 
ception herronurufen, welche in ilurem treifenden Ausdruck 
geistiger Natflrlichkeit um so weniger einer nfthem Erklä- 
rung bedarf, als ein rein menschliches Gefühl bei diesen Wer- 
ken nur durch das allgemein Wesentlichste hervorgerufen 
und erbaut wird. 

Wie treffend auch Cornelius den bildnerischen Cha- 
rakter des Besondem erfassen mag: es will nichts für sich 
a^n, sondern geht in ein grosses, allgemeines, geistiges 
Ctonze auf. So Terschiedenartig und sinnreich ihrem histo- 
rischen Inhalte nach sich auch diese Werke darstellen, 
immer sbid sie nichts Anderes, als besondere ernste und har- 
monische Weisen auf das Thema Gott und Religion, das, 
zur Würde und Bedeutung seiner rein bihiiierischen Idee er- 
hoben, keinen abstracten Gedanken in dem Beschauer auf- 
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kommen l&sst, sondern das GefUd der innigen eiliaidieheii 

Andacht beharrlicli hervorruft. 

Abgesehen daTon, dasa Cornelias durch ein höheres 
Knnstbewuflstsein, das äeh In seinen Weifcen an erkennen 
gibt, besonders geeignet ist, als Lehrer wohlthätig zu wir- 
ken , wie dies seine Erfolge seit einer langen Eeihe von Jah- 
ren Vewdsen, «aar sein £idflnss hn^ilslehlitth dntonli ▼«tu 
nnberedienbaren woblthtttfgen Folgen , daM elr w (AnslM»- 
riing seiner Compositionen vi^e Talente heranzeg und da*- 
durch förderte, dass den letstaren ein oagewlihnyeli 
freier Spielranm ftr die nihere und siAwtiadtge Ent- 
faltung der malerischen Lebensföhif^keU der Gestalten dieser 
Compositionen blieb. Benn die Con^osition^, welche durch- 
gehende in ansgefllhiten Gsrtonen lebensgroßer ilgoren be- 
stehen, sind meist ErgSsae der freien Phanlmie dieses 
Meisters. 

Dass der ¥<Mrschiib, irelehen die maleiteeke AislDifaning 
der Sehaler nnd Oehflifen dnreb ein in so groseartiger WiAm 
wesentlich gesichertes Endresultat, wie es diese Cartons ge- 
wSbren, ein bedenlender ist, ist einleuchtend, ^dmnldkna^ 
leriseher Werth erst in dem geistigen Anadmdk «innsB kuv 
monischen Ganzen gipfelt, zumal wenn es, wie hier, in so 
stÜTdler Physiognomie in's Leben tritt. 

Eine Menge bedentenier Welke von 0«rn«H«B sind la 
Mflncben in solcher Weise m Ansfllhrang gekommen , dass 
sie nicht allein an sich zum würdigen 'Sohmnck dieser Stadt 
dienen, sondern svdi eine Reihe begabter Kflnstlsr hat 
nelinilieh Uerdnreh ^ne eo cweehmttsi^ Pgrderung er* 
halten, dass München seitdem der Hanptsitz ächter Histo- 
rienmalerei genannt werdea kann, nie diea «Me EiMheB- 
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bilder daselbst beweisen, die sich selbständig denen des 
Cornelias wflrdig zur Seite stellen und zugleieh deu Ur- 
ipmng ikmt im Qaelle deuttieh dArÜmn. 

Wamra flollte dureli Ansfllliniiig der obigen Outone die- 
ses Meisters unter seiner Leitung in Berlin mclit ebenfalls 
emiebt irarden komen, was man ia MfincbeB erreidit hat, 
da 4er künitteftoohe Sfaia, mit welefaem dieee Werke ent- 
worien sind, viel zu bedeutend ist, als dass er nicht Aber 

oonfeflsieoeUen UnterBchied dieser beiden St&dte erhaben 
flein soOfe? fat etwa tfe Kunst des Gorntlins in s^em 
vortrefflichen Werke ..Die Zerstörmip Troja's" eine andere, 
weil dieser Gegenstand das Heideutbum so wesentlich be* 
rthrt? 

0ie bedeutendste fieite düeses Künstlers besfccM eben 
darin, dass sein haltuugsvoller Stil den LebeuszUgcn in har- 
moniaeher YereiaigoDg den wesentBoh seetisdien Ansdniok 
TeiMlit, denen silffiehe Bedevtnng Im Ziele Achter 9eh4n- 
beit 30 würdevoll in's Leben tritt und daher mit keiner 
Confession im Widersprach steht 

Wmi 'QiviirtlugHcli 'deft Kllnsfiefii, die fUh bei 
der Ausfhbning der Oartone dee Cornelius in München 
betheiligten, die Kunstwissenschaft dieses Meisters mangelte, 
dank welcke es demselben nM^gUeh wurde, das ¥erhiltidss 
der Mstoriseben Idee ndt den bfldnerfsehen AaedrwBik ent- 
sprechend in Einklang zu bringen: zuvörderst läuterte sich 
das BIkfcaergeftlU dieser Kflnstler an der bedeutsamen Phjp* 
sioguoude Mines Aiudrwsks, nnd was sie dabei dapdi selb* 
ständiges Studium der Natur gewannen, war ihnen nicht al- 
lein nicht verloren, sondern kennte sich dadurch an Geltung 
wttt Meh ftefgen, Mmdl da ttmeB die ttofinfB BKuHmtnisa 
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des Heisters fördernd zur Seite stand, die skcIl mit einer 

um so gesundern Kraft gesammelt liielt, als sie sich mit der 
malehscben AusfiUiraDg dieser Bilder verbältniasmässig niur 
wenig selbst zu than machte. 

An Stelle der Katurwüclisigkeit des Bildnertriebes, die 
schon lange verloren gegangen ist und durch welche den Künst- 
lern der frühem Zeiten so nnllbertroffene Kunstwerke mög- 
lich worden, ist auf diese Welse durch das Terfaältniss des 
Cornelius zu seinen Schülern eine Art von zeit^eniässem 
Surrogat getreten, das wohl mit Kecbt den begleitenden Um- 
ständen nach als alleinstehend in der Eunstgeschiebte be- • 
zeichnet werden kann und wegen der bedeutenden Resultate, 
die daraus berTorgegangeu , der grössten Beachtung werth ist. 

Denn nur dem Umstände, dass Gerne lins die Mo- 
mente einer gewitzigtem neuem Kunst der von malerischen 
Ausführung seiner Oompositionen fern zu halten wusste, 
da sie dem wesentlichen Inhalt derselben keinen Vorschub 
leisteten, ist es zaznsebreiben, dass ihre Wirkung sich nicht 
stillos zersplitterte. 

Schon am deswillen hätte man mit diesem Meister nicht 
feilsehen sollen, nm seme kOnsÜerische Thätigk^t andi fittr 
das Interesse der Berliner Künstler in gleicher Art zu gewin- 
nen, da seine Cartone für das Campe Santo bereits seit gerau 
mer Zeit dar Aosfilhrang- vergeblich harren. 

Die Ausbildung einer Reihe von Mflnchner Kflnstlem, 
die später als ausgezeichnete selbständige Meister auftreten, 
ist hauptsächlich sein Werk , wobei die Stetigkeit seiner zweck- 
mässigen Leitung und das Fernhalten von stilloser Eleinlicb- 
keit nicht hoch genug angeschlagen .werden kann. 

In den Compositionen, die ursprünglich für das Berliner 



Digitized by Google 



M7 



Gampo Sauto bestimmt sind, hat Cornelius im Kircbcustil 
seinen Höhepunkt eneicht. Die feierliche Stimmung, in wei- 
che irie den Besehaner versetzen, ist eine Erseheinnng, die 
seit der Zeit der altern, grössern Meister auf dt'ui (icbiete 
der Konst fast gänzlich verschwunden war; denn man hatte 
sich nüinfthUg in Kebenawecken verloren und kannte die Be- 
deutung nnd Tragweite solcher Zeichen nicht, bei denen 
Künstler von Namen leider so oft ungerührt vorübcrgehu, 
deren kurzsichtige Meinung ein Recht zu haben glaubt, sich 
wegen der mangelnden malerischen Ansftthrung des Urhebers, 
überheben zu dürfen. 

In Frankreich und Belgien hat man diese Werke an- 
ders zu würdigen gewusst, nnd man kann wohl ^agen, dass in 
diesen Ländern noch nie der deutsclien Kunst eine so be- 
deutende Anerkennung zu Theil geworden ist, als es in der 
Amstellung dieser Werke dort der Fall war. Ton den 
gischen Künstlern ward dem greisen Meister ein Lorbeer- 
kranz überreicht. 

Wenn man bedenkt, dass oft BiMer, die das im reichen 
Mass enthielten , worauf die moderne Kunst einen so grossen 
Werth legt, bei den Pariser Kennern nur wenig Beifall fan- 
den, so erhält die grosse Anerkennung Jener SchOpfiuigcn 
des Cornelius eine erhühte Bedeutung. 

So gross auch der Werth der malerischen Ausführung 
sein kann, wenn sie das Product einer tiefem unmittelbaren 
Anschauung der zu Rathe gezogenen Natur ist, weil nur erst 
auf solcliom Woge die meisterliche Geisteswucht eines Kunst- 
werkes sich steigert: ohne die Sehergabe, den aus den na- 
türlichen Verhältnissen gewonnenen StoiT nach seiner ästheti- 
schen Bedentong einheitlich gestalten zu kömieu, verläuft 
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sich die Krösstc Virtnosität in den Sand. Der Sehei:ga.be 
dnes KüJDfitlera aber, welchem die Mrtuosität der maleriaobeB 
Ansfilhniiig abgeht, fit dnnsk siek selbit dafitar ungleich Wkii» 
tig«reB gvwftbrt: der AiibUdc und dai TersttadnisB der Art 
und Weise der seelischen Regung der Erscheinung , als Am- 
dr«ck eues geiit%en Lebens, Iftr deaien ideeUe Aaffimgong 
der Mangel an wirtnoser Ansfitthnrng kein Hüideraifls ist, wie 
man bei bedeutenden Bildern der vorra£aelischen Zeit sehen 
kaim. 

Die Ifangelhaftigkeit erloiidener individueller Formea er^ 

kennend, hat Cornelius, in dem Bewusstsein, dass nur 
erst die Meisterschaft dazu berechtigt, es oll Yorgezogem, bei 
der Seltenheit «rforderlicher lebender ModeUe , einselne Mo* 
tive von Altem Meistern Air seine OompoeitioiieB selbstftndig 
aa Terwerthen, wie diese Meister dasselbe hüuhg unter ein^ 
ander gethan haben, ohne dais man ihnen deshalb darais 
hüte einen Varmat machen können. 

Von den vielen Kunstwerken dieses Meisters, auf deren 

ein- 

geg—gon werden %ann, mfigen nur efiaige «ngefitfnt werdes, 

welche von der Fruchtbarkeit seiner schüpfeiischen Kraft 
eine Ymteliang geben. 

Die Zerstönmg IkQja'a, aoBgefthrt in der »Oltyptholek 
m Mtlndiett , nnd Joseph , der sich seinen Brfldem zu erken- 
nen gibt, behudlich im Palast Zuceheri in Born, sind zwei 
W<erke, deren jedes allein wegen seiner grossen ISehönhelt 
schon hinreiohend wive, seinen Bnhm für immer an be- 
gründen. 

In deas erstem Bilde , das den hoditragisohen Moment 
im groBflaitigttcn Stil aam monamentalen PaHNa^iMlht, wel* 



Digitized by Google 



849 

ebes in fteinem mftnigenden £kmetite mehr diA «Ugemeiiie 
historische Idee hervorheht, als durch einzelne ergreifende 
Episoden erschtittern will, ist der überaus reiche Stoff mit 
dner Sicherheit des klaren Wollens dorchdrongen , welche 
nur ertt das Remltat eteer Weisheit sein kann, die tther die 
Bedentnng und Bedinging des Seionen Ti^lsttildiir Im Klaren 
ist, wodurch selbst hier das Grausame, als Folge der riicheu- 
den Nemesis, geadelt erscheinL 

ITitt die erhabenen GeekaReii des dem Kampfe erlegenen 
Priamus und der Ilekuba, die in dem starren Entsetzen, mit 
welchem sie ihrer selbst vergisst, noch die sedisdiea Sparen 
der nnwillkohrlichen Mutterliebe nnd M^festat erkennen liest, 
ordnen sich die bedeutendsten Scenen dieses welthistorischen 
Dramas mit einer Zweckmässigkeit, die den in der W'iik- 
liebkeit zerstreuten Stoff mit einer wahrhaft flberrasdMnden 
8ch<^pferi8chen Erfindungskraft zu einem harmonischen Ganzen 
vor(iichtet , ohne dadurch den Tliatsachen eine dem wesent* 
liehen Iniialte widersprechende Gewalt ansntbun. 

Unmöglich hätte dies in einer so durchelelitigen Weise 
geschehen kOnnen , die den historischen Inhalt des Bildes durch 
sich selbst erkllit, wenn die Thatsaehen selbst nidit durah . 
die Erkenntniss ihrer ideellen Bedentnng eine KUUrnng erihh- 
ren hatten, die eben das Werk der läuternden Schönheit ist, 
welche das Ganse zur Höhe und Wflrde seinea tittlidien 
Werthea erhebt. 

Wenn in der Wirklichkeit bei dem wirren Vcrhältniss 
des Zufälligen und ^^'t-se^tUcheu , im Kampf des Guten 
mit dem Bfleen, der Natnrzweek sieh nur tief furbor^ 
gen zu erkennen gibt, so ist es dSe Kunst, wekhe durch 
das Licht der Schönheit ihr Dunkel aufhellt und in der 



Digitized by Google 



350 

Darlegung der Ideen auf die höhere Bedeatung der Katar 
hinweiBSt. 

Aber weder einem Verstandesraffinemont , noch einer 
technischen Virtuosität ist es möglich, in das Heiligthum der 
wahren Schönheit ehumdringen, wenn nicht eine fleht sittliche 
Gesinnung und Ebrfhrcht das Gefthl erwflrmeii, welches sich 
den geistigen Spuren zuwendet, um ihrer Offenbarungen in 
Andacht theilhaftig za werden. 

Unmöglieh wflrde die Wirkung des in Rede stehenden 
Werkes eine so bedeutende sein, wenn der Schöpfer dessel- 
ben nicht diese Eigenschaften besässe. 

Wie der Meister die Seefischen Regungen des weiblichen 
Gemüthes der Helena charakterisirt , die das Schicksal zur 
Urheberin des grossen Dramas bestimmt hat, dessen Zeugin 
sie hier ist , ist bewundemswOrdig. Das Ingenium des Kflnst- 
len hat sie nicht sowohl als Schuldige aufgefasst, wie viel- 
mehr als die Gottgeborene, welche als solche nicht minder 
dem Yerhängniss anheim gegeben ist Ihre Geberden, in 
welchen sich die Art ihrer Betheüigung ausdruckt, idnd, wenn 
auch rein menschlich, doch die einer höhern Natur, sowie 
überhaupt die wichtigsten Gestalten in solchem Sinne ftuf- 
gefasst und so geordnet sind, daas jede nach Hassgabe ihrer 
Wichtigkeit zur Geltunsr kommt. 

Den höchsten Punkt in der euisichtsYollen Anordnung 
des Bildes nimmt dieEassandra ein, die das Schicksal Tro- 
jans am schwersten empfunden, da sie es lange vorher hm 
Geiste gesehen und verkündet hatte. 

Auch in dem Augenblick, als sie Agamemnon als Beute 
hinwegfilhren will, erschaut de die Zukunft noch und viel- 
leicht ihr eignes Geschick, das ihr durch Kljrtaemnestra bevor- 
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Steht. So gross, wie Achill, der von seinem frühen Tode 
durch seine, göttliche Mntter Kunde hatte, ist anch sie in 

ihrer Art dor Intention nach aiifgefasst. 

Sie bildet den Aosklaug eines Pathos, den das erhabene 
Ganse, wenn anch als tragisches Weltgericht, mit einem rhyth- 
miscben Woldklang erfftllt, mit welchem gleichsam die Sohne 
des Schicksals gefeiert wird. 

Wenn die Natur des Yorwnrft es mit sich bringt, dass 
seine bildliche Vorstellung reich an Handlungen sei, so muss 
es auflallen, dass Cornelius es meistens nur mit Zuständen 
ZU thun hat. Aber gleichwohl bttsst man in dieser Hinsicht 
nidits ein, weil eben diese Zustände so bedeutsam und 
treffend dart;estellt sind, dass sie die Vorstelluni; iUt 
▼orhergegaogenen Handlangen in reichem Masse vergegeu- 
wftrtigen. Die einzige Figur des Keoptolemns ganz im 
Vordergrunde, der der Andromache denkleinen Sohn Astya- 
nax entwunden , um ihn schonungslos von den Zinnen des Pa- 
lastes der trojanischen Königs£amilie hinabzuschieadem, ist 
in ihrer trefflichen Auffossnng hinreichend, die Art und Er- 
bitterung des Kampfes bis an die äusserste Grenze der Wahr- 
heit zu fahren und in der Phantasie des Beschauen ideal 
die Handlungen zu ergänzen, die, wenn sie wirklich dar- 
gestellt worden wänn, dem Bilde die Ruhe geraiibt hätten, 
die zum Verständniss des Ganzen so erforderlich ist. 

Wie der Meister in den vielen Charakteren, die das 
Bild enthält, gezeigt, wie tief und treffend er die zartesten 
Scliwingungcn des Seeleuzustaudes einer bestimmten Indivi- 
dualität und Situation gemäss in Haltung, Gebefde und Be- 
wegung der äussern Gliedmassen zu Terfolgen vermag . so ist 
er zugleich dabei eiugedeuk gewesen, wie die Physiognomie 
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des Grauzea eine Berechtigung hat, der mit allen diesen 
Feinheiten nidit in genttgen ist £rat die actnoUe Figur dee 
Keoptolemns im Yordergnmde, die ndt atter Energie in 
rücksichtsloser, hcldenmüthiger Thatkraft hingestellt ist, und 
die oberhalb des Büdes befindliche Gmppe dee Agamenuian 
«id der EaBwndm, velohe die mehr mskftadtldi behandelto» 
Scenen der Anordnung nach in ach sdüiessen, sind es, die 
dem heroischen Ganzen den eben so bedeutenden, ^ie rüsti- 
gen Charakter jener Heldemittame verleihen, die eben no 
gross im Siege , wie im Untergänge dargestellt ^d. 

Wie ganz anders ist dagegen das Bild Joseph s anf- 
gefusfc, und der Oharakter desselben eohon in den 
SteUnngen der Figuren ansgedrfUskt, welehe so selten 
als reine Erprebnisse bestimmter selbständiger Intentio- 
nen dargestellt werden, die in directer Beaehong zu der 
PersOnlicbkeit rtehen, die Torgefthrt werden soll, da man 
sitifa in dieser Hinsicht so oft entweder durch das Modell 
oder durch die Antike bestimmen lässL Cornelius ist in 
diesem ttberans 8<äiwierigen Theiie so orgUud, wie tief nnd 
nm eine» Wahrhdt der seeMsohen Dorehdringang, die so 
bedeutend über der zufälligen Wirklichkeit steht, daes das 
günstigste lebende Hodeli hiena nnr eine aelir aohvaebe 
Httlfe bieten könnte. 

In diesem Bilde, das im Stile inelir zur individuellen Wahr- 
heit sich hinneigt, als das vorhergehende Werk, hat man es mit 
jenem harmlosen patriarchalisohen Hirtenvolke zu thnn, das, 
nachdem es schon lange den Fluch seiner Sünde mit sich tra- 
gen, nun iilützlich derselben in einem Augenblick wieder iune 
Wird, der wohl geeignet ist, in dem eigenthflmlichen Ansdmok 
des fichnidgef&hls, der Fronde oder der Bühnmg, der Hoff- 
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nmg aaf YeRMflmBg, oder in dem Ansdmck efaier Recdg- 
nttimi, die «1^ non, da der in schmerzlicher Reno Todt- 
geglaubtc lebt, so gern dem za gewärtigenden Ungemach 
preis geben will, die Stammviter zn bezeichnen, deren Oe- 
flddclile in den Naofakonumm „wie Sand am Meere" die Welt 
erfüllt. 

Wie sckon im vorigen Bilde allgemeiner, hat Corne*- 
lins seine Gabe als treffender Seelenmaler hier, wo er stell 

specioller in die einzelnen Charaktere versenken konnte , in 
einer Weise bewährt, die seihst unter den grossen Cinque- 
eentlsten sn den Seltenheiten gehdrt, während dieser Theil 
der Knnst bei den bedeutenden Vorgängern derselben bei 
allen Formenmängeln , oft mit der grössten Feinheit in's Le- 
ben tritt Hierdsrch entaehädlgen wahre Genies oft für 
den Mangel an Tiitnoser Ansftlhrang, dnrch welehe der 
geistige Gehalt eines Kunstwerkes so leicht verschleppt 
and die Wärme nnd Begdstemng you dem eigentUdfhen 
Wesen so leieht abwendig gemacht werden oder gar nicht 
zum Vorschein kommen, wenn die Virtuosität zu einer 
Fertigkeit geworden ist. Die Eigenthämlichkeit des Cor- 
nelius, dass er den fllr seine Darstellnngen gewählten 
Moment mit aller Innigkeit des Gefühls erfasst, um ihn mit 
ganzen Wucht der historischeu Bedeutung zu einer dra- 
matischen Geltnng zn bringen, die sich ans den Conseqnen- 
sen der früheni grossen Meister nnd deren Streben nach 
Schönheit von selbst ergab, zeigt sich bei dem in Rede 
Stehenden Bilde tai einem noch hohem Grade, als in dem 
der ZerstiOrcmg Trojans, wo der Stil der idealen Allgemein- 
heit mehr jene objective Kunst erfordert, die den persön- 
lichen Antheil zurückdrängt, Qm den grossen, unnahbaren 

Vm^9t, KitUtche Foftcboafwi. 23 
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Zftgen des WelfepfOieflaeB k«iiMii Eintrag n tiim Ate 9mA 
in diesem Wert», das gaius im Sinn der Antike geibildet, 

lässt sich erkennen, wie der Meister desselben seiner Zeit 
Recbnong getragen und dadoich seine Selbständigkeit bewahrt 
hat Bardi eine gesteigertere Elining der dramatisolien Yer» 
hältnissc ist die Darstellung dem rein menschlichen Interesse 
näher gebracht, und das ist die Forderung der Jetztzeit, de- 
ren Becht wohl kaum mit sidiererem Takte in der neoeatoii 
Bildnerei anerkannt erscheint, wie liier. 

Das Bild der Zerstörung Troja's von Cornelius 
verhält Bich demgemäss zur Antike gerade so, wie das das 
Joseph zn den bedentenden Werken der Meister des famf- 
zehnten Jahrhunderts , welche, wie die Meister der Antike, in 
der Qottähnlichkeit ihrer schöpferischen Kraft instinctiv aaeh 
Jene UndeutlicUroit gewisser Katnrverhaitnisse beabaahtelsii, 
die oft mehr Weisheit in sich schliesst , als der Vorwitz , sie 
aufklären zu wollen. Denn auch die Donkeih^t liat eine 
Daseinsberechtigong, and es liegt mehr in dem Berali dar 
Knnst KU zeigen, worin diese Berechtigung besteht, als sie 
zu beseitigen. Das aber ist ein wesentlicher Zug der Jetztzeit, 
dass man mehr Neigong nun Wissen, als sam reinen FOhlan 
hat, eine Erscheinung, welehe besonders in der Knnsl misB- 
lieh ist, wo, um Bedeutendes hervorzubringen, das Wissen 
im reinen Knnstgefittlü aafzagehen hat 

Knrz vor dem i^ilcUlchen Ereigniss, das den Br&dm 
Joseph's bevorsteht, haben diese durch die schweren Prüfun- 
gen, die ihnen derselbe auferlegt, das schmerzliche GeMhi 
Üirer Sdmld aufs Nene and hn verstarirten Masse n erdal- 
den. Da aber kann sich Joseph nicht länger halten, er gibt 
Bich seinen Brüdern zu erkennen. 
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Daas Cornelias zonficliBt der Freade in BeiUMiln) 
Mtnem rechten Brmder, den dentlichBten Aiisdniek gibt, lag 
nahe, da dieser zur Zeit des Verbrechens noch nicht gebo- 
ren war und deshalb nichts zu fürchten hatte. 

Die Gemttlhsaffecto der Ueteigen Ib Ansdroek und Ge- 
berden rind wohl das Bedeutendste, was der Mdster in die- 
ser Hinsicht hervorgebracht hat. Von der starren Gleich- 
gftiligiuil biasom höchsten Grade der Rflhmiig, je nachdem 
das Sehildgeihhl mehr oder weniger dem Ansdrack seine 
Bedeutung gibt, ist Alles in einer Weise vorgeführt, die von 
dam gesnaden Sinne und der feinen Beobachtungsgabe des 
Meisters Zes^iiss gibt Daas aber dieser Aosdmck icht 
kflnstlerisch Aber die Wirklichkeit erhaben ist und die Indi- 
vidaalitäten trotz des Adels ihrer üestaltnng doch noch die 
dar ififten blsiben, ist ton nicht sn ttbersehendem kflnst- 
larisshen Warthe. 

Eine wichtige Frage, die sich hierbd aufdrängt, hat 
Oo melius vortrefftidi geltet. Wenn fieiuamin mit Frea- 
den uk dem Halae seines Bmders hingt, nnd dieser den 
Knaben mit inniger Kübrung umfasst, wie wird er sich zu 
den ftbrigen Geschwistern Yerhaiten, die so Yiel gegen ihn 
wschaldeten? 

Bei der Art der druinatischcn Auflassung des Ganzen 

konnte diese Frage nicht wohl ohne Erläuterung bleiben, 

mid derKinstler bat dieses in Wahrheit mit grosser Feinheit 

ptium. Der eine auf die Kniee gesunkene Bruder Joseph's 

hat die rechte Hand desselben mit grosser Innigkeit ertasst, 

•m sie mit Kflssen la bedecken; Joseph limt ihn gewflbren, 

ud ihi der Weise, wie dies geschieht, ist seine Yenseihmig 

auf das Deutlichste ausgesprochen, wenn auch von den ub- 

23* 
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rigeu firlldern noch nicht wahrgenommen , damit der Oharak- 
teriairiuig derselbeii ein freiereB Feld bleibe. 

§. 31. 

Carl Beckej'. 

Schon im Jahre 1847, als Becker ans Frankreich 
und Italien nach Berlin xnriekg^hrt war, maditen neh in 

seinen Bildern erhebliche Spuren seines ungewöhnlichen Ta- 
lentes bemerkbar, obechon diese durch ein irrthftmüeheB 
Streben in dar Anffiusnng historischer Yorwflrfe nicht jnt ih- 
rer eigentlichen Geltung kommen konnten. Dieses sowohl, 
als Mtk der Umstand, sich denen nachgestellt zu sehen, die 
bei einem hei Weitem geringem Talente dem hemehoidflii 
Gesehmack besser za genügen wossten, gereieble Ihtai so 
lange zu einer Quelle von Bekümmerniss, bis er eine Rich- 
tung einschlug, die, seinem Vermögen entsprechender, auch 
bald zu der Anerkennung gelangte, welche Miemdere 
seinen malerischen Vorzügen gebührte. 

Sp&ter trat Becker abermals mit einem historischen 
Bilde auf, vorstellend WsJlenstein's Lager, das unstreitig 
mehr Glück gemacht haben würde, wenn er diesen Ge- 
genstand mehr in seiner historischen Allgemeinheit aufgefasst 
bfitte, statt hei der Menge von Gruppen, die es eaüiielt, 
den Nachdruck auf Sebiller's Kapudnerseene zu legen, die 
zwar im Drama, welches sich in der Zeit fortbewegt, ihren 
dichterischen Werth hat, aber in einem Kide, dae es mar 
mit einem einzelnen Moment zu thun hat, zumal In einem 
historischeu vou solchem Umfang, ohne Bedeutung ist. 
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Ueberhaupt kann die Kritik der bildlichen Auffassung 
eines historischen YorwnrfiB das Wort nicht reden, wenn 
derselbe bereits dnrch dichterische Zwecke eine andere Ge- 
stalt angeuonimen hat, es nidsston denn solche Compositio- 
nen nur den dichterischen Werken als Diastrationen dienen 
sollen. 

So viel des Schönen auch dieses Bild in mnlcrisclier 
Hinsicht im Einzelnen enthält: der Werth desselben zer- 
splittert sich in der Unklarheit des historischen Wollens, 
welches sich die Einheit der allgemeinen historischen Idee 
entgehen Hess. 

Nach einem Ungern Bingen gehingte Becker endlich . 
auf den Pnnkt, der sein Talent in ein helleres Lieht stellte, 

zor Darstellung geselliger Zustände höherer Kreise . und 
kam hier sn einer Prodoctivitftt, die wenig zu wttnschen 
«brif lisst, während doch die Historienmalerei, die ihm 
nicht glücken wollte , von solchen Darstellungen , da er sie 
vornehmlich aas Venedig'» Blüthenzeit entnimmt und Alles 
bietet, was ein B&d auch änsserlich historisch interessant 
macht, dttrchans nicht wesentlich verschieden ist. 

Bei solchen Bildern, die man ConversationsstUcke nennt, 
kommen diesem Künstler die mannichiachen Stadien, wdehe 
er in Venedig gemacht, wesentlich zn gnte. So , in erspriess- 
iichern Erfolgen sich selber wiedergegeben , entfaltete er bald 
einen eben so selbständigen, als sinnigen StU, der diesen 
Werken einen bleibenden Werth verleiht 

Nachdem Becker seine Bilder mit ^rrosser Leichtigkeit 
gleidi aaf die Leinwand entworfen und untermalt, wählt er 
anter diesen, deren er in sotehem Znstande immer mehrere 
vorräthig hat, eines zur nähern Aosfährong, wozu er sich 
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möglichst entsprechender lebender Modelle bedient, bei 
deren kttnsUerischer Beaatzoog er eiue grosse Gewandtheit 
zeigt 

Wenn er in seinen freien Entwürfen genugsam bewdst, 
dass es ihm keineswegs an einer prodnctiven Phantasie man- 
gelt, so hat er zugleieh erkannt, dass mit dieser allein, ifie 
frachtbar sie auch sei, hei seinen Zwedcen der malerischen 
Auffassung und Ausftthning nur wenig gewonnen ist und 
der Anblick der unmittelbaren Natur dabei httlfreich sein 
mflsse, um dnem Kunstwerke im Einzelnen geredit zu 
werden. 

Becker entfaltet so eiue Menge von Zflgen, über 
deren geistigen Sinn er in der Art und Weise seJner ma^ 
lerischen Auffiassung Auftchluss gibt. Das aber eben ist es, 
was zur malerischen Idee führt, und indem er dieses sein 
kftnsüeriscbes Verfahren zur Anschauung bringt, legt er za- 
gldch die Idee der Erschdnnng auch dar, woraus das, was 
man Stil nennt, sich von selbst ergibt. 

Bei Festhaitong seiner Intentionen weiss Becker diese 
nicht nur durch Benutzung des lebenden ModeUs zweekmis- 
sig zu unterstützen, die Individualität desselben bietet ihm 
eine Menge feiner Natorzüge, die ihm bei der Erkenntnisa 
ihrer ursächlichen Bediagungen da treinich zu statten kom- 
men, wo es sich um die Motivirnng eines Besondem 
handelt. 

Vornehmlich wird dieses bemerkbar, wenn man in seinen 
Bildem die Köpfe und die Httnde filterer Personen betraeh- 

tet, in deren Zügen solche Ideen bloss gelegt sind, die in 
ihrer einheitlichen Gesammtheit so wesentlich zur Schönheit 
beitragen. 
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Becker ist dabei keineswegs mit solchen Pointen der 
Gründlichkeit aufdringlich, wie seine jugendlichen Gestalten 
beweiMD. Denn da diese Pointen oft zn den Natargeheimniaaea 
gehören , so ftlUt er sieh veranlaflst, solche (Jeheimnisse aneb 
in der Kunst nach dem Masse ihrer Bemerkbarmachuug zu 
respactireii, «nd es ist nnr die Idee des organischen Zosam- 
Hienhangas der efoieUien Tbefle eines lebendigen Ganzen, die 
er im Bilde mehr verdeutlicht, als es in der Wirklichkeit 
selber der Fall ist, wodurch er eben seine Werke zur wah- 
ren Kunst erhebt In solcher Art der Ansflttirang erwächst 
die Wime des Knnstgeflkhls nml jiac Erquickung, wenn es 
productiv in die stillen Lebensräthsel eingedrungen, die 
Becker ohne kleinliches Suchen anch in den Erscheinun- 
gen einer nntergeordneten BealitSt wahrznnebmen wdss. 

Die Uuzuluugliclikeit der freien Phantasie, sowie die 
UnsalftagUchkeit der fittUsmodelle, deren er sich aas Ge- 
wissenhaftigkeit Isst an Allan nnd Jedem bedient, ist Becker 
völlig klar. Beides weiss er durch seine Intentionen so zu 
beherrschen, dass es oft schwer hAlt, in seinen Bildern Stel- 
len anfsofinden, wo die Bealität Ins zn einem gewissen Grade 
nicht maleriseh bewältigt wäre , was eben nnr das Werk des 
Stiles sein kann , wenn er sich auch desselben durchaus nicht 
bewasst ist Und doch ist der Stil der Inbegriff des yemflnftigea 
Denkens, das die kllnsUerischen Ideen in sich scUiesst, die 
hierbei unerlässlich sind. Nur da, wo er die Natur nicht 
wunittelbar vor sich hat, Yerhält es sich anders, wie ich 
sptter zeigen werde. 

Sü spcciell auch Becker in das Einzelne der Erschei- 
nung eingeht, wenn es die Haupttheile derselben betrifft,- im 
Ganzen sind die bildnerischen Verhältnisse gross gefinnt und 
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in der Art und Weise, wie er ihnen genügt, ist er gADi selb- 
ständig und eigcntliiimlich. Es wird dies besonders bemerk- 
lich, wenn man z. B. die Faltenparti«en seiner Gewftnder 
nSher in's Aoge fesst 

Hier sind es nur wenige Tinten und Töne, mit denen er 
operirt, ja fast scheint es, als habe er es hier nur mit der 
Localtkrbe and dnem dnzeltten Schattenton der Falte m thnn. 
Da aber die Form der Falte in Rttcksleht des Stoffes nnd der 
perspectivischen Verhältnisse so grosssiiinig, als naiv aufgefasst 
ist, diese Auffassnng aber zngldch die ErkenntoiBS der einsei- 
nen Modifieationen, anf deren Angabe er nicht nfiher eingeht, 
in sich schliesst nnd es sich mit der Behandlung der Local- 
farbe eben so yerhält, die er dem Ganzen gemäss harmonisch 
gestimoit hat, so wird man Yon der Wirkung, die im Ver- 
gleich mit der Wahrheit niclits zu wtlnsclien übrig lässt. wahr- 
haft überrascht, um so mehr, wenn man in £rwägang zieht, 
wie der Künstler durch anscheinend so Weniges Im Stande 
ist. Im Beschaner die completirenden Ideen des WirkMohen 
zu erwecken , wodurch dieses Wirkliche zu seiner höhem Be- 
dentong erhoben wird. 

Wenn man bei dieser Kritik glaabt, dass der Künstler 
bei der Auffasbung und Behandlung dieses Theiles der Knnst 
an nichts weniger, als an solche Erklärung gedacht hat, so 
denkt man ganz richtig. Deshalb ist aber diese Kritik 
durchaus noch nicht falsch. Solche Resultate eines Künstlers, 
der der Natur gegenüber mehr nach einer geistigen Ideuti- 
tdt strebt, als nach der Wirjdichkeit, hat man nur der Logik 
seines durch die Kunst geläuterten Gefühles zu danken, ron 
welchem er am wenigsten im Stande ist, sich Rechenschaft 
zu geben. Das ist durchaus nichts Neues, deun wie oft hil 
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einer der bedeiitcndston Künstler Deutschlands bei einzelnen 
treffenden Kritiken seiner Werke gestanden, dass er dnrcfa 
«le Ober steh aa%eUirt worden sei. 

Möchten die heutigen Künstler durch ähnliche Züge doch 
recht oft Anlass geben, dass eine wahre Kritik £rklAnmgen 
solcher Art hineintrageD kaim, an die sie nidit gedaolit 
habeo. Leider ist dies aber nur seKen der Fall, da sie 
meist mit ihrem falschen Wüllen so zuvorkommend sind , dass 
die Kritik sieb oft veranlasst siebt, dariber it scbweigca. 

Dass Beek er bei Hestiinmnng der FormenTerbUtnisse. 
sofern sie das grosse Ganze botreffen, es mehr mit der Fest- 
stelimig der perspeetivischen Physiognomie gewisser die £r- 
seheinang umgebender Ibdle zn thmi hat, die deren Cha- 
rakter wesentlich bestimnu n . als dass er auf eine hergebrachte 
nähere Aosltthrung eingebt« das ist ein Zug seines Stiles, in 
weiefaem er seine Selbstlndigkeit entfisltet Besonders sind 
es did Liebt- und Scbattenpartieen seiner Figuren, die er, 
80 compUcirt sie auch an sich sein mögen, in einer eiiifacheu, 
naiven ümgrenznng ganzer Massen jener prägnanten Phy- 
siognomie gemäss so anfGust, daas man ideeU von den Ein- 
zelnheiten, die er thatsächlich nicht angegeben, nicht allein 
niehts dnbttsst, sondern dass seine ^Ider an innerer Walurheit 
auch viel Yeicber erseheinen, als es der Fall sein würde, 
wenn er diese Einzelnheiten wirklich ausgefQhrt hätte, zumal 
da es sich mit der Farbe der Licht- and Scbattenpartieen 
eben so vetbaH, deren stOvoUe Betonung die Ideen der Ein- 
zelnheiten empfindungsvoll in sich schliesst. 

Wie er die Individualitäten seiner Modelle im Interesse 
aebier ktostleriscben Absiebten zn bewältigen vermag, so ist 
ihm zugleich die Camation derselben ein Anlass, auch hier 
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tbk^ Mtmidifaltigkeit 211 entfiilleii, die dfldiilb toh jeder 

nüchternen Specnlation entfernt bleibt. Eben so verhält es 
tkk mit der Bestimmimg der Localfarben der Gewftnder, d» 
er im Besite yersehiedeiier GostOme ans itteren Zeiten iat, die 
er zu diesem Zwecke so benutzt, dass er dem Beschauer auch 
hier Yolloof in interessanter Weise m denken gibt. 

Ohne bei der WaU nnd Ziuammemtelliing der Loeal- 
ferbon yiel zu grabeln, da sie doch nur etwas Zufälliges ist, 
weiss sein Geschmack und rechter Sinn immer das Schick- 
Uelie m treffen, indem die einheitlidie Hannonie ein her- 
▼omgender Yomig seiner Bilder ist nnd es bei ihm nur des 
Anblicks der Werke der grossen Meister Venedig's bedurfte, 
am ihn in dieser Hinsicht noch mehr xn befeetigea ud anf 
die enpriesdidisto Babn dee Oolorito m leiten. 

Hiermit steht im Zusammeiiliang, dass er die Licht- 
effeete nnd die Modificationen, wekhe die Farben nach Mass- 
gäbe der LnftperspeetiTe erleiden, in seiner Yollständigea 
Gewalt hat. Besonders hier entfaltet Becker eine seiner 
bedeutendsten Seiten. 

Unter vielem aadem Ist Beeker im Beeita yon Natur- 
Stadien alterthllmlieber, arehitelctonisefa interessanter Locali- 
täten und lässt sich noch jetzt nicht leicht eine Gelegenheit 
entgehen, lokhe Stadien nach der Natnr mit der ihm eig»» 
nen Yirtnesitftt anfisonehmen nnd an sammeln. 

Auf dergleichen Localitäten, besonders Interieurs, legt 
er mit Becht einen Werth; denn sie fähren den Beschauer 
nidit allehi an einen malerischen Ort, sondern aoeh vnmü- 
telbar in die Zeit, da sie entstanden, wodurch eine Gemtltlis- 
stimmuiig entsteht, die einem Bilde, das Vorstellungen aus 
aolober Zeit enthalten soll, beaonden angemesseii ist Eine 
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solche Stimmung ist es, der sich Becker gern hingibt, weil 
sie zngleidi der Aohws von Krfindiuigen geselliger Zustände 
ist, die dadiieh berrorgeitifBn werdfin, wodiich sich «Ift 
gewisser IrisUnlsdier Eindruck TerYOllsttndigt. 

Gerichtsscenen . Rathsversammlungen, verschiedene Si- 
tattio&en des I>ogeii. in amUieher oder geaeUig pciditiger 
UmgeboDg, Cftmevals o. s. w., dts sind die Vorwurfe, die dieser 
Künstler vornehmlich wählt, um eine Kunst zu entfalten, die 
ebne spitifindelude Reflexioaen zu Hyren foUen Rechte ge- 
lingt, da ein sokbes BUd in seiner aUgemelaett Bedentsng 
zugleich das ^il»t. was es seiner Natur nach ist und sein soll. 

Gerade eben dadurch, dass der dargesfceUte Vorwurf nicht 
ein apeeisllss wiehtiges, UstorisdieB F^urtun betrifft, in dessen 
dnunatisdie Einzelnheiten man sich jetzt so oft stillos ter- 
Hert, richtet der Beschauer sein Interesse auf das Uauptsäch- 
üdnite eines Bildes, die 8eh5nhrit, die Beeker nadi 
desB aageAlhrten Verfidiren, wodordi er snr lekensvoUen 
Charakteristik individueller Persönlichkeiten gelangt, ofTt ubart 

Die tassem Beziehungen, in weh)hen die Charaktere in 
einander stehen, nm ein einheitUehes Game zu bilden, sind 
nur (Mklüronde E])i.soden des Vorwurfs an sich und um so 
mehr an ihrem Platze, wemi sie, aus dem inneni Zusammen- 
hsng des Ganzen herrorgefaend, so Mse angegeben sind, dass 
sie die Wirkung des Schönen nicht stören. 

Becker hat in solcher Art, vornehmlich in letzter 
Zeit, einzelne Bilder gemalt, die durch ihren Innem Werth 
der jetdgen Kanstepoehe zur ^Sbre gereiehen; ja mehrere 
seiner frühem Conversationsbilder , die von seinen Gegnern, 
die mehr das Abstracte suchen, als das Schöne zu finden 
wissen, »»GostSialMlder** gsoamit «nrden, hat dieser Tadel 
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mit Unrecht getroffen. Begründeter wäre der Vorwnrf , daM 
Becker in diesen Büdern nicht selten dem unmassgeblichen 
Geschmack einer anssdiliessUchen mikünstlerischen Menge m 
sehr gehuldigt. 

Von diesem Irrthmn hat sich aher Becker schon lang 
frei gemadii) und wenn er sich auch in seinen geselligen Dar- 
stellungen In die Rokokoseiten begibt, setoe Virteosität fin- 
det auch hier ein ergiebiges Feld, seine Kunst an den Tag 
sn legen, wie yomehmlieh da^enige Bild von ihm beweist, 
das eine Bttdergalerie Torstellt, In weleher sieb yerscMe« 
dene Personen nach Massgabe ihres Interesses mehr oder 
weniger der Betrachtung der Kunstwerke hingeben. 

In Hinsicht der Charakteristik, der einhettüehen Zn- 
saininenstellung und des lebendigen leuchtenden Colorits, das 
sich mit Bücksicht auf seine atmosphärische Dämpfung bis 
In die entferntem Gemächer der yorgeetelltea Loealittt mit 
bewnndemswttrdlger Sicherheit erstreckt, gehört dieses Biki 
bis jetzt zu seinen besten Leistungen. 

Es ist in neuester Zeit schon oft Torgekommen, daas 
Klinttier, die durch ihre Werke zu den besten Erwartungen 
berechtigten . plötzlich umschlugen und es nur bis zu einer 
gewöhnlichen Mittelmässigkeit brachten, ja sogar noch hinter 
dieser zurttckgebHehen sfaid. 

Der Gründe gibt es mehrere , warum dieses geschehen, 
von welchen ich nur den anführen will , dass manche Talente 
XU früh sich Ihrem heiehrenden und untersttttsenden Behrathe 
entzogen, um sich auf ihre eigenen FOsse zu stellen. 

Wie misslich es daher sei, einem in seiner Entwicke- 
Inng begriffenen Künstler ein Prognoatikon zu stellen, wenn 
man die nähm Umstände dieser Entwk&elung nicht kennt, 
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leuchtet ein. In dieser Hinsicht habe ich Erfahnmgtn ge- 
BMolU, die mir eine grosae Yoniobt «k nothwendig erscUei- 
MB iMaen. 

Bei Becker verhalt es sich anders. Er ist, wie ge* 
Migt, leit Jfthren selbständig und zu dueui Stile gelangt, 
dMien gdfldger Inhalt die Gewfthr geben dürfte, dass es 
fkm wkSiA aa einer erf<Mrderllciien Stabilitit nani^ln wird. 

Indessen zeigt sich in seinen Bildern mehr oder weniger 
ifai Umstaad, der den Werth derseUMU so beeintriUditigen 
drolit nnd von welchem sieh niebt wohl vorher bestimmen 
lässt, wie weit er führen wird, wenn die Zeit kommt, da er 
sieh beim fcftnsüerisGhen Schaffen. freier gehen lass^ wird. 

Er betriHt das Impasto, die Art nnd Weise des Far- 
benauftrages, der die Natur der Materie des Dargestell- 
ten an einsn afthem Yerst&Bdniss ihres geistigen Sinnes m 
hfiBgaB hat, was mir dadnreh gesehehen kam», dass die Be- 
handlung der Farbe sich als ein reines Ergebniss der gelftu- 
terteu Emptindufig darstellt, die von dem erkannten Natur- 
äui wauHUSb» angeregt wird. Oh stark oder sohwaeh, 
feieht, troeken oder nass, ranh oder gleit, n. s. w. dieser 
Auftrag zu bewerkstelligen sei, geht eben aus jener Empfin- 
dmvg hervor^ die in einen Bilde nnr dadareh befriedigt wird, 
dass sie auch hier dieselbe hleibt nnd dnrch manieriwtisehe 
Elemente keine Beeinträchtigung erleidet. 

Gifteklicherweise sind es btt Beek er mehr nntergeord^ 
nete Theile seiner Bilder, in deren Anihssrag man die Un- 
mittelbarkeit vermisst , an deren Stelle eine sogenannte geist- 
reiche Technik tritt, die als Frodact einer nflohtemen Spe- 
eatakioa ohne erforderliehen Inhalt ist 

Z. B. der künstlerischen Darstellung einer rauhen Ma« 
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terie ist durch ein rauhes technisches Verfahren durchaus 
noch Dicht genflgt. Das Baabe, dvreb das wirklieb Baabe in 
Bilde dargestellt, ist noch kein KflnstlerisebeB. Denn dass dm 

Rauhe unter allen Umständen rauh erscheint, ist eine vor- 
ge&sste Meinung, vor welcher sich ein Kttnstler nicht genug 
bflten kann. 

In Hinsicht der Eigenthümlichkeit besonderer Materien 
bietet die Photographie manchen lehrreichen Aufschlnss, der 
es soglekb dartbat, ndt wie tiefem Geiste die ftltoro Meister 
aaeh diesen TbeO der Kirnst ansgetbt nnd es selbst bis sa 
dem schimmernden Scliinelz der Oberfläche gebracht haben, 
die ancb mit BOcksicbt der Terscbiedenartigsten Modificaüo- 
nen der Ersebeinang des Baaben eigen Ist and im Bilde 
zum Beweise dient, dass die Bewältigung des Farbenmateriais 
im Sinne eines i^slkaliacben Lebens stattgefonden babe. 

Das Lnpafllo, wie es in Blldem grosser Meister vor* 
kommt, enthält den entsprechenden Ausdruck einer besondem 
Empfindang, wie sie unmittelbar von dem Leben der unter- 
sebiedlidien Materien kervorgentfen wird, and da anch die 
Empfindung individneller Art ist, so ist madk das Bapasto 
bei jedem Meister zwar dem Weseu nach dnasalbe, aber der 
indifidaellen £mpfindai^;8weiae nadi erleidet es gewisse Mo- 
dttestionen, aas deren Stgeathtmliobkeit msn daber arft 
gritaserer Sicherheit auf den Urheber eines Bildes sdiliessen 
kam, als ans soleben Merkmalen, die tkum geschickten 
Haebafamer cngftngttcber sind. 

Becker gehört, wie die meisten Künstler der frühem 
Zeit, den glflddioben Katnren an, die vornehmlich auf em- 
pfariscbem Wege za der HSbe Aires kftnstteriseben Standpank- 
tes gelangt sind. Jene Künstler hatten aber den Yortheil, 
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dass die Umstände , unter welchen sie lebten , ihrer Kunst bei 
WeitMu gOiutiger wirea, wilireiid die jetzigen Kfliuder sick in 
den eoBidicirtern YerliftltajMen, vaAet weldien tie leben, mr 
sfltou f<anz frei von iiuchtheiligen Eiiitlüssen einer fremden 
Xeclmik au erhalten wissen, deren Scheinbairkeit oft viel 2u 
TwloduBd Ist, alt daas ein Talent in leinen jflngern Jahren, 
wo es noch nicht Aber den Werth oder Unwerth solefaer 
Dinge zu urtheilen weise, widerstehen kuimte. später, wenn 
folehe Behandlung rar Gewohnheit geworden, ist sie selten 
der Oegensland einer nnbefangenen nähern PrOfhng, nnd es 
hält daher um so schwerer, von solchem Tractümente los zu 
kommen, als man sehon lange in dem guten Glauben ist, dass 
es das Entsprechende und daher als etwas ein ftr allemal 
Abgemachtes zu betrachten sei. 

Solche Angewöhnungen, genau betiachtet in einer Be- 
anfimlichkeit wunelnd. aitid tnriamt^, nach «ml ■•idi mehr 
um sich zu greifen und am Ende die Manier so abznschlies- 
sen, dass, so verschieden auch der Gegenstand solcher Bilder 
Min mag, sie doch nur arm genannt werden mflssen und 
■MUi atadaai, wenn man nnr dnes gesehen, sie alle kennt 

Die Natur aber ist viel zu reich, als dass sich ein 
Kflnstter dergteiehen erlauben dflrfike, wem er daa Bestreben 
hat, Inmer tiefer in sie einzudringen, lomal wenn er Be- 
weise dnes Talentes gegeben, aas dem mit Sicherheit zu 
achliewen ist, daas es nur eines kriftigen WoUens bedarf 
um sieh aneh hiervon einem Hemmnisa frei ra maeben» daa 
die feinern Wahrheiten zu verschUesscn droht. 

So loeker auch daa Nebensächliche aosgefiüirt sein mag, 
immer hat der 8tQ Bechenachaft su geben, daas ihm die 
Krkenntnisfi der Natur des besondern l^alles zimi Grunde 
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liegt, wie die Meisterschaft Bockerts so oft zeigt, dereu 
StüconseqnepseD sich in sänen Bilden dorchgehendg Ins auf 
die StetUen beliaiipten , wo er sieh einem jetst so beUeMen 
bravourartigen technischen Verfahren tiberliisst, das als ma- 
nierifltifiches Element streng zu verwerfen ist. 

Die Bilder, in welehen Becker auch in MdclMB Pank- 

9 

ten seine Originalität an den Tag legen wird, würden eine 
neue Periode seines kttnstleriscben Schaffens bezeichnen« 

§. 32. 
Eduard Magnua. 

Magnus, hauptsächlich Bildnissmaler, zeichnet sich 
gleichfalls m der Jetztzeit durch einen Stil aas, der nm der 
Art nnd Weise seiner sbrnyotten KatnnuMehairang nihm 

Aufschluss gibt. 

Wenn es besonders yan Dyck ist, an den s^e selb* 

• 

stSadige Manier erinnert, so sind doidi die Zeitforderangen 

mittlerweile andere geworden, gegen die er sich in seinem 
Fache am wenigsten verschliessen kann und deren Rechtfer- 
tignng in seinem StHe so enthalten ist, dass seine Bildnisse als 
die erspriessliche Vermittelung der ältem Kunstperiode mit 
der jetzigen betrachtet werden können, und zwar in derselben 
Weise, wie es bei van Dyck bereits der Fall war, dessen 
BQdnisse eine neue Epoche Anleiteten. 

Die Auffassung des Magnus ist geistvoll und treffend, 
was nm so schwieriger ist, da er es hanptsaefalich mit der 
Darstellung der höbem Damenwelt zu thnn bat, in weldier 
das rein Menschliche nicht selten durch eine Convenieua 
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verdeckt wird, deren Einflass dem individuelleu Charakter so 
oft eioe n^ebr ftnsaerliohe RichUuig gibt 

WenB sein Colorit im Bereiche soldier VorsteUnngen 
auch schmeichelnder, wie das der Natur erscheint: auch so 
ivürd s^ine Kunst der Natur noch gereeht, «nd geride dieee 
Abweiehnng von ihr ist es, in deren Conseqnensen er stil- 
voll die Naturideen darlhut, die boi sinnvoller Unterschei- 
dung des Wesentlichen vom ZofiLlligen noch an ihter ToUen 
Geltong . gelangen nnd die Sohflnheit offenbaren. Magnus 
ist in Auffassung der Formen edel und in der Anordnung 
geschmackvoll. 

Diese Eigenschaften sind ihm indessen so zor andern 
Natnr geworden, dass selbst sein dnreh den 8tleh bekanntes 
Blumenmädclitn und sein eben so bekannter Fischerknabe 
mtr schwache Spuren ihrea niedem Standes enthaltsn. 

Unmöglich kann es einem KUnstlor, wie Magnus, ent- 
gangen sein, dass es auch eine Schönheit des Gemeinen und 
des HftssUchen gibt, die, wenn sie nach ihren ftathetischen 
Bedingungen erreicht ist, das Natnrredit des besondstn Falles 
voUständiK nicht nlUiii walirU sondern auch zu seiner sitt- 
lichen Bedeutung emporhebt und adelt, wie die bildlichen 
Darstellungen der Bettelkinder des MarOlo beweisen. Da 
aber der Höhepunkt der Meisterschaft des Magnus In eine 
Zeit fiUlt, die wenig geeignet war, sich solclie Fragen kunst- 
wissenschaftlich zu erlftutem, die praktischen Kfinatler in 
jener Zeit vielmebr von der Ansicht ausgingen, dass durch • 
die Verangenehnmng des Diwzusteiienden die Schönheit er- 
reicht werde, so kann sein künstlerisches Verdienst sich dar 
durch nur steigern, dass er es bereits unter solchen Umstla- 
den la einem Stil gebracht hatte, der noch jetzt, wo man 

U B 9 « r , KiltlwiM rwtdiaiifw. 2i 
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in der Kunst im Allgemeinen weiter ist, zu den Seltenheiten 
gehört. 

Magnus hat berella in den drdaliger Jahren als BUd- 

uissmaler eine der ersten Stellen eingenommen und sie in 
seinem YorwArtsstreben auch so lang zu behaupten gewusat, 
bis er Idder vor nioht langer Zeit einem Augenflbel anheim- 
fiel, das bis jetzt noch nicht ganz gehoben ist. 

Dass man in einem Stadium der Meisterschaft, wie es 
Magnus erreieht hat, nicht gern ein Kunstyer&hren ändert, 
durch welches man zu solcher Höhe gelangt , ist einleuchtend, 
da man nur zu oft wahrnehmen kann , wie gelälirlioh es sei, 
ein schöpferisches Verhältniss zu stören, das sich in einer 
langen Rdhe Ton Jahren durch einen bestimmten Stil so 
harmonisch gestimmt hat. Daher kommt es, dass Magnus 
auch anderweitige, figürliche Vorwürfe so lange mit Glück 
tractiren konnte, als diese seinem Stfle angemessen waren, 
bei welchem es hin und wieder nur einer Erweiterung seiner 
Intervallen und einer lockereren Ausfühiung bedurfte. 

Indesstti ist mit BOckaicfat auf die in dem Coloiit diesos 
Künstlers enthaltene Pointe einer gewissen Yerangenehmung, 
die ihm durch ihre Cousequenzen den Zwang auferlegt, sich 
Ton solche YorsteUungea fern in halten, welche das Becht 
der Wahrung der Urbedeutung der menschlichen Gestaltung 
in einem erhöhten Grade erfordern, dieses Colorit dennoch 
von erheblichem Belang, eine Eigenschaft, wekhe mehr in 
• ihrem Gefolge hat, als man gewöhnlich annimmt. 

Denn da man . um lin .stilvolles Colorit zu erlangen, 
mit grosser geistiger Sammlung deu Ursachen seiner Be» 
dingnngen selbstfindig nachsoforscfaen hat und diese Bedingun- 
gen von denen der Formen nicht zu trennen sind , so leuchtet 



Digitized by Google 



371 

ein, dass auch die Form mit dem Golorit gleichen Schritt 
halten mllsae» wenigiteDB den ihnen zun Grunde liegenden 
Ideen nadi , deren TerBtSndntfls dtirdi Vmeichnnngen . wie flie 
oft selbst bei den grössten CoLonsten vorkommen, nicht we- 
sentlich beeintrfiehtigt wird. 

Denn auf das dargethane Verstilndniss der Katarideen 
kommt in der Kunst das Meiste an, da in der Natur jede 
Erscheinung sowohl in Hinsicht der Form, als aueh des 
Colorits ihr dgenes Recht begehrt Im Vergleich zn der 
unendlichen Natur bind es doch nur iiiiiiitr einzelne Eigeu- 
schalien derselben, auf welche sich ein Künstler ooncentriren 
kann. Da aber jeder Theil ein Analogem des Ganzen ist, 
90 ist das ideelle Yerständniss der einzelnen Natnrefgenschaften 
schon liinreieheud , die Consequenzen derjenigen zu erkennen, 
die nach Massgabe des Stiles nur andeutungsweise berührt 
werden können. 

Nur vun sehr wenigen Künstlern der Jetztzeit, die ein 
Ihnliches Streben haben, kann gesagt werden, dass sie zur 
Hdhe ^es Stiles gelangt sind, da gemeiniglicfa von ihnen 
das N'erliältniss des Zufalligen zum Wcsentiiclien nicht rich- 
tig gewürdigt ist, woraus dann folgt, dass das Wichtigere 
adt dem Unwichtigem ooUidirt und die geistige Haltung Ter- 
loren geht, die zur Offenbarung des Schönen so erferder- 
. lieh ist. 

Diese Haltung ist es eben, dureh webhe Magnus sich 
auszeichnet Im Zwecke einer angenehmem Seheinbarkeit 

läuft sein Colorit dennoch ideell mit dem geistigen Inhalt der 
natürlichen Farben parallel. 

Wfthrend aber yan Dyk besonders gross ist In der 

Ergründuug des geistigen Sinnes der Naturundeutlichkeit und 
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der«Q conseqnenten Folgen und dabei zu einer Wahrheit ge- 
langt, die die Wirklichkeit selbst zu sdn scheint wfihrend er 
doch bedeutend Ober ihr steht, weicht Magnns In so fem 
von dieser Undeutlichlceit ab, als er sie in einem gefälligen 
Ton snsammenfissst, den er so zu mfiasigen weiss, dass er je- 
ner Undeutliehkeit möglichst nahe kommt. 

Solcher Art der Massigung hat er es vornehmlich zu 
danken, dass seine weiblichen Bildnisse der Zartheit des Co- 
lorits nicht entbehren, die besonders dem schönen Geschlecht 
eigen ist, das sich eine Verangenehniung der Aehnlichkeit 
um so eher gefallen l^t, als die bildUcheu Ursachen so 
geheim gehalten sind. Der Umstand, dass er unter solchen» 
die sich malen lassen wollen, mit einer gewissen Ansfrahl 
verfährt, stellt es ausser Zweifel, wie wenig er geneigt ist, 
unter den der Schönheit zufällig ungünstigen ftussem Um- 
ständen der Kunst gerecht zu werden, obgleich sie auch 
unter solchen Yerh^tnisseu gerade dadurch ein hohes Inter- 
esse zu erwecken vermag, wenn sie zeigt, dass die Schön- 
Mt nicht ein ausschliessliches Eigenthnm angenehmer Er^ 

scheinuiigen ist. 

£iu besondere Vorzug des Magnus' sehen Colorits 
besteht darin, dass es durchaus nicht m einer ein fdr allemal 
abgeschlossenen Manier besteht, mit welcher so oft jede In- 
dividualität abgefunden wird, sondern jeder besondere Fall 
regt seinen feinen Farbensinn auch besonders an, und es 
dient diesem KOnstler zur dgenen Genugthuung, die so ge- 
botenen neuen Wahrheiten mit dem regsten Interesse zu 
verfolgen und ihren kOnstlerischen Werth stUvoll zu be- 
itimmen. 

Maguuä ibt ein Künstler vou so zarter £mp&ndung, 
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dasB ihm die Wirkang, welche die Behandlnag des Farben- 
materiate als solche hervorbringt, iiioht entgehen konnte. 

Sein Inipasto ist daher frei von jeder Manicrirung und trögt 
aberail das Gepräge der Empfindung einer unmittelbar jan- 
geschauten und anfgefassten besondern Eracheininig. 



§. 33. 
Gustav Richter. 

Richter hat sich bereits im Wdiiissfiseh hervorgethan 
und besonders in den Werken dieses Knnstiweiges ge- 
zeigt, wie tief er mit seiner Kunst in den besondern Fall 
einzodriogen Tennag, om ihn an seiner geistigen Bedeutmig 
zn erheben, wo er sich von änsserUcben Rttduichten frei 
erhalten hat. 

Wenn zwei solcher weiblichen .Bildnisse, die in Berlin 
bei Sachse vor mehreren Jahren ansgesteDt war«i, ans dem 
Grunde im Pnbüknm kein sonderfiches GIflck machten, weil 
deren Individualitäten nur wenig ansprechend waren und 
man nur gar zn oft geneigt ist, solche Natoreigenthttmlich- 
keit einem Kflnstler znr Last zn logen, wenn dieser anch, 
wie es hier der Fall, TreflFliches geleistet hat, so muss ge- 
sagt werden, dass Richter gerade hier gezeigt hat, dass es 
ihm weder an Emst, noch an Pietit dner edeln Anfihssimg 
gebricht . zwei Eigenschaften, durch welche es ihm vornehm- 
lich gelang, in strenger Gewissenhaftigkeit eine Kanstschftn- 
heit ao den Tag zn legen, welche nach den darin «nthatte- 
nen Bedingungen als die erspriesslichste Basis für die Histo- 
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rienmal'^rei bczeicbnet werden kaun, in der sich Richter 
gleichialU and nicht ohne Glflok Tenncbt hat 

Richter besitzt gleichfalls ein hedeitsamm Golorit, 
dessen lebendige AVirkung durch einen Vortrag unterstützt 
irird, der vornehmlich in dem Beiwerklichen zu einer Ans- 
dmcksweise gelangt, in welcher die Elemente enthalten sind, 
die eg deutlich darthun, wie sinnvoll er von der Wirklicb- 
keit abzuweichen weiss, um einen nähern Einblick in die 
Lebensbedingungen zn gewftbren. Hierin ist deqenige Fond 
enüialten, der in der Historienmalerei nnerlässUcb ist, die mehr 
wie das Bildnissfach gehalten ist, im Ziele eines höheru Zweckes, 
sich Yon einer bindenden Wirklichkeit sn entfemeB, weshalb 
sie einem grossem Stile gemSss die Koftervalle der AnsAlh- 
rung breiter zu stellen hat, die sich erst durch die Ideen 
solchen Vortrages ergänzend ausfüllen und so die Wacht des 
gefetigen Gebattes steigern. 

Wenn das Portrsltfach zu einer reichen Quelle von Kunst- 
erüahruugen fflhrt, die sich in der Historienmalerei erspriess- 
lieh Terwertben lassoi, so bat es zugleidi das Gate, dass der 
Künstler in ihm immer wieder veranlasst wird, das Besondere 
mit der möglich grössten geistigen Sammlung und Schärfe 
in's Auge an fassen, wodnrcfa erst der Beichtbnm der Kator- 
anschaanng erwAebst. 

Dem allgemeinen Idealismus, dem sich die Historien- 
malerei zuwendet, am .der menschlichen Gestalt eine höhere 
Bedeotnng zn geben, wird aof solchem Wege, auf dem Wege 
des Bosondern, eine Stabilität zu Theil, die eine Uaupt- 
bedingung des menschlichen Interesses ist. 

Wie sehr Richter die Bildniasmalerei in dieser Hin- 
sidit za statten gekommen Ist, das beweist wIn faiatorisehaa 
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Werk in lebenqgnntMeii ngoren, Tontellend Jairi Töcbter- 
lein, das erste bedeutendere Bild, womit er als Historien- 
maler in Berlin aufgetreten ist. 

S^ne malerische Ansbildang bat Richter vomehmlieh 
in Paris zu ▼errollständigen gesucht, und wenn er dabei seine 
deutsche Kigeiitliüinlichkeit bis zu einem gewissen Grade fest- 
zohalten wusste , so kann dies doch weniger von der Concop- 
tion der historischen Gostaltnng gesagt werden, da er sieh 
in diesem Mde yerleiten Hess, jenem augenfälligen Pathos 
nachzustreben, das mit einem gewissen äussern Aufwände bei 
den fransAsischen Historienmalern, im Zwecke einer nftheni 
YerdeutHdrang der Handlnng, in's lieben tritt, auf welcher 
doch der Nachdruck weniger, als auf der Schönheit eines 
Bildes m ruhen hat, weshalb in dieser Hinsicht Altere Meister 
sdion zur Zeit der Antike eine Symbolishrung vorsogen, um 
ihren Gestalten einen möglichst liohen Grad von innerer Tie- 
bensfähigkeit zu geben. Die grosse Physiognomie kirchlicher 
Weike, wie rie jetzt ein Cornelius,. Schnorr und fthn- 
liehe dentsehe Meister zu erreidien wissen, ist offenbar in 
ihrer wtirdevüUeu feierlichen Bedeutung jenem französischen 
Beginnen vorzuziehen, womit man bei aller Virtuosität noch 
kein genttgendes Kirehenbild zu Wege gebracht hat. 

Hätte Richter sein obiges Kirchenbild mehr im Sinne 
dieser deutschen Meister aufgeüssst, es wflrde ihm die Erfah- 
rung erspart worden sein, dass die Jetzt ao hftnfigen Farben- 
drücke desselben, in welchen so vieles verloren gegangen, 
wa^ das Original Schätzenswerthes enthält, in den Augen der 
SachventSndigen so wenig Staad halten. 

Richter hat in diesem Bilde seinen Farbensinn in noch 
umfassenderer Weise bewährt, indem die betrflchtlicben 
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riamlicben Verhftltniaae ihm hier Oelegonheit boten, zu zei- 
l^n, in wie weit er im Stande sei, die untergeordneten 

Theile dosselbeii in griisscrer Ausdehnung malerisch zu be- 
herrschen. Dass er auf diese Weise der uuscheinbarsten Er- 
Bchennnng das ihr eigenthtlmliehe Leben abzogewinnen weiss, 
ist kein geringes Verdienst; denn nnr dadurch wird ein Bild 
der Natur wesentlich identisch "und mehr als diese, wenn 
nach Massgabe des Stiles ihre Idee klarer zn Tage gelegt ist 

Kieht alldn die Art nnd Weise der geistigen Auffassung 
und Behandlung des Vonvurfs ist es. wodurch ein Künstler 
znnftchst Interesse erweckt, sondern alles diesem Untergeord- 
nete beg^rt ein Becht , dessen kttnsäeriscbe GewShning erst 
der Hauptsache die volle Geltung verschafft. 

Besonders in letzterer Hinsicht spricht sich das Kunst- 
gefllhl Richter 's erspriessHcb aus. da es sieh zn einem 
Stile gestaltet, wenn er auch durch- eine etwas zu enge Ans- 
ftthrung behindert war, sich historisch freier zu entfalten. 

Richter ist vom Kdnig Max von Baiem der ehren- 
volle Auftrag zu Theil geworden, zu dem Cyklns cnltnrhlslo- 
rischer Bilder, der vicio der bedeutendsten Künstler Deutsch- 
lands beschftftigt, die Erbauung der ägyptischen Pyramiden 
darzastellen. 

Richter ist deshalb längere Zeit an Ort und Stelle in 
Aegypten gewesen, um zu dieser umfassenden Aufgabe die 
nöthigen Studien zn machen, die vorUlnfig ab solche zu sei- 
nen sdiOnsten Ldstangen gehören. 
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§. 34. 

Eduard HOdebrandt. 

Dieser in Danzig geborene Künstier hat seine Laufbahn 
als Maler sohon frflbzeitig begonnen, Mm. er schon als 
Knabe seinem Tater, der daselbtt ein vielbeb besdiftftigter 
Stnbenmalor war, werkthätipr zur llaiul {jinjz. Zugleich 
scheint er aber auch eben so bald in allen den Thailen ei- 
nmi erspriessliehen Gnind gelegt an haben, die sdn mwfirts^ 
strebendes Talent nothwendig machte, nnd die voilänfig in 
solcher Weise praktische Verwendung des Erlernten hat nur 
dazu gedient,* ihn rasch in der Knnst, besonders in der Land- 
flehalt, zn fördern, der er sich später hanptdtefalicll widmete. 

Bereits in Berlin konnte man sehen, dass diejenigen 
jnngen Kflnstler, welche anter der Leitnng des Theatermalers 
Gropins zu einem Reichen Fache herangebildet wurden, 
eine solche Grundlage für ihre Kunst gewannen . dass es 
ihnen später leicht wurde, zur Staffeleimalerei in der Land- 
schaft llbenngehen , wo die künstlerischen Anforderangen ge- 
steigert und in mancher Hinsicht ganz anderer Art sind. 
Es bednrfte hierbei weiter nichts, als die Intorvallen einer 
Ansftthnmg stilgemSss zn verengen, die anf den mögliehst 
natOrlichen Schein der wirklichen Erscheinnng in Lebens- 
grösse gerichtet war, deren lebendige Physiognomie durch 
dne strenge Anwendung der PerspectiTgesetze einheitlich fest- 
gehalten wurde. Im Besitze all der tedmischen Mittel nnd 
Haiidgriffe, die in Form und Farbe für ein grosses Ganze 
berechnet sind, waren diese Kflnstler Yor kldntidier Zer- 
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splitterung geschützt, und es musste ihnen ungleich leichter 
werden, tod einem gesicherten allgemeinen Ganzen auf das 
Einzelne einzugehen, als umgekehrt von dem Einzelnen za 
einem Ganzen zu gelangen, das in der Summe alles Einzelnen 
zugleich die auseinanderentspringenden Versehen multiplicirt 
enthält, die den Gesammtansdraek entstellen. 

Die meisten dieser Künstler sind daher in solcher Art 
geschidcte Landschaftsmaler geworden; ja einige von ihnen, 
die ihr Gefttbl fftr Schönheit rein erhielten vnd den Lebens* 
bedingungen derselben tiefer auf die Spur zu kommen wuss- 
ten, haben sich bis zur wahren Höhe der eigentlichen Kunst 
emporgeschwungen. 

Ohngefähr um jene Zeit, als die Düsseldorfer Schule 
auch in Berlin ein so überaus reges Kunsttreiben hervorrief, 
war *Hi Idebrandt daselbst angekommen, der hier die 
schwere Aufgabe zu lösen hatte, zn lernen nnd zugleich das 
Nöthige hierzu zu erwerben. Wenn die Möglichkeit seiner 
Torlftuiig nur noch schwachen kfinstlerisehen Bildung in der 
obigen praktischen Hichtnng angedeutet ist, die schwerfieh 
in Danzig so methodisch sein konnte, als da, wo bereits 
der Landschaftsmaler Blechen berrorgegangen war, dem 
es hier Yorbebalten zu sein schien, dem Ikberhandnebmenden 
realistischen Streben entgegenzuwirken, so muss es für 
Hildebrandt als ein besonderer Glückstern betrachtet wer- 
. den, daas er um diese Zeit in der Werkstatt des Seemalers 
Wilhelm Krause eine liebevolle Aufnahme fand, der liier 
einer der ersten in Ausübung dieses Kunstzweiges war und 
damit eine ungewöhnliche Kenntniss der älteren Meister ver- 
band , ftbr die er nicht selten bei seinen Sdifllern das m 
Zeit im Allgemeineo nur schwache Interesse .zu steigern wusste. 
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Wenn Hildebrandt auch vorlftufig noch nicht im Stande 
war, sieh selbst bei dem regen Wettstreit der vielen in Ber- 
lin strebonden Künstler öffentlich zu betheiligen: dieser 
Streit war instructiv genug, daas er bei seinem eifrigen Ta- 
lente Vieles darans lernen konnte. Jeden&Us ist die reissende 
Schnelligkeit, mit welcher er TorwIrts kam, «un Thell die- 
sem Umstände beizumessen. 

Was ihm besonders m statten kam, war, dass er bald 
dne nngewöhnliche Gewandtheit erlangte, nnmittelbar nadi 
der Natur in Aquarell und Oel zu malen, und zwar erreichte 
er in der Darstellnng von ICarinebUdem bald eine Yirtnosi- 
tftt, die der, mit welcher er seine Landschaften traetirte, 
durcliaus nichts nachgab. 

Da er lediglich auf seinen Kunsterwerb angewiesen war, 
so mag wohl hierin der Gnnd an siiehen sein, dass er seine 
Bilder, die er immittelbar na^ der Natnr malte, gleidi zn 
einnn oinhcitlicben (nm/en zu gestalten strebte. Seine der- 
artigen landsobaitlieben Oelskissen, wie ich dmn mehrere 
gesehen habe, gehören schon frllh inAoffessnng, in sinntol- 
1er Jicredtsarakeit der Ausführung und Behandlnng, sowie 
besonders durch das Unbestochene seiner gefühlvollen An- 
sohannng zu dem SehOnsten, das er llberhanpt her?or- 
gebracht hat. 

Die damals in Berlin ausgestellten Marinebüder verschie- 
dener franzMaeher Meister, sowie deren Werke in anderen 
Fftchem der Malerei , welche grosses Auftehen und Nacheiferung 
unter den dasigen Künstlern erregten , scheinen nicht wenig 
beigetragen zu haben, dass er den Plan fasste, seine künstle- 
rische Ausbildung in Paris weiter zu bewerlntelligen. Da er 
mit seinem Talente und regen Streben zugleich die Gabe 
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verknüpfte, seine in mehrfacher Hinsicht gemachten Ei*fah- 
nnigen erspriesslich za yerwertbeü, so war er bald in den 
Stand gesetzt f diesen Plan mt AnsfOhrag za bringen. In 
Paris fand er bei Eugen Isabey, dessen Schüler er ward, 
bereitwillige Aafhabme. 

Was seinen l^dem nm diese Zeit einen nngewOhnlicben 
Werth gab , war , dass er bei gediegener Corrcctlieit von ei- 
nem einheitUchen Ton ausgiDg, zu. dessen Festhaltung eine 
stQgemässe Bewältigung des Farbeninaterials gehdrt, in wel- 
cher sieb der malerisehe Sinn der FarbenTeriiftltnisse lebens- 
voll ausspricht. Da .das Resultat seiner Werke durch die 
Art nnd Weise, wie er sdion früh seine £riahrangen gemacht, 
als ein gefUliges Ganze gesiehert war, so konnte er sieb 
um so mehr für das sammeln , was ihren Werth auch innerlich 
steigerte, nnil^chon wegen des einheitlichen Tones, der so 
Vieles in rieb begreift, erbeben sie sich sor reinen Kunst, zu- 
mal da in dieser Periode scinos künstlerischen Schaffens 
seine Empfindung, mit der entsprechendsten Ausführung im 
jSinkhing, nur eine geistige Identität mit dem Wirklichen er- 
zielte nnd ihm eine künstlerische Bravonr noch fem war, 
vor deren V^erlockung sich junge Künstler so selten zu 
schützen wissen nnd daher ihr reines Knnstgefühl leicht 
eiabOssen. 

Hildebrandt hat um diese Zeit vi*! schöne Bilder 
gemalt, die meist tropische Gegenden behandeln, wozu er 
durch solche veranlasst wurde, die seine Kunst der Katar- 
wissenschaft dienstbar machen wollten , ohne zu wissen , wie 
gefährlich ihr die Verfolgung eines derartigen praktischen 
Zweckes ist. Qlflddicherweise aber war er durch son Ta- 
lent vor nachtheiligeren Folgen insofern gesdifltzfc, als 9f 
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h von der ofthern Angabe eoncreter NatarrerhAltniBBe mög> 
liehst fern hielt , ^reiche es niemals gestatten , dass das SdiAne 

zur pilordcrlichoii (iL'ltung gelangt, von welchem er als wah- 
rer KüosÜer sich mehr angesogen f&hlte, als Yon der Irene 
der Wirklichkeit 

So wei'ig auch daher seine ßikler der Naturwissenscliaft 
genügen konnten, für welche die Photographie hedentend cweck- 
mflflsiger ist, ein hochgeetdlter Polyhistor war geistreidi gmg, 
sich und dem Kftnsth>r einzureden, wie gross der Vortheil 
sei, der durch seiue Bilder der Naturwissenschaft erwachse. 
Vornehmlich dem Einfluss dieses MaimeB , der zwar ein grosser 
Gelehrter ist , aber , wie man siemlich allgemein weiss , von Ktmst 
blutwenig versteht, ist es zuzuschreiben, dass sich Hi Idebrandt 
spftter anf seinen weiten Jieisen anch der Darstellung gewisser 
NatarphAnomene hingab nnd es anf diese Welse nicht sdten un- 
ternahm, mit den wirklichen Farbeiictfecten solcher Natur- 
erschelunngen künstlerisch zu wetteifern , und da er es hierin 
wkklich bis xurülasion gebracht, glaubte man Wunder, was 
auch der Kuiibt dadurch für ein Dienst gesclielien sei. die 
doch lediglich nach der Schönheit zu streben hat, deren Grad 
irrlhümlick so oft nach dem Grade solchen sinnliehen Kitzels 
gemessen wird, während dieser gerade jede tiefere geistige 
Offenbarung ausschliesst. 

Dass hiermit viel Naehtheil verknüpft ist, ist einleuch- 
tend, wenn man bedenkt, dass nur wenige ursflehKehe Gründe 
eines oberMchliclien Scheines schon hinreichend älnd, eine 
T&uschung zu erzielen, und das um so mehr, Je mehr sich der 
Künstler von der erforderlichen Ausführung, welche ein tie- 
feres Kunstwerk bedingt, entfernt hält; denn gerade in den 
Stellen, die nicht naturgetreu sind, offenbart die eigentliche 
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Kunst den Natoninn und tritt somit dem Zweek der Tän- 
schang entgegen. 

Genau betrachtet, ist Hilde brau dt mit dieser Art 
von Bildern, die von einer nnr wenig kunstverständigen Menge 
stark begehrt wurde, zur eigentliehen Decorationsmalerei 
zurückgekelirt und hat seiner Kunst dadurch nicht wenig 
geschadet, wenn auch zagegeben werden muss, dass selbst 
seine EiFectbilder eines gewissen Stiles in der Farbe nicbt 
entbehren, da sie ancb hier von einem eiidk^fliisben Ton in 
lebensvoller Harmonie gehalten werden. 

Durch solche Bilder hat sich Hildebrandt zaletst so 
vwwMint, dass er meist nur solche Vorwürfe zu seiner Dar- 
stellung wälilte, deren täuschendes Endresultat leicht zu er- 
aielea war. Besonders Seestttcke und Strandscenen bat er in 
grosser Menge gwalt, die so lange von ungewOfanliefaem Ennst- 
werth waren, ala er Geist und Empfindung zu sammeln und 
so einfach als entsprechend zum reinen Ausdruck zu bringen 
wusste. Bald aber ftberliess er sich einer gewissen kflnsi- 
lerischen Bravour , und da diese nicht wohl von einem Ver- 
fahren zu trennen ist, das vornehmlich die Illusion zum 
Zwecke bat, so artete endli^ seine Behandlung in eine ge- 
wisse Efthnhelt ans, die in vermeüiter Sicberfaeit dob niobt 
mehr die Zeit nahm, einen Farbeuauftrag der Art zu be- 
werkstelligen, dass er snch als ein gefühlvolles phantasierei- 
cbes Prodnct einer unmittelbaren Natnranscbaunng hätte 
kundgeben können, — vielmehr stellte sich seine Behand- 
tatng als das Ergebniss einer Willktthr dar, die, von einem 
natdriich^ Totalscfa^ nur dflrftig gehalten, aller Schranken 
baar auf eigene Faust umheriiTt, wähnend, die Erhitzung 
seiner Phantasie sei Begeisteniog, da sie sich doch fast von 
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aller Form vennessen lus gesagt hat und somit aller künstle- 
nscl^eii Festigkeit entbehrt, ohne welche keine Begeisterung 
in der Kunst sieh erspriesslicfa bethfttigcn kann. 

Nur (lt*r gediegenen Grundlage seiner Kunst und dei* ge- 
wissenliaftcn VoUfObrung seiner Naturstudien iu der Zeit sei- 
ner beginnenden Sdbstftndigkeit, ist es insuschreiben, dass 
später, wo er am liebsten mit grossen Massen opertrte, meist 
eine ächt künstlerische Auffassung nuch Staud hielt, wahreud 
seine dberhand nehmende Manierirang, besonders was die 
Behandlang eines gesteigerten Farbenaoftrages betrifit, an 
dem eigeutlicheu Lcbeusausdiuck seiner Bilder zehil und ihn 
nach nnd nach za consomiren droht. Seine auf diese Art 
eingerissene Bequemlichkeit ging endlich so weit, dass er 
fast alles dasjenige darzustellen vermied, wozu jene geistige 
Sammlung gehört, damit sich aus dem Yorratk seiner künst- 
leriselien lärfidmiBgeii seine Phantasie erspriessUdbi bethA- 
tigen könne. 

Daher kommt es , dass er während dieser Periode land- 
sdiaftiiche Bilder mit reieherem vegetabiliacken Inhalte tut 
gar nicht melur tractirt nnd da, wo die Darstrihmg ?oa 
Bäumen ihm onerlässlich schien , vsie z. B. uut dei^enigen 
seiner Bilder, wo sich Bfkffelheerden in Snmpligegeiidflii und 
üppigen Triften bewegen, der erforderlichen Anffiusong des 
Astbaues und des BlÄttercougloiuerates künstlerisch nur 
sehr wenig genflgt, weU seine Aa%abe auch hier haupt- 
sächlich in einer iUnsorischen Scheinbarkeit beroht Ans dem- 
selben Grunde veriialt es sich mit der Darstellung seiner Wolken 
meist ebenso , obgleich seine Lfifte oft von grosser Schönheit 
sind. Die scheinbare NalTetät, mit welcher hier die Wolken 
gebildet sind, ist, genau betrachtet, auch nur Bet^ucuiiichkeit« 
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Erst da, wo der Künstler in Oel wieder unmittelbar 
nach der Natur malt und seine ausschweifende WiUkühr 
durch den gefiUilTollen Vergleich heilsam beschriokt wird, 
und besonders in seinen Aquarellbildern, wo ein so verstärk- 
ter l?'ai-benauftrag , wie iu seinen Oelbildern nicht stattfinden 
kann, der hier oft so weit Uber seinen eigentlichen Zweck 
hinausgeht, dass er sich selbst vernichtet, erscheint Hilde- 
brandt wieder in dem ümfiuig seiner äclit künstlerischen 
Bedeutung. Die meisten seiner Aqnarellbilder sind wegen 
ihrer malerischen Aufüsssung, der bedeutsamen Linien und 
des stilvollen Coloiits von um so grösserer Schönheit, als diese 
nicht durch eine irrthUmliclie Behandlung beeinträchtigt wird. 

Das Wesen der Art und Weise der Ausdehnung nach 
der Tiefe und überhaupt nach allen Seiten hin. in deren 
Physiognomie sich der natürliclie Sinn des körperlichen land- 
schaftlichen Inhaltes auf einer Fläche malerisch erledigt» in- 
sonderheit die Auffassung derjenigen Linien, welche die kör- 
perlichen Massen umgrenzen, die ein bedeutsames Ganze 
ausmachen, sind bei Hildebrandt durch die in Fleisch 
und Blut Übergegangenen Gesetze der Perspective so fest be- 
gründet, dass sie aucli da noch zu ihrer vollen Geltung ge- 
langen, wo die künstlerischen Bedingungen in der Wirklich- 
kdt m mangeln scheinen. 

Nur vermittelst derartiger Eigenschaften wird dem 
Künstler auch die Darstellung seiner ti'efllich fernendeu Lüfte 
in so ungewühnUchem Grade mdgUch, dass man es fiist ver- 
gisst, wie man doch nur ^ne Fläche vor sich habe, wenn 
auch hier nicht übersehen werden darf, dass er die Ursaclieii 
dieses kttnstlenschen S<dieines nicht selten zu sehr übertreibt, 
die natargemässer mehr zu verheimlichen wären. 
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"^' ^ Wmuk mk<m in Bskmdit der eb«a erwttuiteii Eigenr 

. Schäften die Bflder Hildebrandt*« ideenreich sind, so 

* ist es erklärlich, warum er so oft solche Vorvvürfe wählt, 

' deren VorstaUnng ihm wenig MlUie mncbti d» in der Knnst 

<y.iLL:€. ^ Kunst mehr, als die Mühe geschStit wird und er genqg- 

.-i zt<« gjyjj bewiesen zu luibeu glaubt, dass er wisse, was zu einer 

' kflnsUeriachen Auafübrung gehiire. 

..rA:^ Hilde brandt gebt indesa hierbei von dem Lrrthnm 

i itj« aus, dass seine Knnst so in sein Geftlhl aufgegangen sei, dass 

;,.«-a « er sich blos auf dieses zu verlassen brauche, weiss aber 

^ nicht, dass er sein QMd nicht selten mehr als befriedigt 

.it «iri HB^ daher leicht in masslose WilUEOhr ansartet, woher seiner 

i ^ Behaudluug die richtige Oekonomic uud mit ihr die innere 

^ Nothwendigkeit fehlt, nuMl wenn er nletst beim Beton* 

•2. ^ dnren oder Uebennalen die Stellen spurlos ttberdeckt, die 

i^. * bis dahin bereits die Folge einer entsprechenderen Deiik- 

i.t und üimpfinduugsweise waren. Nor da, wo er bebotsaw 

i solche fltiüin n sdionon nnd li^ wieder in die fiinheit 

r.i^ seiner Gemttftsstammnng zn setzen weiss, sind seine Werbe 

ü< ?on höherm Kunstwerthe. 

.1^* Hilde bran4t bereist in diesen Angenblick wieder 
seit längerer Zeit die tropischen Gegenden, nnd wenn es in 

der Kunst überhaupt mehi* auf das Wie, als auf das Was 

1 des ankommt, dieselbe daher nicht ^ndthig hat, ihre Vorwürfe 

, Ldr weit hennholen, so soll doch nicht übersehen werden, dass 

l vtf- dieser besondere Fall vielleicht für ihn insofern heilsam sein 

«eoB kann, als er durch die Menge ihm neuer Erscheinungen ver- 

jcb^n anlasst whrd, wieder nm so anfmerksamer aar nnmittelbaren 

rtiR Natir Burttckzukehren , mit der er, wie gezeigt, viel zn ver- 
traut thut, während doch nar die äeht läUistiieneohe 

Unger, KriUtdM ForMhiiBgra. 
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anf Ihre fstneren gieistigen Sporen leitet,- die du GefttU er- 

wfinnen und läutern. 

Um eine Yorstellnng von dem Umfang des künstlerischen 
YennOgem dieses Meistoni so erhalten, dflrfen enoh dicsieiii« 
gen Werire seiner Hand nlelil flherseta werden, die wegen 
der dann begangenen Irrthümer zu den schwächeren gehö- 
ren. In der Qesammtheit seiner Eracheinnng spiegdn sieh 
InstmctiT die Tagenden nnd SdiwSehen der neuesten Knnst, 
die nur selten von der Wirklichkeit loskommen kann und 
will. Indem sich Hilde brandt mehr oder weniger mit 
Tlrtaositit In allen Gebieten der Malerei Tersacht, aeigt er 
zugleich, wie es eigentlich nur eine Kunst gibt; denn ihre 
Besonderheiten sind nur Modiiicationen derselben Grundgesetze, 
denen er aich in allen Fallen mit grosser Anstelligkeit an 
fügen webs, wenn er meh die Zdt nimmt, sieh mit gesam- 
meltem Gef&hl der Wirklichkeit gegenüber in seine Darstel- 
lang an tersenken. 

Ansser &sa vlelCT grosseren nnd Uefaieren Werken sei- 
ner Hand, die besonders in seiner mittleren Periode fast 
flberall begehrt waren und daher in der Welt aerstreat sind, 
besitat daa Knpfarstiehkabinet des kOnii^idien Mnsearaa an 
Berlin eine Menge seiner überseeischen Naturbilder, meist 
in Aquarell, Yon erheblichem Werth. 

S. 85. 
Louis von Hagn. 

Louis yon Hagn, ein Schüler der Müncliener Schule, 
hat sich bereits seit einer Beihe ¥on Jahren im Fache der 
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Genremalflret als ein TorwSrtB strebender Kttastkr bemerk- 

lieh gemacht und ist gegenwärtig zn einem Standpunkte ge- 
langt, der alle Anerkennung verdient. Nachdem er die 
nodfimen Phasen gedaiydiofaer Manipalation dnrefagemaclil, 
inaoCern sie den Vorwurf des zb behandelnden Gegenstandes 
betreffen , wodurch man zunächst das Publicum zu interessi- 
rtn traoklei, ist er doroh ein ernstes Stadium der ältem 
. Hoatar m der Uebenengimg gelangt, das» diee keineairoga 
die Richtung sei , einem Kunstwerke diejenige Eigenschaft zu 
verleihen, die von ihm hauptsächlich gefordert werden nuias, 
mndkh «8 SdiiteMt Yietaieir Ist sofebe Mampeialfoii 
geeignet, die SdiMheit n beeintrftchtigen, weil deradben, 
im Vergleich zur letzteren, eine zu grosse Wichtigkeit bei- 
gelegt ist, die sie nur erst erlaogen kann, insofern sie die 
SeUaMt wlevetMit. Bas nmgekehrte VerbUtniss, das Ab- 
stract- Gedankliche solcher Manipulation durch Schönheit 
mentfltaeii m wölk», ist ein Irrtbnm, der sich In kelneni 
iehtan Metalerbilde TorMet Deebafl» lat aadi die ältere 

Kunst m diesem i'ache nnt der Verstärkung ihres Ausdrucken 
in den Theilen, die einem Kunstwerke nicht wesentlich zn- 
komaMtt, so selu* behntsam, nm jene Hakimg an gewinnen, 
wodveh erst das Schöne sn seiner obersten Geltung gelangt. 

Hagn hat in seinem neuesten Bilde, einem Conversa- 
tiensstlck, beeteheod aus drei Figoren höhem Standes, es 
wobl witandea, bei Vermeidnng Jeden unwesentlichen Auf* 
wandes eine gefällige Gruppe vorzuführen, ohne aus dem 
entiprechendsten Verhältaiss des bildnerisch Gedanklichen 
zom OegenständHohen Mnavszngehen. Zwei sitzende Frauen, 
von denen die eine, welche dem Beschauer den Rücken zu- 
wendet, aas einem Hefte etwas vorliest, während die andere 

2&* 
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ttit eniem aar Seite fliehenden Herrn mftKirknm ■ «Atel, 
find ein Yorwnrf, der Hftgn*8 Eiuut im Teilen MaiBe in 

Anspruch nimmt, und gerade ist es der Indifferentismos in 
der Bendlnng, durch welche ee Üm mOgUch wird, diese 
Knnet hie snr SchOnh^ zn stefgem. Bei ÜBiner dienkle- 
ristischer Auffassung und Behandlung ist in stilvoller Haltung 
eines eben so tiefen, als klaren Tones Alles in eine luirmo- 
Bisehe Stimmung gebraehi, die in der Tranpoiining der 
wirkliehen Tinten deft intereMentesten Anftehhne tber ihr 
geistiges Lebensverhältniss gibt. Besonders ist es die be- 
dAeMige Znrttekhattung ailee ZnftUigen, wodurch der Be- 
eAniier in diesem BUde mm erhöhten 'Knhfl^eniMBB goetiwmt 
wird, und wenn der Künstler in dieser Hinsicht sogar so 
weit gdlit, dasB er die mdiTidBette GeiiehtBhildniig der ver* 
gestallten Personen MA derart gewählt hat, dnse eich 
darin eine gewisse Vorliebe für das Angenehme zu erkennen 
gibt, so zeigt er dadurch, was auch das ganze Bild darthut, 
dass er seine Kunst viel zu tief und rein enqpftfnden hat, als 
diH dr auf dergleichen luftUlge Rein^ttel uhien he8<liiium 
Werth legen sollte. 

Die Anordning det ganzen Bttdee, deaseii Sswe ein 
parlcartiger Garten ist, sowie äi» Behandlung des Beiwerk- 
liehen überhaupt sind mit einem ächten Kunstgeschmack voU- 
Ihbrt, da sich Alles als ebL wohlgelUliger AnsUang dar we- 
eeotliehen WeiiCB, die haipttieidisb imgesohfaigMi «hid, an 
erkennen gibt. 
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Wilhelm Geutz. 

Auch Wilhelm Gentz hat nach Iftngerem Ringen mit 
tei Abilnkt-G«daiiUlclMti rfeh Jetet flMhr auf dM Bote- 
MalviMha eoncmMt und daher in mehrftwher ffiiuieht 

nicht Unerhebliches geliefert, nachdem er in Belgien und 
Paris aioh im Fache der Historieiunalerei bei namhaften 
Kflmtteni bereltB wohl Tortwreitei hatte. 

Wenn auch sein früheres Streben vielleicht der Grund 
war, da» er UUigere Zeit den Orient hereist hat, am seine 
Ustorischen Yorwttrle saehgeinSner anffiunen in kdnnen, — 
näher betrachtot. ist auch hierin zu erkennen , dasa sein In- 
teresse für das Gegenständliche aar Zeit noch zu vorwiegend 
nar. Indenea half ihm ein sieheier Knnsttrieb gMekUeh Aber 
diese Klippe Mnweg , an welcher in der neuesten Knost schon 
so viele Talente gescheitert sind, indem er sich in diesem 
Lande, der Wiege efaies tiefem Wissens and Yerm<Hsen8, bei 
seinen fielfiwiien Studien anderweitig zn begeistern wnsste. 

Nachdem Gentz sich in der letzten Zeit fast ausschliess- % 
hch mit der üarsteilnng der orientalischen Erscheinangswelt 
an sidi bescfalftigt, hat er Bnder gemalt, die in diesem Ge- 
biete zu dem Bexten goliüren . was bisher darin geleistet 
worden. Für jetzt sind es besonders Karavanenhilder, die 
er in mehrüMber Hinsieht mit vielem Geschick tracthrt Es 
gOt dies nicht alldn von der ügnrenreichen Masse der Ka- 
ravanen selbst, die aas Menschen der verschiedensten fiace, 
wie nicht mmder ans Thieren besteht, weiche letitm mm 
weitea Transport dnreh die Wüste gebraneht werden, son- 
dern auch von anderweitigen eigenU&ünilichen Erscheinaogen 
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des Orients selbst , die er in seinen Bildern im harmonischen 
Fiinklftng mit dem Ganzen zur intensivsten Lebenswirkiing briagt 
Da es die stilvolle Haltung Ist, dareh welche sieh das 
Yerhältniss alles Einzelnen zum Ganzen, von einem stets re- 
gen Farbensinn unterstützt, treffend bestimmt, woraus sich 
diese Wirtattg ergibt, so erheben sich diese Bilder la eiMoi 
leineB Kugstwecihe* 
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ZtnpUttcnuif «1. Z«^ltl«l««S* 
kctoen «1. kAhiM. 

Hieronymi st. 
haben st. haben. 
Schoosse St. Scho — , 
dieselben st. die. 

8. Giovanni e Paulo st. S. Giovanne Paulo. 

bei einem st. Bei eiaem (MB. Qehört noch m 
dem letiten Satte anf der Torbergehendaa 
Seite, wo dar Pnnkl «esMiea muM.) 

Offizien st. OfBtiaa. 

i ojtWD it, dM. 

UfBileii St. OlBifni. 

Ansrhhiss eines klninorfn Oeistps an die 
Wirklichlieit st. Anschluss an die Wirll- 
lichkeit eines kleineren Geistes. 

Maassbestimmung st. Hasbestimroung. 

Darstellang st. Darstclllung. 

Den lebensvollen st. Der lebaatfollt. 

SufSdael St. Rajsdae. 
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